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Nur schwer und allmfilig öffnet sich dem Laien das Verständniss 
fäi die Sculptur. Die Gesetze und Bedingungen, unter welchen sie 
das SchOne hervorbringt, sind so vielftUtig und liegen zum Theil so 
versteckt, dass sehr viel Zeit, Uebungund Verkehr mit Bildhauern 
dazu gehört, um sich auch nur in den Vorhallen dieser Kunst zurecht* 
zufinden. Viele unter den antiken Werken sprechen freilieh so laut 
und von selbst, dass auch der gleichgültigste Beschauer auf irgend 
eine Art davon angeregt wird; daneben bleibt aber vielleicht das 
AUertrefflichate unbemerkt, wenn Auge und Sinn nicht eine gewisse 
Vorschule durchgemacht und nach bestimmten Vorsätzen suchen und 
forschen gelernt haben. 

Es giebt einen Weg zum Genuss an der Hand der antiken Kunst- 
geschichte. Sie lehrt epochenweise, wie das Schöne geworden, welchen 
Zeiten, Schulen und Künstlern die Schöpfung und Ausbildung der 
wichtigsten Elemente desselben angehört; sie weist in den wenigen 
vorhandenen Urbildern und in den zahlreichem Wiederholungen diese 
ihre Besultate oft mit völliger Sicherheit nach. Allein diess setzt be^ 
trächtHche Studien und einen bereits seltr geschärften Blick voraus. 
Wer unvorbereitet aus dem Norden in die Galerien Italiens tritt, wird 
sich die Schätze derselben auf eine and^e Art aneignen müssen. 



Die Griechen verlangten von ihren Künstlern nicht Originalität 
im heutigen Sinne, d. h. nicht ewig abwechselnde Aufgaben und Dar- 
Btellungsweisen ; wenn für irgend einen Gegenstand der höchste Aus- 
druck einmal gefunden war , so genügte es Jahrhunderte hindurch^ 

JBurekhardt, Cicerone. 27 
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diesen frei zu reprodaciren oder auch ohne Weiteres zu wiederholen. 
Es bildeten sich stehende Typen oder Darstellungsweisen, und (was 
momentane Stellung oder Bewegung anbetrifft) stehende Motive. 
An diese halte sich der Laie, ihnen suche er zunächst das Mögliche 
abzugewinnen. Das geschichtliche Interesse wird sich mit der Zeit 
von selbst hinzufinden, wenn man unter den verschiedenen Exemplaren 
derselben Darstellung das Bessere und das Geringere, das Frühere 
und das Spätere mit einander vergleichen gelernt hat. 

Eine Anzahl glänzender Ausnahmen abgerechnet, besteht der 
ungeheure Yorrath der Museen Italiens nicht aus Originalwerken ult- 
griechischer Künstler, sondern aus Werken der römischen Zeit vom 
letzten Jahrhundert der Bepublik abwärts. Zum Theil sind es Original- 
arlMitoa der betreffenÜMi Zevt, wie z. B. die BildiiiMstatuem und 
Bru0ttiilder roa Römern, die Bildwerke der Triumphbogen, ^rsL^ 
mäler und l^veosäulen u. b. w. ; in weit überwiegender Miese Aber 
finden sich £e Wiederhokuigen Ülterer däealer Typen und Motire, 
mei«t von grieciriseber Erfindung. Dae ausführenden Künstler «elbst 
sümä f^t sämmtUoh nnbekaimt, doeb giebt man sich gerne 4Aer Yer- 
muthuDg hin, jAmm bis üßi in die Kaiserseit hinein eine tnfi£fliche 
€olonie grieohiseher Benlptoven in Som uaxd Italien geidtikt habe. 
IffimerMn avüseen wir uns darein fügen, aus der Bdütinezelt der gine- 
öhisdieii Cultnr eine Menge blosser KünBtlemamen fast ohne Denk* 
mäler, aus den letzten Zeiten des Alterthums dagegen ein« gewaUa^fe 
Menge von Denkmälern fast ohne KünstlernaEmeB au kennen. — Der 
Unterschied zwischen griecbisoher und römiseker Kxuist wird, wie 
aus dem Gesagten erbellt, zwar im Oanzen sehr beinerkiich, an. 
dem «sazelnen Denkmai aber nicht immer lekht itadumweileii eeih. 
['NamientUoh lassen die populären Uniersi^ieidungea, t. B. getingQ 
ErbdbuBg und ungleicher Orund für griecbische, «tarke BuEldviig^ 
usid gieidber Grund für römische Reliefs, oft im Staefa» -^ Für die 
Menge der Oopien (bei deren Hersteüjung das Yer^^hren der mo- 
demea Mdibaner im Abmessen dar hervorragenden Punkte, das 
„Punktiren^^ nachweislich öfter im Gebrauch war) sei angeführt, dass 
sich vom Praxitelischen Satyr über sechzig Repliken erhalten haben.] 



'Die ehemalige Besttmxnung «nd AiBfeteHung dieser J^ldwetike 
wätr eine sehr verschiedene und entspiaoh wiobl im OaKten ihrem 
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Werthe oder ihrer äugft^r^ Beschaffenhe^.' Die Colossalatatue gehört« 
in i^ewaltige Tempelrftivue (Olympia, P^^rthenon) oder in'/« Fr«i6, wo 
eiß sich herrschend seUbst zwischen mächtigen Bamten geltend nuushien 
konnte. Selten i:onunea;i eigicntliche Caltusbilder var^ «während der 
fahrige Schmuck der Xempd, die Reliefs ihrer FHese, 4ie Statuen 
ihrer Giebel |ind Portiken ia Me^ge Ulrng gebU^beri md. Pie Bild- 
nisse stam;D(iej;i wok\ aus den YorhaUen der j^€Ä($hen iii^d Ywaehmen; 
zmn Theil auch v^ öfiTontlichen PHitis^n, wäh^e^^.do« ganze Priviit'^ 
hans und die YiJtl^ des Wphlhabenden noch a^sserdam or^iche Fntidr 
orte Yo^ (Göttern, Herren, Jßrunnenfiguren und a^enen. iile«letai 
Gestalten geworden sin4. Bei Altären und Saxoi#bagep wgi^t «iek 
die Herkuuft schon axu» d^r Bestimmung^ marmorne Cip^ndelaber uxbd 
Yaaen mochten ebensowohl .zu heUige^i Gebranu^h in Tempeln als zur 
Zierde in JPalästen die^ae^^ .Bier^ien standen wieJ^l meÖHt im -FreieB^ 
namentliob in Gärtf». Endjich lie£ertea die römisohen Tberm/en dag 
Eöstiichsie, selbst Pxachtarbeüie^ griechischeir Kunst., {wie z. B.iden 
Laokoon; nur mit MUhe kann f^h die Phantasie can BJM teMadt^veitfe» 
Yon der Fülle ;plastisohen ^chm;ick^, -welche di^se Sitätte des (MFeiH^ 
lich^p Yergnügens; w^^slohe aiM^b T^hßaiter» Cirfe^ u^ öffenytliche 
Hallen verherrlichte. — Für so vfiffßcWB^de^i© ^weeke wund^ti :b«grieif- 
licher Weise auch sehr verschiedene ^^t^ jw .Aßfi)ru<A ^enommfSay 
und es ist ein gco^er IJuterscWed der S|e)MMPidltt|i^ «(widehen dem 
fiavptw^k euUies wichtigen Saales ip k^er,Uchen 'iE^emlen oder 
Palästen, und der Staitiie, welche für du« hphe iPatch leiiaes Portieus 
oder die entfomteA LaubglM^g:e efines besoheid^p^ Qatrtens geachafli<^ 
wurde. Zu gleicher Zeit meisselten vielle^cM^ 4^^ J^ünstler >m»d der 
Steinmetz naoh demselben Yo^^ilde, u<nd der Sine brachte .ein Werk 
voll des edelsten Lebem^gefilhl!^, fd^r Apdßr^eiiiiß auf diß FerAe be- 
rechnete J>fcorations%ur zum Yprsche^^. JlJnd .4€)npoc^ wird tauch 
die leteiere, so roh und so 4^t sie sei, den gö^^tUehen Funken des 
^eclaschen (srenius^ d^ ij^ der ,]^findung waltcrtj, sdß |?anz ver- 
läai^eQ .können. 



Noch imf jEüne weitere Y^ettung von Umstäpd^, welche d^n 
<7enuAß ^tj^eir 3UdwerJ^ oft sehr beeinträchtige, qijtiss hier vor- 
läufig a^f|^erk8alB gemacht we^rden. Kur äusserst ^g^n^gie Stotuen 
vMioh .ßtad »jaws uny^l^itj^t g^ufl^fl wp?;depi5 i^iß .«^iten i»lbiaa 
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sehr bedeatende Restaurationen ans den letzten Jahrhunderten. Das 
ungeübte Auge unterscheidet gar nicht so leicht als man denken 
sollte, das Neue von dem Alten. Nun gehören gerade die sprechenden 
Theile, Kopf, Hände, Attribute, oft nur dem Hersteller an, und 
dieser hat lang^ nicht immer das Richtige getroffen; er giebt z. B. 
einer ehemalige Flora KornShren und einer ehemaligen Ceres Blumen 
in die Hand ; er restaurirt einen Mars als Mercur und umgekehrt. Der 
Laie darf daher die bessern literarischen HtQfsmittel, welche der- 
gleichen Täuschungen aufdecken, nicht verschmähen, wenn er zu 
einiger Kenntniss dieses Gebietes gelangen will. Bisweilen musste 
nach einem verhältnissmässig geringen aber an Eunstwerth aus- 
gezeichneten Rest das Ganze einer Statue neu gedacht und danach 
das viele Fehlende ergänzt werden. Dieser Art sind z. B. Thor- 
wMsen's unübertreffliche Restaurationen an mehreren von den 
äginetischen Figuren so wie an anderen Statuen der Münchener 
Glyptothek; [Meisterhaft sind T^neran^s Ergänzungen des Sophokles 
und des Schabers] auch der rechte Arm des Laokoon (von wem er auch 
sein möge) gehörte zu den grössten Aufgaben in diesem Fache. 

Wie aber, wenn man an vielen Statuen zwar antike, aber nicht 
ursprünglich dazu gehörige, sondern anderswo gefandene Köpfe an- 
träfe? Diese Ergänzungswdse ist z. B. gerade in den römischen 
Museen sehr häufig und lässt sich insgemein schwer, ja in einzelnen 
Fällen ohne besondere Nachrichten ganz unmöglich entdecken. Vor 
dem opfernden Römer z. B., der die Toga Über das Haupt gezogen 
a hat (Vatican, Sala della Bfga), wird Niemand von selbst auf einen 
solchen Gedanken gerathen. 

So weit die modernen Galerie Verwaltungen und Restauratoren ; 
man kann ihre Thätigkeit und ihr Glück nur bewundern, wenn sie 
so das Rechte treffen, wie in dem letztgenannten Fall. Allein schon 
im Alterthum kamen Dinge analoger Art vor. Nicht nur wurden bei 
politischen Umschwüngen und Regierungswechseln die Köpfe von 
Bildnissstatuen abgeschlagen und neue aufgesetzt, sondern die Bild- 
hauer müssen wenigstens in der römischen Zeit viele kopflose Statuen 
im Vorrath gearbeitet haben, welchen erst nach geschehener Be- 
stellung ein -Porträtkepf aufgesetzt wurde. Diess stimmte trefflich 
zu der seit Alexander aufgekommenen Sitte tieler Grosisen*, sich in 
Gestalt einer Gottheit abbfiden zu lassen, und vollends zu der spät- 
römisehen Gewohnheit, die Statuen aus mehrCrii Sieinarten zusammen« 
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zQsetzen. £b war am Ende ganz gleichgültig, welcher Marmorkopf 
in die alabasterne oder }M)rphyme Draperie hineingesenkt wurde. 

Diess Alles darf den Beschauer zu einiger Vorsicht stimmen. Es 
kt Echtes und Wohlerhaltenes genug vorhanden, um bei fcurtgesetzter 
Beobaditung zu einem ausgebildeten Urtheil zu gelangen. Wer an 
irgend einer Restauration Anstoss nimmt, bemühe sich, eine bessere 
auszudenken; gewiss eine der edelsten Thätigkeiten , zu welchen der 
Anblick antiker Werke den sinnenden Geist anregen kann. 



Ben Bestauratoren wird begreiflicher Weise ihr Oesch&ft häufig 
sehr erleichtert durch das Vorhandensein besser erhaltener Exemplare 
dfisselben Werkes. Ueber die Herstellung z. B. des Satyrs mit dem 
Beinammi des ,,Berühmten" (periboetos), der sich in. allen Samm- 
iongen, oft mehrfach, vorfindet, kann gar kein ZweLfol obwalten. Flir 
Manches aber sind die Künstler auf Analogien, auimentlich auf die 
fiehefs beschränkt, wo sich wenigstens der Typus derjenigen Gestalt, 
die sie unter den Händen haben, vollständig vorfindet. Für Einzel- 
bildong und Bewegung namentlich der Arme und Beine ist natürlich 
Jeder auf sein Gefühl und sein Studium der Alten angewiesen. 

MaKmome und andere steinerne Zierrathen, wie Candelaber und 
Yasen, sind, wie oben bemerkt, oft zu zwei Brittheilen nach irgend 
einem Fragment reataurirt; von den Vasen ist namentlich der Fuss 
nur selten alt, die Henkel und der obere Rand meist nach Maassgabe 
der Ansätze^ ergänzt. Beliefs sind bisweilen nach geringen Ansätzen 
TOB Füssen, Gkräthen, Gewandsäumen u. dgl. um mehrere Figuren 
vennehrt worden. 

Je neuer die Auffindung jand Restauration eines W^kes ist, 
desto gewissenhafter (im AUgiemeinen gesprochen) wird man das- 
selbe beiiandelt finden* Die grossen Fortschritte der Alterthums- 
Wissenschaft und des vergleiehi9nden Studiums seit hundert Jahren 
baben Uer dßiA heilsamsten Ein^usa ausgeübt. XMe Restaurationen 
firOheref l^ünatler , z< .B. in der ixtm ÜArnesisefaen und mediceischett 
Sammlung waienioft nicht bloss an dich stylwidiig und seibat sinnlos, 
Baadern leider auch mit «iner Ueberatbeitung mii$, Glättung des 
ganzen Wevkea verbunden,, welches man mittdea neuem Zuthaten in 
Harmonie ibchtgen wollte. Pa.dleAnllken damidfiliwhtzur Belehmng 
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in Öffentlicheii Mmseeti, BOiHÜer» Als Zierrath in d^ Palaisten der 
Grossen aufgestellt wurden, so verlangte man durehaui^ den Ehidruek 
eines unversehrten Cransefi. Eine Menge Torsi, die man jet^t al& 
Fragmente aniistellen würde, ^nd in jener ZeH ^u vollBtSndfgen 
Sfta^uen restaurirt worien. Die medieftfsche Sammlung entbot deren 
besonders viele. 



Die Typen oder Darstellungs weisen der Gestalten der alten 
Kunst, namentlioh der Göttef und Heroen, etfiieWenifee bleibende 
Ausbildung in der höchsten iEilütbezeit des Grieehebthums, im 5. und 
4. Jahrhundert v. Chr., von Phidias bis Li^ppös. Auöh spSter 
2war kam noch manche einzelne neue Gestalt, manche tbfehr aiüf das 
Zierliche gerichtete Auffiassungsweise hineu, und selftg^ die Zeit 
Hadrian*s schuf noch aus dem Bilde eines Menscheii daiä Antinous- 
Ideal; doch überwiegen bei weitem die aus jener früherÄ grosden 
Epoche überkommenen, mehr oder weniger fteü wiederholteti Typen. 

Daneben erhielt sich aus den Zeiten vor Phidias, ja aum Th^il 
aus hohem AHerthnm ein früherer, feierHch-befangener Styl, der sog* 
hieratische oder Tempelstyl. Werke äuü der ahen Zeit der 
wirklichen Herrschaft desselben sind in Italien äussensK sehen; ausser 
den Metopen des Tempels von Selinunt u, a. si^iliedien Bmchstöekeö 
wird man etwa noeh das Grabreiief eines Jägers mit seiiwmi Hund im 
Museum von Neapel (Nebenraum des dritten Ganges) tifld dasjenige der 
Leukothea in der Villa Albani zu Rom (Zimmer der Bl^liefs) natihaft; 
machen können. Sehr häufig sind dagegen die später Wk6. absichtlich 
iti diesem Styl gearbeiteten SCulpturen, namentlich! die Reliefs an 
Altären; auch Statuen dieser Art komiäen nicht selten vof , und fät 
gewisse Typen, wie z. B. fQr den bärtigen Baoebus blieb «lie hiera« 
tische Darstellungsart sogar die alle!» hefrsofaende. 

Was kon^e dib Griechen und später die ROmer bewegten, neben 
ihrer freien und grossen Kunst die^ befangnere Gattung mit Willen 
fe^tzuhalteh ? Zuerst war es gewiss die Ehrfurcht tot den Ceremoüien^ 
welche sich seit unvordenkUehen Zeiten an Götteir, Weihge0Ohe&ke 
und Altäre dieses Stylcs geknüpft hatten. Später 'Cfhieli dei^selbe den 
Rd2S des Altertht^Hbhen ttnd £ifi/kefa<en und die Kn&st bemitbte sich^ 



hier innarhaU) absichtUdiier Schranken eine dgenthümliohe Aufgab« 
in UmriflS und ICo^lelltrung zu l(toen. Zuletzt wurde dfuraui» eine Sibche 
Mthetiicher I'eiBsohmeck/er^t ja vielleiobt einer bewussten fieaetion 
gegenüber dem übef ladenen unruhigen r^taniaehen Relief. Vielleicht 
und die meiBten erhaltenen Werke im Tempelstyl nicht älter als das 
Kaiserreich, und man hat namentlich die Zeit Hadrian'a dafttr im Ver- 
dacht, schon weil sie sich ausserdem der I^hahmung des Xgyptir 
Bohen Styks mit so vielem Eifer, hingab. 

Die Kennzeichen des Tempelstyles prägen sich leickt ein. Da« 
Gesetz des Contrmstes der QUedmaassenj wetohes erst der Stellung des 
Leibes Freiheit und Awmuth giebt, wird hier gefliaaeutlieh bei Seite 
gesetzt und statt dessen die m0gl]chs.te Symmetrie der beiden Schul* 
tem, Arme, Lenden etc. erstrebt. Die Bewegungen sind steif und 
entireder gewaltsam: oder übertsierMch, so dass die GKStteor auf den 
FHMii|»ta^ gehen, Faokein und St&be nur mit zwei Fingern anfassen 
0. dgL Das Ha»: ist in unzählige ajmmetrisohe LOckchen geordn^; 
die Gewandung besteht in vielen höchst regelmäsaigeu Fältchen, 
welehe an jedem Saum oder Aufieiehlag als Zicksack y<A genau eben 
so vielen Ecken auslaufen. Der Ausdruck der Ki^pfe, wo sie grose 
go&ug gebildet sind , best^t in einem kalten, maskenhaften Läch^; 
die Stim ist Aach, die Nase spitz, die Ohren hoch oben, die Mund* 
Winkel aufwärts gesogen, das Kinn aufDuUead stark. Man vergleiche 
die AbgüAse der. echten siltgrieehiachan Giebelgruppen des Tempel« 
Tön AegiBA in det Accademia di S. Lncamit den spätem Nachahmungen a 
dieses Styles : die schreitende PaUu) ^) in Villa Albani (Zimmer der b 
Beliels, wo noch mehreree der Art)-; mehrere KOpfe in der Galeria c 
gCDgraficä des VaÜoans; *~ der sehreStiende ApoU mit dem Keh 
saf der Hand im MuBco Ghiaramonti ebenda; — die schreitende her^ d 
(nüaneiiBiflebe Pallaa Im Museum von Neapel (zweiter G^ang) mit moder* 
neu Kttjp(\ -— eine Broniiestatuette ebenda (klehate BitNuzen, drittes e 
Zimmer) ; — die halb^agyptiftche, hall^hieratische Isisstatuette ebenda f 
(ägyptische Halle); — die schreitende Artemis mit rothbesäumtem g 
Kleide ebenda (im Zimmer hintw der Halle des Tiberius). 

Im Relief verlangte der Tempelstyl die möglichste Symmetrie 
selbsl iiirder Bewegung und eine gleiche Entfernung gleichbedeuten- 



% W«ltt HtM tMAOtMh uuaU iit. 
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der Figuren von einander. — unter den sehönem Arbeiten dieser Art 

a Bind zu nennen: ein Altar mit baecfaischen Figuren und ein [treu nach 
einem archaischen Relief auf der Akropolis copirtes] Relief der drei 

b Grazien im Museo Chiaramonti (Yatioan) ; — ein viereckiger Zwölf- 
götteraltar im sog. Kaffeehaus der Villa Albani; — eine Platte mit 
viei^ Göttern im Zimmer der Reliefs ebenda; ApoU's Erscheinung 
beim Tempel zu Delphi, ttber der Thfir des Hauptsaales ebenda; — 

c ein runder Zwölfgötteraltar in der obern Galerie ded capHoifinisohen 
Museums; u. A. m. 

Wie will man aber beweisen, dass di^se Arbeiten nicht wirklich 
uralt, sondern blosse Nachbildungen in einem veralteten Style sind? 
Es dauerte in der That lange , bis die Archäologie in dieser Sache 
klar sah. Jetzt kann sich jedes fähige Auge überzeugen, dass die 
betreffenden Bildhauer eben doch nicht allen Reizmitteln der KnnBt 
ihrer Zeit entsagen mochten , dass sie die Härte der alten Musenlatur, 
den sonderbaren Ausdruck der Köpfö wesentlich mOderten tind dass 
auf diese Weise ein sehr merklicher Widerspruch zwischen der alter* 
thttmlichen Auffassung und der weichen Ausführung in das Werk 
hineinkam. Bisweilen wird es dem Beschauer noch leichter gemacht 

d wenn z. B. eines der erwähnten Reliefe (im Hauptsaale der Villa AI* 
bani und anderswo), welches Apollos Trankopfer nach dem Siege im 
Kitharspiel darstellt, einen korinthischen Tempel zum Hintergründe 
hat* Hier springt der Anachronismus in die Augen, weil Jedermann 
weiss, dass diese SäulenordnU«g ungleich spätem' Ursprunges ist als 
dieser Sculpturstyl zu sein vorgiebt. 

In den Typen der Götter herrscht nun hier, wie sich von selber 
versteht, eine ältere Art. Die männliohen Gestagen erscheinen in der 
Regel bejahrt, selbst Hermes und Dionysos bärtig; die Bekleidung' 
ist im Giuusen vollständiger und anders anschliessend ; manebereinzelne 
Schmuck macht sich geltend, dessen die voUendete Kunst entbehren 
konnte. Das Nähere muss hier übergangen werden. 



Lange Zeit nannte man diesen Styl mit Unrecht den etriMiki'* 
sehen. Allerdings kam er in den Fundorten Etruriens, das über- 
haupt eine früh überlieferte griechische Eunstübung merkwürdig fest- 
hielt, ebenfalls und zwar nicht selten zum Vorsehen; allein diess 
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beweist olchtB g^gr^iit seinen allgemeinen grieohischen Ursprangi. Wh* 
Verden M Anläse der Vasen auf eine fihnliche Eroeheinüng stoseen« 



Die etraekisclie Kunst selber Ubecgekeu wir, da sie mehr nur 
lehrreiche Seitenl^lder zur Geschichte: d«s Schönen als einen unmittel- 
baten Geoiiss (l0$selben gew|Uirt* Nur mittelst einer lang^ aweifel- 
reichen Forschung könnten wir uns und demL^ser kUr mach^eA» wa9 
und wie Vieles hier der aljten religA^^aen Gebundenheit, dem^eigeft'' 
thümlichen Volksgenius , den uralten griechbchen Gultureinflüssen, 
der spätem Einfuhr griechischer Kunstwerke und Einwanderung grie- 
ehischer Künstler , endlich der Mitleidenschaft unter den Schicksalen 
oad dem Zerfall ^cr ri^Hnisdbyen Kunst ang^l^ört. Bie n^eist kleinen 
and sehr zahlreichen Qeg^o^tände, um welche es sich handelt, sind Zp 
B. im Vatican zu einem bef^ndernMuseoiEtrja^co vereinigt: [ein neur 
gegründetes Museo Etrusco im Confservatorenpalast, Capitol; die 
reiche Privatsammlung des berühmten Goldschmieds A* Castellani in 
fiom, Piazza PoliJ Mehr^r^s von^ Wichtigfiten ün^t sich in den Uf- 
£zien zu Florenz (Gj^^ gegen Ponte veochio Ma . un^ zweitem Zimmer 
der Bronzen) auch^C^U^oBomano zuBai% in den Sammlungen voil 
Yolterra und Oortona,, sqwie im J^useuin von Ke^pcl (letztes Zimmer 
der kleinen Bronzen) steht viisl Etruskisckes betsammien. 

Wer die Hauptfundorte,; jen^ alten Nekropolen von Toscanella, 
Gervetri, Vulci, Ohiusi etc. bereist, wird wohl noch Manches an Qrt 
ofid Stelle in Privatbesitz i^ntreffen^naid sich auseierdem einen BegrifiT 
von dem prachtvollen Begräbnisswesen jenes räthselhaften Volkes 
mchen können *). — Was diese u. a. Sammelpunkte dem Forscher 
des Schönen immer sehr werth macht, sind die vielen einzelnen Beste 
und Elemente griechischer Kunst, welche er zwischen und an den 
etruskisohen Seliquien.wabrA^lunen wird. Mut demMus^ Etrusco 
des Vatican^. ist i^ B.Meji^Q.b^rUche Sammlung von gemalten Vason 
verbunden, welche vieU^lchtvt^^ti^ s(Uc:Hälfte etaruskiscben FuQdp];t€P| 
und nuF> geringsie^.TbeileseigentJiic^ e^ruskisejbye^ Kunst,, viejn^eh^ 



^) Wena J«iitaiiü fan Moaeo VUxvtaea beim AnUkk der Tett^cotUabMff» näM der langen 
Oberlippe und dem. eigenthttmUch «tarran Kinn «n dt« Nattonalj^aiognoaiie rielar 
SagUbidcr arinnert' wird, ao vollen -vir bekennen, dasa ee Hub und Andern anob ad 
gegangen ist. 
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I fast dwsehg'ii^gtg grieohische» ThoniftaLNii ani^elilhrext; der ffrome 
.Saal des Miuteo aber enthäHt u. a. SchätBen ciitö eväle ebelrne Lade 
< mit Amazonenkämpfen in Belief-Prägnng *) und eine Answalil von 
Spiegeln mit eingegrabenen Linearzeichnungen schönen griechischen 
Styles. Die berühmte runde Lade (oder Ficoronische Gsta) des Col- 
legio Romano, Landung der Argonauten, welche wif bei der Malerei 
besprechen , hat keine B^iehung zur etruskischen: Kunst. In Floremz 
enthält der genannte Seitengang der Uffizien unter di^r grOSsten vor- 
handenen Sammlung etruskischer Aschenkisten einige (z. B. die ettste 
i$nks) mit Bell efs von griechischer Sehdnheit. 



Die Anordnung der antiken Sculpturen nach typen, welche nun- 
mehr folgt, soll keineswegs als die einzig m^glkbe oder als besonders 
methodisch gelten, senden nur als derjenige Leitfaden, welcher am 
leichtesten in die Sache hineinführt. Der Werth der plastischen Ata* 
ffihrung, welchen der Nichtkünstler doch erst nach Mngem Studien 
riditigbeurtheilenlent, ist nicht unser Hauptinaassstab bei der 'fol- 
genden Aufzählung; der Gedanke, das MMiv a^sen hier wichtigere 
Rücksichten bleiben. Wir werden uns 'nicht wjheuen, selbst sehr 
geringe und späte Arbeiten zu nenneü, sobald si^ tluiUAig die einKigen 
bekannten oder zugänglichen Exemplare vorzüglicher alter Kunst- 
gedanken sind. Mit diesen, selbst in Ärer dürftigsten Aeüssemng, 
Wo keinö bessere vorhanden ist, suche man um j^den Preis datr G-e* 
dächtniss zu bereichem , ohne deshalb deii Blick auf die Ausfiihmng 
hintanzusetzen. 



Wir beginnen unsere And^vtungen bilHg mit dem yater der 
G(5tter und der Menschen, in dessen Gestalt ja der Hefllenef ^cfWiss das 
Höchste an Macht und Herrlichkeit av^gcidrückt haben i^rd. Vbtt 

deiiijenigen G^sammtbilde allerdings, dessen AttbHek die GYiec^en 

. / 

.. ^) B«l dlBBMi wttDdenekifiMa TolkMenigariiftky welobfe» «iii«r vdniatamün l&ttbakerin 
in Am Orsb Aiitg^geböi wurd« , «rianett man licU gorne an die bcttrülunte Ladt dtM 
Kyp0«l(D04 dereti T«niiiitbliclM Gestalt (nto& 4«r JBttsafareibniig hei PonMaia») aö yM 
zn denken giebt. 
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m Itedükf^ng jedeisi glflckUdken Lebet» iiifleht(s&, vott dem olym- 
pifleken Zene 4^fiFhidia$, eltid vm nur kttnunerHcbe Abbildiittgen 
in MliBzen 0#b«lten. [Kaoh- ^eeen zu nrtiteilen war dM Werk des 
PlüdkMs 4il^&er, einfacher und ^rücber al0 diejem^n iftiposairterein 
jfeg:ereik SiE^Opfaii||pe& , hl de»eii^ nafi f rühei" Eeminisdenieii Hud nahe 
Abbilder au b«8itzeii glaubte]. Z« B. in ^em colottsalen Jupitef aa» dem 
Hanse Yeyoejj^ (VaticttD, am £fide der Büfitenzimmev) , w^deker mit a 
nacktem Oberleib, dei^ Donnerkeil in der Reehten («tatt d€^'8ie^B- 
göttin bei Phidias) und den Scep^er in der Linken- thren€< llehr die - 
Umgestaltang des Zeus-Ideals durch Lysippos als ein Haupt des 
Gottes wie es Fhidias gebildet, erblicken wir in der berühmten Bus te 
YonOtricoli (Yatican, Sala rotonda). Noch erkennt man jenen b 
Ana&iick wle^r: ^riedüeh «nd gan« mild'', das erhabene Haupt in 
Gnade txtA JUrhörung geneigt mit leieem Llkfaeln. Von den Lefeken 
war ^«ttug rethAnden, um dao Fehlende (amch dasigafiize Hinterhaupt) 
ti«flieh'Eii'reataiirir«n. Die Zttge sind in der l^hat keines Menschen 
Züge;, vlelmcbv ersehne« diejenigen Elemente des Antlitzes, weiche 
u bestimmten Zwecken dee Attsdraekes dienen, nach hohem- Geeeizen 
verändert und herrergeiiöbeii. Sd dient die- Veq(<dichtnng in der 
Mitte des Stirnknochens <oder der S^mhaut) dazu, dae gewaltigste 
Welten md angleidh die>bOehi3te Weishdt anz«idetfleii. Dfie Augen, 
vofl ganz wttnderbairem Bau, Kegeb tief und treten doch hetvör-, die 
Nas6 (etwM i^estairrirt) büdeti mit der Stirn nicht einen einwärts, 
soidem einen leläe auswärts tretenden Winkel, worin die Leiden- 
M^ftsloi^keit amlgedrüokt Hegt. (Dieses anseheinende Paradoxon 
kann hier nicht entwickelt werden; ieh Verwdee nur auf den grieehi-* 
sehen Eunstgebrauch des Gegentheils, der Stülpnase, z. B. bei den 
Barbaren und den Satyrn, wozu beim Silen noch die aufvi^ärts hervor- 
tretende Stirn kömmt.) Die Lippen endlich (leider auch nicht ganz 
aH.) vereinigen dtunigkeit und Hi^estät in einen» Grade, wie kein ir- 
diseher Mund. ^ An dkeemi Haupt sind nun Lo^ükeh und Bart von 
liOherer Bedeutung als dsi irgisnd einem andern. Iik ifanenwallt nnd 
iMmt gleichsam eine tiberschttsslge g&tdiche Kralt aufwärts und 
ibwSrts^ 'Bie'<BliTnloeken namentlich sind bei mehrcvu' gdttlkthen 
Gestalte« wie ^ Sinnbild geistiger Flammen* Dieset Zeus wäre» mit 
glatten oder kurzen Haaren nicht mehr Zeus , wie gewisse Typen des 
A.£[oU ohne s^en/S^genaiuaten Krobylos (Lockenbund aber der Stirn) 
nicht mehr Apoll waren. 
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Was sonat von ZeuBköpfen vorkdiamt^. steht tief unter diesem 
a Werke. So & B. selbst der sclaitoe im Museum vom Neapel (Halle 
des Tiberius), wo sich auch (Halle den Jupiter) die kolossale, etwas 
decorationsmässig behandelte Halb%ur des Zetis aus d^m Tempel 
von Cumä befindet. (Die Nase geblecht restaurirt; Ha» und Bart 
b gewaltig und meist alt.) No(dL ein achtfner Kopf [vermuthlieh Posei- 
don] Inder Villa Albani (Vorhalle des^ Kaffeehauses); ein anderer^ ed^ 
colossaler, in den üffisien zn Florenz (Halle der ii^lobe); ein tUohtiger 
t römisoker in der Galerie von Parma. 



Von den Bi:üdem des Zeus gleicht ihoki >am..meirten Hades oder 
Pluto, der Herr der Unterwelt, in sein^ spätem (doch immer noch 
griechischen) P^!89uification als Serapis, mit d^^n Sckeffol (modius) 
auf dem Haupt 0« Eine schöne Büste (in der.Salarot<Muia.dds Vati- 
cans) lässt uns das Zeusideal, aber mit evmsk djüstie*» Zv^idet.Trauer 
erkennen. Unter den dichten Locken treten die sanffc blickenden 
Augen tief einwärts. Kein Entsetzen, aur ein leiser Schatten. der 
ewigen Nacht sollte über den Beschauer kommen» Ueberdieä war ja 
Serapis in. seiner spätem Bedeutung aaeli'.<$ittGet%esungaigottxtnd 
vertrat sogar die Stelle des A^kl^iOB. (ESai» gedugeceBiiste, von 
Basalt 9 im Zimmer der Bösteo;; ungleich beaser.diejenige der Villa 
Albani im Kaffeehaus.) (Eine ^eissige, kleine Btfotize in den Uf* 
fizien, n.^ Zimmer d. Br., Kcksührank rechts.) Noch «üq iBch^et> äanft- 
trauriger in der Gralerie eu Parma. 



Mit Serapis.,wurde in späterer Zeit ,wie]gfii»agt^ den B^lgott As- 

klepios identificirt, der eine ganz Zeus-ähnliefae Bildung, auf weist — 

abgeseh^ aatürlieh von seinem besondern Attribut, dem Sohlanglm* 

Stab, auf den er rieh mlk der einen Schultier aUitzt ^ Die Stataem 

e sind. meist vooei g;»nngec Ajrbeit; so die sohwafsrikiad^monie^im grossen 

f Saal des eapitolinischen Museums. Vielleioht die-beHtetsoBtsttenim 



<) Ab eigentlicber Pluftd: z. B. In «ittet'h>h«ii Stätii6 '^r ^Ula'Bdrfl^M«' (fkviii^ 
xlmmer). .<>/•'.'. 
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Maseum von K«apel, zweiter Gang:. Der schOne Asklepios im Braccio 
nnovo des Yatieaiis trä^ die sehr feinen, besonnenen BildniBSKÜge 
irgend eines berühmten Arztes, vielTöioht eines Leibarztes des Au- 
gnstns. — Von den beiden im zweiten Gking der Üffizien zu Florenz 
gleicht der eine dem neapolitanischen; der andere ist offenbar eine 
PortrStstatue, wie schon die hohen Sehnltern andeuten und wie die 
individuelle Stellung es noch wahrscheinMcher macht. Das Uebrige 
hat der Restaurator gethan. — Aueh in dem Asklepios im Palast 
Pitti (inneres Vestibül oberhalb der Haupttreppe) könnte man eher 
einen griechischen Philosophen erkennen'^ mit nacktem Oberleib, den 
linken Ellbogen auf eine Keule gelehnt , mit der linken Hand, die eine 
Rolle hält, den Bart berührend, die Rechte auf die ausgeladene Hüfte 
gestützt, schaut er mit dem Ausdruck des Sinnens vorwärts. Die 
Arbeit ist einfach und noch sehr tüchtig. 



Wer sich weiter überzeugen will, wie die griechische Kunst ideale 
Verwandtschaften auszudrücken und mit typischen Unterschieden zu 
verschmelzen wusste, vergleiche den Kopf des Poseidon (Vatioan, 
Moseo Chiaramont!) mit dem otricolanischen Zeus. Die angebomen d 
Züge sind bei beiden Bi^Üdern dieselben, aber der Ausdruck des Meer- 
gottes ist unruhig, düster bis zu einem Anflug von Zorn, das Haar 
wirr und feucht. (Eine vollständige, aber in der Arbeit sehr unbe- 
deutende Statue im Vatiean, Galeria delle Statue; eine andere im e 
Mnseum des Laterans) ; feine falsch restaurirte im Palazzo Altemps.] 

Auch dieübrigen G^ötter der grossem Wasser, also mit 
Ausnahme der Tritonen und der Quellgottheiten^ sitid grossenthMls 
von Zeus* Geschlecht und gleichen ihm , nur ins Befangene und dann 
bald in das wohlig Geniessende, bald in's Schreckliche ödör in's Be- 
kümmerte hinein. Sie haben sein gewaltiges Haar, aber nicht wallend, 
sondern feucht darniederhängend; seine in der Mitte erhobene Stirn, 
aber niedriger; seinen Bart, aber nicht lockig, sondern nass und oft 
mit Sdiuppen , ja mit kleinen Fischen durchzögen ; seino grossartigen 
lippen, aber mit boVnirtem Au*dmck. Ihr Bau (wö es ni^t blosse 
Köpfe oder Msteken sind) ist überaus mächtig v/nö. breft niid entwickelt 
sich in ihrer liegenden , etwas aufgelehnten Stellung ganz b^ondeirs* 
maJ^stä'HBeh. - 
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« PU flchit^n»te dieser G^taLtpn iat d^ Nil (im Braocio w^^yo des 
Yatican»), wab^rscheinUoh um der Zeit des AnguA^us, /welcher be- 
kanntUoh erst Aegyptem up^iterwarf. Bepeid^ndweirthe Syml>oQJb^ der 
Alten« veldie die 16 Ellen , um die 4€r NU alljährlkb ^a waoksen 
pflegt, durch 1$ der medlii^b^ten Oem^a peraooificären durfte! Seiter 
klettern sie ^a dem Gott hßruia uad spi^n mit seinem Krofeo^ and 
lohBeuinoii; ein^ gaekt sog^ oben ai^s »einem Ffiljliojiii» her^up; iäre 
Schalkhaftigk^t ist gleichsam nur ein anderer Auedru^k Ar. «die etäle 
Seligkeit, des gewaltigen Strowgottea. . 

b Die Irefilicbe ^aücaniaclie Statue des Tigfx^ (6ala a lorooe g-r^ca) 
erblilt durch den Yon yiphelangelo oder .einem i^i^^ SkbJtt9r reatau- 
rirten Kopf ein bvesonder^s Iiibc^esse des (Kontrastes. 

Im Hpf des .ee{>itolimschen Miuieums tiegt als BxruKkengQtit der 

c colossale Marforio (wahrscheinlich ein Rhenus aus der Zeit Don^i^s^^») 
Er trägt die Züge des Zeus, aber in das Bomirte umgestaltet; Leib 
und Beine sind (absichtlich) viel zu kurz für den gewaltigen Ober- 

d körper. — Die beiden Wassergötter an der Treppe des Senatorenpa- 
Is^tes auf dorn Oapitoil «od die Jt^eiden In der unt»rn Ypi^halle de^ Mu- 

o seums von Neapel sind theils g>ute» theiils l^liche p.ecpratio«aar<' 
beiten. 

Der düstere Ausdruck erscheint bedmUüiol^ geschärft ium} Reutet 

f auf igturm in dem iore^tinischen Kopfe des iQ<^f a^us (Ufiizien , Halle 
der Niobe); er geht über in das ^Erschrockene, i(^ m($chte 4»a(gen Aus- 

g gescholtene, ia der tischst colossalen Wa^ke ^es Wassergottes ifo. 

h Museo Chiaramonti im Yaticvi; eine Ähnliche ii;^ Villa Albaiii (Neibem 

i räume rechts^ Af ch dem Ociea,nus (jBIlsjl^ ip der Sabi' rotpndades 
Vaticans, mit Tmuben im Haar, JDelphineii im Bar):, S^^huppen an 
Brauen und Wangen) ist siehtbarlißh ; nicht gans waU zu Muthe. 

k Schon ruhiger ist der Ausdruck der swei ceJloAsalen Masken in yiJlA 
Aibani lunter dem Ki^ffpAaus. 



1 

jSin merkwürdiges Gegeni^ild zu ?eu$^ bildet .die fptthere, ab^r 
Yon der dSiunat ^ortwäl^r^nd und ^war annILbernd Qder g^Pfs im Ten»- 
ptiAtjrl festgehakene Oa^rsteUung d^s .bär tig/eja Dioiiy sto^. ;Neben 
Zeus, den Gott der iiittlwh^ Wi^ordnung^ stelU sich hier ein Könif 
und Gott der Naturfreude mit einem Ausdruck seligen Geimaaefl|, d^ni 
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wir frottch im JUsiMB beMföniueiii xoifeni AHartkaiim je begegnen^ 
der iLbes^doeh bnda volle innere TVlalirbttt bat. Bie breiten, wobl^ 
gerundeten j(docb .keineswe^B plumpen) Formen und der etUljoTiile 
Auidnick dsi Kopfes, der fao^e Bück, die eharakteristisclieii gleich- 
mafflig'en Haup^Aocken mit der Binde, 30me der ebenfalls gelockte 
Bacttwdiess Alles iät schon in den -Hermen oder Büsten zm erken- 
noi, denen viele l^tuende in den Ofirten und HSiisem der Alten g^ 
stsaden liaben müssen. (Eine ganee Ansshl im harten etc. der Ytiia a 
Aibiöl; -^ im 11. Zimmer idee Latemii; -^ vier im Palast Giustiniani b 
za Som, mteos; '*^ meiireve, danui^r aueb wohl Bilstea des b&rtigen c 
Hennee, in der Oaierla geografioa.des VatieaQ. . Vieles dairon ist rohe 
AiMit) Ein Friestor dieses fiaoolms, wie Ubhoh mit den Zügen und 
demCÜHrttim des Gottes s^er dargestellt, ü&det sich in ITilla Albani d 
(nehis vom Palast am finde derKebeugalevle,) eine Bepükinder 
Gderie Dorta, 1^ Zimmer;) - < 

Auf eine gebeimJiiisstolieH^liiüe gehoben, iveffen wir diesen Typus 
wieder in einer berühmten TatüBatischen StaAue (fiala della lAga) nui e 
dem Nanien(de8 KÜnsideisP): Sa^dana.pailos. In ein herriiciies< 
weites firewand gdiüttt, mü der itechten auf eiaScepter gestützt (diese 
anYoUständig restaurirt), schaut der bejahrte Dionysos voll hoher, 
isoerer Wonne in die Fon ünn beiberrsoiite Wielt. (Nahe seit diesem 
Werk verwiuidt, .aber un^ekh geringer: Kopf und Brmt eünes bür^ f 
%ea Bneeiftisim HAuieiim-von IJEeapel, Halle des Tiberius.) 
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Vom den SLöhnen des Zsns, abgesedmet die eigentlichen G^tteE; 
ist der mächtigiBte fivrakles. in seinem AjiiltitsK dst auch nooh etwas 
fibrig geblieben von den Zügen seines V&tons , namentlich in der Stirai 
fBehr attffaUend in einiMn Kopfe des ipterklSrten Herakles; Yatican, g 
Bürtenisimmer); sonsl äerraelit darin eine jeder Mühe gewaehsene 
Kiait u»d Leidemedhaift yot^ (Letztere in der Adlecnase bisweilen an- 
gedeut^.) Beine htteliste:nMliiBleibende Kwastfoirm erMeit Herakles 
<lneh dffli grossen ijysipjioa^ an Ale^Kandem Zeit Wir tearnen sie 
leimen vor Allem in dem weltberühmten Torso des Atheners Apoi- h 
hnios ,(am. EingÄ»g des Belved^^ im Vatican). Nach dem Hymnus 
^ckelmaiui*!! und den b6kanntai|.^r^tfragmi über die vArmathlieb» 
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Urgestalt des Werkes wage ich niur, den Beeeliaiier auf die xokge* 
meine Leichtigkeit und Elasticität dieser Bildung, auf den Ausdruck 
der höchsten Kraft und Schwere aufinerksam zu machen. 

Liegt hierin eine Andeutung, dass Herakles verkUirt, etwa in 
seiner Verbindung mit Hebe, der ewigen Jugend, abgebildet sei, so 

a spricht der farnesische Herakles (CSolossalstatue des Atheners 
Glykon im Museum von Neapel, Halle des fiumesiacheii Stierea) einen 
ganz andern Sinn aus. Hier ist es der noch in EKmpfen und Wan* 
derungen begriffene, nur flir einen Augenblick ausruhende Held, mit 
den erbeuteten Aepfeln d^ Hesperiden (^ese jsamiot üer rechten 
Hand restaurirt, wohl jichtig). In der wahrhaft gewaltigen Mascu* 
latur, dem Ungeheuern, namentlich der Arm- und Schulterbüdnnit 
wirkt noch die letzte Anstrengung nach; um so st&rker erscheint der 
Ausdruck der Buhe durch das Aufstützen, auf die Keule links nnd 
die Ausschwingung des Leibes rechts, sowie durch die Senkung des 
Hauptes und die reine Horizontale der Schultern chariakterisirt, 
während Stellung und Gestalt der Beine dem Ganzen doch die Leich- 
tigkeit eines Hirsches geben. Die Arbeit ist mit derjenigen des Torso 
allerdings nicht zu vergleidien. Am Kopf sehr starke Restant 
rationen. 

b [Die im Jahr 1864 an Palazzo Bighetti beim Theater des Pbmpejna 
ausgegrabene colossale vergoldete Bron^estatue, . (Vatican, Sala 
rotonda) von weit geringerer Bildung, der wuaderüeh kleine Kopf 
wahrscheinlich etwas verdrückt.] 

Unzählige, meist spätere Arbeiten, stellen den Heros und seine 

c Mythen dar; auch z. B. als kleine Bronzefigur kommt er sehr häufig 
vor. (Uffizien, H. Zimmer d. Br., 3. Schrank.) In der Sala degh 

d AnimaU des Yaticsns allein sind vier Thaten des. Heros in nicht ganz 

e lebensgrossen Gruppen dargestellt; [eine ebensolche im 8. Zimmer des 
Lateran.] In der Villa Borgkese ist. ein ganzes Zfanmer solchen Uebar* 
resten geweiht; ntan trifft Herakles als Henne, als Kind, auch als 
Knecht der Chnphale, in. ihren wetblidien Gewändern. Im Museoui 

f von N^el (z^weiter Gang) findet sich das/ voniugKNid einer guten 
Gruppe des Mars nnd der Venus entfehate'Mbd^ auf Herakles und 
die heroische Siegerin übertraget; ma sel^iy artiges römisches Werk. 



<) Man denkt slcfi HerakTÜ eniporste1iBn6nd"^^cfen'ein'e za aetner Linken itehende 
H«be; (neiMf dingt äl» BlaselfttMtte, ^j^ftkafitetai^'xidl Kmiu ttiA Btobor.) 
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Herakles, der als StellYertreter des Atlas den .WeltgliolDUs trügt 
im Museum von Neapel (Halle der berüliBiten Männer), ist leine gute, 
aber stark ergänate Arbeit; Die unten zu besprechende Gruppe des 
Herakles mit Antäus giebt d^n Helden mehr fleischig als museulöcr, 
and entfernt sich wieder nm eine Stnfe weiter von dem terkl£rten 
Herakles als die meisten übrigen Bildungen. (Hof des Pal. Pitti.) 

Endlich blieb ein wesentlich genrehafter Moment, der den Zeus- 
söhn in rein' physischer Gewaltigkeit darstellt, der kleinem Bildung 
in Erz vorbehalten. I<ih meine di^ köstliche Bronze des „trunkenen 
Herakles*' im Museö zu Parma« An dieser rüekwSrts taumelnden 
von aUen Seiten glüddich gedachten Figur erkennt man das ganze 
ttuskelwesen des farnesischen Herakles, nui* im Dienste einer ganz 
andern Macht, als bei den zwölf Arbeiten. G^fanden inTeltela, und 
doch Tielleiekt griechischen Ursprunges. 



Es wai nieht mehr als billig, das» auch: die VKMtzugsweise so 
genannten „Zeussöhne'^ (Dioakiuren) Hjastor undPol^fdeuikes jn ihrem 
Typus an den Vater erinnerten. Diess:ist.in,der That deriFall isM 
den beiden weltberühmten Colos^en auf dem Platze deb Quirinals 
in Born; die Bildung von Süm^ Lockenan^jfttz, Nase und Lii^en ist 
deutlich dem Zeusideal entnommen, wovon man bei Betrachtung .des 
Abgüsse siehi i^ Besten überzeugen kann; nut erscheint AUea in den 
jugendUchen und heroischen Charakter übertragen« ^^ iBekaimtUcb 
galten diese Bossebl^adiger einst als Airl^eiten des Pkidia$ und BrcfS^ 
idea; gegenwärtig betrachtet man.sie ans.ttberseu^endeü Gründen 
als römisehe Nachahmung nach einer Gtu^^ viellejtAt au9 der Schule 
des L^fsijppoMy^mä. giebt starke Willkürljeehkelten in ;der J^inaselbehani^ 
lung zu, z. B. im. Ansatz der Hälse, — Hure Bildung im Ganzen ver? 
einigt mit mubeschreiblichei; Wirkungdaa Schlanke und das Gewaljtige ; 
üure moqaentane Bewegung spricht wunderbar schön aus,, wjbe es ftlv 
sie eine leichte Mühe sei, die bäumenden Pferde zu lenken; Stall- 
knechte ipögen- das Thier zerren. und sich aufstenune^r Diosknren 
bedürfen dessen nicht* Die Pferde sind auch verhältnissmässigkleinev 
gebildet, wie sich überhaupt in diBr alten Kunst der Maassstab mehr 
nach der relativen Bedeutung der Figuren als nach threk' physischen 
GrÖssenverhältniss richtet. — Ehemals standen sie parallel, ohna 

Burckhardt, Cicerone, 28 
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Zweifel mit Becht; ihre jetzige Gruppirang' mit der BrunnenBchak 
and dem Obelisken pasgt Tielleicht besser zum Platze. 

Die beiden Diosknren der Oapitolstreppe, sonderbar bedingte 
Werke *) ans noch ziemlich guter Zeit , scheinen ganz gesehaffen , um 
den W^h der qnirinalischen ins hellste Licht zu stellen. 



Hera, die Schwester und Gemahlin des Zeus bedurfte einer ent^ 

sprechend grossartigen Persdnlichkeit, in welcher die Ednig^in det 

Götter zu erkennen sein sollte. Die reife Schönheit eines m&ohtigen 

Weibes ist denn auch nie bedeutender dargestellt worden, als in 

diesem Typus ^ der doch zugleich eine unbegreüQüche Jugendlidikeit 

ausspricht Die Statuen sind meist spät, verrathen aber ein herrliches 

b Vorbild, wie z. B. die colossale in der SalarotondadesVaticaiis. 

c (Kleineres Ex. in der Villa Borghese, Zimmer der Juno; ein anderes 

d in der Galeria delle Statue des Vaticans; noch ein anderes, mit mo- 

e dernem Kopf, im Museum von Neapel, Halle der Flora.) Das nasse 

Anliegen des feinen Untetgewandes ist bisweilen allzu absiehtiichdazu 

bentltzt, die bedeutenden Formen des Oberleibes hervcHrtreten 

zu lassen; sonst aber wird die milde MajestSt des bediademten 

Hauptes und die imposante Stellung, womit der KOrper sich nach 

der Rechten ausladet, immer die Herrscherin auf das Detrtliokste 

erkennen lassen. ^ 

Eine eigeife Aufgabe gewährte dem römischen Bildhauer die Juno 
f Lanuvina. (ColoMalstatue ebenfalls in der Sala rotonda des Vatioans.) 
Als Schützerin der Heerden hat sie Haupt und Leib mit einem Thier- 
feil bedeckt; mit dem (restaurirten) Speer in der Hand schrotet sie 
SU gewaltiger Abwehr aus. Ohne Zweifel hat der Bildner ein uraltes 
Tempelbild von Lanuvium in dem Styl griechisdi- römischer Zeit 
reprodudren müssen ; die Zttge aber sind junonisch. 

Diese göttlichen Zttge lernt man nun weit besser als aus irgend 
einer Statue, aus zwei berühmten Oolossalköpfen kenneh. Der ein^ 



*) Wahncheinlfch für einen giinx bestimmten Standort berechnet. •* fit irl&re telfr 
frflnsoheiuweriai, fiber dM penpeotfTleob» Oewtt, ncUhei Mlcbeii A]ioBuablldnng«i{ 
■a Gmade liegt * Afne #«swBiBei^lio04nd^ ^eleUrag m «rbftlte», Und Bwar vqh ei 
BUdbaoer. Vgl. 8. 439 c. / 

3) [Mcncbe der fflr jononiacb geltenden Bildungen dürfte in Wahrheit der Yenn« reg! 
angchttren.] 



£e Jnno im Haaptsaal der Villa Lndovisi m Born, encbien einst « 
GGthe „wie du Gesang Homers", und in der That wird die Seele 
griechisches Maass nnd griediische Schönheit selten so Temehmlidi eu 
flieh reden hören. Der andere, im Museum von Neapel (Halle des b 
Tiberins), giebt in schöner frühgrieohischer Arbeit einen ftltenif 
strengem Typus ') wieder, dem zur yc^len Majestät noch die Anmuth 
Mit, aus einer Zeit, da die griechische Kunst noch nicht ihre Tolle 
harmonische Grösse erreicht hatte; es ist noch die homerische, er- 
barmungslose Hera^, wlUirend aus d^ Lndovisisclien eine königliche 
MOde hervorblickt. Die göttliche Anmuth fiegt wesentlich in der 
Ime des Mundes und in den n&ohstliegenden TheOen der Wangen, 
aaeh in den nur massig grossen, mild umrandeten Augen (wie hart 
und scharf »ind die Augenlider der neapolitamsoheni). Das einzige 
Leiden ist die Eestauration d^ Nasebspitae, welche man sieh auf 
irgend eine Art verdecken möge. 

Von diesem hohen Typus führen verschiedene Pfade abwIrts in 
das Kluge und Schlaue, in das bloss Liebliche, selbst in das Buhle- 
riscbe. Eine betrfiditliche Anzahl von Büsten geben die Belege hiezu. 
Wh nennen bloss diejenigen, welche sich zugleich noch merklich an 
die hohe Grundgestalt anschliessen. 

In demselben Hauptsaal der Villa Ludovisi : eine tüchtige römische e 
Juno mit Schleier, Diadem und gewirktem Unterkleid. Im Yorsaal: 
eine gmngere aus römischer Zeit, und ein uralter, sehr colossaler 
Kopf. — Ein schöner und milder römischer Kopf im Braocio nuovo d 
de» Vaticans-, sog. juno Pentini, Ko* 112. — Ein anderer in der obem « 
Galerie des Museo capitolino. — Eine freundlich-galante Juno im f 
Museum von Neapel (Halle des Tiberius, in der Nähe der berühmtem). 
— Eine der strengem, aus römischer Zeit (freie Nachbildung der 
polykletischen), in den Uffizien zu Florenz (Haue der Hermaphr.) — g 
£me sehr schöne, vielleicht griechisdie Büste, flüchtig gearbeitet, 
sehr abgerieben und durch dne moderne Nase abscheul^i entstellt, 
Ibdet sich im Dogenpahist zu Venedig (Sala de' Buati) Am Diadem h 
hifanetten und zwei Oreifen. 



*) QIU jetst, docb nicht ohne Widerq>rvcb, Itir polykletiscb ; diePaxthien unter don< 
vntini Aagenlidem sind modern bearbeitet. 

^ WoTon ein gemilderter Kacbklang ancb In der obei^ erwShnten borgbeeitchen 
BfatQe stt erkenfien iet. 
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Die eigentliche Matrone unter den GrlHtinnen^ die mütterliche ii 
vorangswdeem Sinne war einst Demeter. Die frühere Kun&t gat 
ihr daher, neben dem Jugendlichen, was allen Göttinnen ei^en ist, 
zwar nicht die königliche Würde der Hera, aber doch eine hohe 
Grayltät, einen- gewaltigen Gliederbau xmd eine völlige Bßkleiduaj 
(selbst bisweilen einen Sehleieor), So finden wir sie in der griMa^osen 

a (in den Attributen ergänzten) Colosealfltatae. de« Vaticana {Sala 
rotonda) dargestellt; ihre Stellung ist die so mancher Statuen dea 
altem Typus : mächtiges Vortreten des einen Fu8sea( auf welehem dei 
Körper ruht), Nachziehen des andern, also beinahe ein Vorftdureiten) 
wie es insbesondere der wandernden Göttin geziemt, die ihre ver-* 
lorene Tochter sucht. 

Ein späterer Typus zeigt die Göttin ohne das Matroaenhafte, 
Tielmehr mit dem süssesten Hwl eines schlank zu nennenden jungen 
Weibes angethan. Nur die Aehren .in der Hand deuten an, u^ wen 

b es sich handdt. Dieser Art ist die Statue der Yilla Borghese 
(Zimmer der Juno). Ganz ungesucht und mühelos seheint hier det 
Bildhauer das herrlichste denkbare Gewandmotit als Ausdruck d^ 
edelsten Leibes, und die stille , sinnende Schönheit eines Kopfes 
erreicht zu haben, der zwischen Aphrodite und den Musen die 
Mittehält. 

An diese Statue erinn^ eine scihömey als Flora restaurirte Ge-. 
wandfiguT im Vatican (GiBle!ria delle Statue), die ihr jedoch nicht 

' gldch kömmt. Dagegen könnte die als Hygieia restaurirt^Statue im 

<t Dogenpalast zu Venedig (Sala de' Busti) eher eine Demeter jene« 
altem Typus gewesen sein. 



Zu den reichen, vollen^ mütterlichen Bildungen gehört auch Isis«, 
die schon zur griechisdien: Zeit aus dem ägypüsclien Götterkreis ia 
die klassische Kunst hereinkam. Fast junohisch herrlieh ei^sch^t sie» 
uns in dem prächtigen Oolossalkopf der Villa Borghese <Hauptaaal)it 
mehr jungfräulich in einem reizenden Köpfchen des Vatlcans (Büsteirf 
zimmer ; statt des Lotos ein Lockenbund über der Stirn). Die voll* 
ständigen Statuen werden bald für die Göttin selbst, bald für eine 
blosse Priesterin ausgegeben; ein Zweifel, welcher desshalb unlösbaij 
bleibt, weil überhaupt Priester, und Priesterin beim feierlichen Opfe 
das Costüm ihrer Gottheit trugen. Isis ist in dieser. B^iehung se 
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leicht zu erkennen an dem läiBtrum (wo es nicht restanrirt ist), einem 
bimförmig gebogenen, mit einigen Drähten oder Stäbchen durch* 
zogenen Lärminstrument von Erz, und an dem vor der Brust zusam- 
mengeknüpften Fransengewand. Eine späte, aber noch sehr schöne 
Statue im Museo Capitolino (Zimmer des sterbenden Fechters); zwei a 
geringere im Mtiseum von Neapel (Halle der farbigen Marmore). b 



Von dem Oott des Kampfes, den die römische Kunst Überdiess 
sIs Vater des Bomulus zu verherrlichen hatte, besitzt man auffallender 
Weise keine völlig sichere Statue von guter Arbeit. Im untern Gang c 
des capitolinischen Museums steht ein prächtig geharnischtes und be- 
helmtes OoloBsalbild, dessen Züge wohl den Sohn des Zeu0 zuver- 
rathen scheinen , das aber eben seiner pomphaften Bekleidung wegen 
doch wohl eher ein Porträt heissen mag. (Es galt früher för Pyrrhus.) 
Die gute nackte Statue eines reifen, fast stämmigen Mannes mit Helm d 
imd kurzem Mantel, im grossen Saale desselben Museums, ist wohl 
unstreitig ein Mars , aber mit dem Angesicht Hadrians. Die mehrfach 
(z. B. gerade hier) vorkommende Gruppe von Mars und Venus ist 
dnrchgätigig von später Arbeit und stark restaurirt. Selbst die herr- 
liche Statue der Villa Ludovisi wird von Manchen als Achill in e 
Anspruch genommen, mag aber einstweilen als ein ruhender, zur 
Hilde gestimmter Kriegsgott gelten ; mit dem Schwert in der Hand, 
den Schild zur Rechten, sitzt er auf einem Fels, den linken Fuss 
snf einen Helm gestützt; vor ihm ein Amorin; sein Typus ist im 
Ganzen dem des Hermes ähnlich, nur mit männlich strengern, 
bSrtem Zügen , zumal im untern Theile des Gesichtes. Die Stellung 
Wimderbar leicht, von allen Seiten die schönsten Linien darbietend. 
Man schliesst, aus der Verwandtschaft mit dem „Schaber", s. unten, 
auf e^ Original des Lysippos, — In der Nähe die Statue eines eben- f 
faQs nackten, auf dem Boden sitzenden Helden, welche eine be> 
lehrende Vergleichung des blos Heroischen mit dem Göttlichen des 
Ares gewährt. 

In vollständiger Rüstung, ausschreitend und mit einer Waffe 
ausholend, ist Mars hauptsächlich in den etruskischen Erzfigulren dar- 
gestellt. (Museo etrusco des Vaticans: der bekannte Mars von Todi ; g 
üffizien in Florenz, zweites Zimmer 4er Bronzen, zweiter Schrank; h 



mehrere kleine Figiiren dieser Art; doch aueh ein ganz kleiner ver- 
etfimmeHer Mars des echönen Typna.) 



Die antike Mythologie gewahrte der Kunst oft an einer und der- 
selben Gottheit viele Seiten und Gharakterzüge, die sich darstellen 
Hessen, je nachdem die yerschiedenen £ntwicklung^perioden des 
Griechenthnms, auch wohl die localen Mythen, eine göttliche Gestalt 
verschieden hatten bilden helfen. Endlich aber pflegt sich die Kunst 
einer jener Seiten entschieden zu bemächtigen und die andern zv 
vergessen oder nur als Anklänge leise anzudeuten. 

Beichllchen Beleg hieftir liefert Hermes. Ursprünglich ein unter- 
irdischer Gott des Gedeihens und des Segens ward er später der 
Herr des Gewinns und Verkehrs, ein Bote der Gdtter, wandelnd vom 
Olymp bis zur Unterwelt, nach welcher er auch die Mensöhenseelea 
geleitet. Kaum eine Gottheit wurde häufiger gebildet; an allen 
Strassen begegnete man einem Pfeiler mit seinem bärtigen Haupt, 
sodass dergleichen Pfdler mit K($pfen überhaupt den Namen „Her- 
men" ehielten , gleich viel wen sie darstellten. 

Da er aber als Gott des (xeddhens auch der Schützer der Gym- 
nasien war, 80 wurde später aus dem raschen, rüstigen Götterboten 
das Ideal eines nur mit dem kurzen Mantel (Chlamys) bekleideten 
Jünglings der Bingsehule, und bei diesem Typus hielt die Kunst stille. 
Von seiner Botenschaft her blieb ihm bisweilen ein Ansatz von Flügels 
an den Fusskndcheln, auch wohl am Haupt, so wie der R^ehut^ 
von seinem Heroldsamte bisweilen der Schlangenstab; von seiner 
Eigenschaft als Kaulmann der Geldbeutel in der Linken; — alleil 
auch ohne diess Alles ist und bleibt er Hermes und zwar gerade la 
den besten Beispielen. * 

Weit die erste Stelle nimmt unter diesen der vaticanisch^ 
Hermes (Belvedere) ein; derselbe, welcher früher ünbegreiflichet 
Weise als „vaticanisoher Antinous" bezeichnet wurde. Es ist ^ 
ewig junges Urbild der durch Gymnastik veredeltop. Leiblichkeit 
wie die breite, herrliche Brust, die kräftigen und doch feinknochigeii 
Glieder', die leichte, ruhige Stellung diess vernehmlich anadrttckeiii 
Allein in der ganzen Gestalt waltet ein wahrhaft göttlicher Sinaj 
der sie über jene Einzelbedeutung weit emporhebt. Sie hat, i<4 
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möchte sagen, eia lU^heres, zeitloseres Daaeia ali alle meBfiohlieheii 
Athleten, in weldien die Wirkung der letatTorhergegangenen , die 
Erw artnng der näcbaten Anstrengung mit angedeutet scheint. Und 
welch ein wunderbares Haupt! es ist nicht bloss der freundlieh^sanfte) 
feine Hermes, sondern wahrhaftig der, welcher »den obem und den 
QBtem Göttern werth'' ist, der Mittler der beiden Welten. Darum 
fiegt auf diesem JüDglingsantUtz ein Schatten von Trauer, wie es 
dem unfiterbliehen Todt^^führer sukömmt, der so viel Leben unter* 
gehen si^t. Diese stisse, jugendliche Melancholie, welche im Antinous 
sweideutig gemischt wsitet, ist hier mit YoUkomwtener Beinheit- aus- 
gedrückt. 

Die Statue ist stark verstümmelt, geglättet und zweifelhaft re* 
fltaurirt. Möge sie wenigstens fortan bleiben wie sie ist. [Eine viel a 
gffljngere Wiederludung, ehenu^ls im grossen Saal des Pal. Famese, 
ist jetzt im britischen Museum.] 

Noch mancher treffliche Hermes steht in den römischen Galerien, 
allein keiner der diesem irgend nahe käme. Zur Year gleiehung diene 
z.B. der Hermes mit der Inschrift INGEN VI (Vatican, Galeria delle b 
Statue) und derjeuige des Braccio nuovo, (mit meht dazu gehörigem c 
antiken Kopf) gute römische Arbeiten. Im Braccio nuovo stehen 
(hinten) auch zwei bemäntelte Hermen , deren Köpfe wirklich Hermes 
vorstellen. -— Im grossen Saal des capitoliniscben Museums glaubt d 
man in der Statue dnea vorgebeugten Jünglings, weleher (in der 
jetzigen BestauratioA) den Zeigefinger der Rechten wie horchend er- 
hebt, und den linken Fuss auf ein Fdsstück setzt, einen Hermes zu 
erkennen. Es ist ein stattliches, lebensvolles Werk , etwa aus hadiia- 
nisch^ Zeit. — Ein römischer Hermes, wenigstens mit einem Nach- e 
klang jener schönen Trauer, im. Hauptsaal der ViUa Ludovisi. 

Im Museum von Neapel, Abtheilung der grossen Bronzen , bieten f 
zunächst zwei Köpfe eine, interessante Parallele dar. Der eine, Bltex- 
thümlich streng, mit einer Beihe von Löckchen wie Korkzieher, zeigt 
uns den kalten conventioneilen Ausdruck des frühem griechischen 
Typus, während der andere sich der seelenvollen Schönheit des vati- 
«sisisehnn Got^s nähert. Dann findet sieh luer die unvergleichliche g 
Statue 4es [sogenannten] angelnden Hejrm-es. Er hatschon lange 
gessfiseiif und ist davob et^as eingesunken vSHein sein Blick sagt, dass 
Hr no<4»tlajui^ xiHd seine ganze leiohte Stellung und der Bau seiner 
Glieder läsal ahneii, mit wel<^r EkMSttoität er afifispiingen wird. Die 
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Kunst wird keine dtzende nackte Jtin^Iii}g«figur mehr «chafifen, ohne 
dieses Erzbild wenigstens mit einem Blick zu Bathe zu ziehen. Ist 
es aber wirklich Hermes? Was er an den Füssen angeschnallt hat^ 
sind keine Sandalen^ sondern Flügel, die ihm also nicht von Hause 
aus angehören; sodann hat sein Kopf wohl den Hennestypus, aber 
auf einer niedrigem Stufe, und vollends geben ihm die abstehenden 
Ohren etwas Genrehaffces. Vielleieht haben wir irgend ein^n' unbe<- 
kannten Mythus oder auch nur einen nn>ergrttndlichen Sehens vor uns. 

a In den Uf&zien zu Florenz kann eine ausgezeichnet wohlerhaltene 
römische Statue (im ersten Gang) gerade zum Beleg des Gesagten 
dienen , insofern hier die Flügel unmittelbar Über dem Knöehel ans 
dem Fuss herauswachsen. Von viel grösserer Bedentung ist der 
leider sehr stark und zwar als Apoll reetaurirte sitzende Hermes im 
zweiten Gange. Der Gott ist sehr jugendlich, etwa ftinfzehnjährig 
gedacht, aber im grossem Yerhältniss ausgeführt, sodass man ihn in 
seinem verstümmelten Zustande leicht verkennen konnte, indem seine 
spätere gymnastische Bildung hier nur leise angedeutet ist. Ein 
Blick auf den ebenso jugend^ehen Apoll, etwa den Sauroktonos, zeigt 
freilich den gründhehen Unterschied; hier wollen alle Formen nur das 
leichteste Dasein ausdrücken, während im Hermes die Rüstigkeit und 
Elasticit&t ein wesentlicher Zug ist, selbst wo er ruht wie hier. 
(Schöne römische Arbeit; in der Nähe eine ähnliche, viel geringere 
Statue mit dem echten Hermeskopfe; die Lyra, deren Erfinder Hermes 

b war, ist hierantik.)-- Noch knabenhafter und fast genrearüg istHermea 
dargestellt in einer Statue der Ihschriftenhalle ebenda, einem guten 
TÖmisohen Werke. Er steht auf einen Stamm gelehnt; im urspirüng' 
liehen Zustande hielt er etwas mit der rechten Hand , auf 4ie seine 

c Blicke gerichtet sind. ^ Ob der gute römische Torso von Basalt (in 
der Halle des Hermaphroditen ebenda) einen Hermes oder einen 
Satyr vorstellte, ist schwer zu entscheiden. 



Vom Geschlecht des Hermes als Schützers der Bingschulen sind 
alle Athleten griechischer Erfindung. Man erwarte hier nieht den 
zum Gladiator abgeiiehteten römischen Sklaven. Der griechische 
Jüngling übte sich in allen Gattungen der Gymnastik freiwillig, weü 
ihm die gleichmässige Ausbüdung ded ganzen Menschen Lebens- 



AthMML DiMdMML 431 

sw^k war. Und so stellte Ihn die Kunst dar, edel bewegt oder edel 
stehend, elastisch ohne alles TSnserliche, mit irgend einer äussern 
Andeutung des eigentUeh Cj^ixinastischen ; der ganze Leib aber ist 
in allen Theilen durohgearbeitet und der Weichlichkeit abgetungie^n, 
ohne doch in der reichen MuscuMur irgendwie absichtlieh zu ^r^ 
sehdnen; Bine innere Sch^ütigkraft scheint ihn zu beleben. Der in 
kn Regel kleine Kopf mit kurzem Haar sitzt frei und schOn auf dem 
Nacken; der Ausdruck Ist ernst und sanft und klingt sehr deutHch 
an den des Htones !an. 

im Braecio nuoTO des Väticans bereiten die Athleteü der Halb- a 
relun^, mittelgute Arbeiten, auf deta im Jahre 1849 gefundenen 
^Apoxyoinenos'^ am Ende des Saales vor. Wenn die Kenner in 
demselben auch nicht das berühmte Original des Lysipp finden und 
im Kinzeinen Manches tadeln, wollen, so bleibt die Statue doch eine 
der besten dieser Art. I>ie so schwer auf schiene Weise zu gebende 
Bewegung der Arme und die dadurch begründete Linie des Körpers 
sind hier Wunder der Kunst. 

Sehr reizende Motive gßwährten sodann die Disco holen oder 
ScheibeiiwerfeE; sei es daes sie gebückt im Augenblick des. Werfens, 
oder stehend und sich zum Wurf vorbereitend gebildet wurden; 
immer) geschah es mit dem höchsten ^ durch die ganze G^talt ver- 
bluteten Ausdruck des Momentes. D^er Vatican enthält (in der Sala b 
della biga) sehr ausgezeichnete Beispiele, einen stehenden, mit Auge 
und Gtoberde sein Ziel messenden [von attischer Arbeit] , und einen 
gebückten, nach Myron; von letzterm noch, ein schöneres Exemplar c 
im Palast Massimi zu Born. Eine geringere Wiederholung in den d 
Üffizien, zweiter Gang [seltsam als Endymion ergänzt, und eine andere e 
im langen Saal im I. Stock des Museo capitolino, als fallender, sich 
vertheidigender Krieger restaurirt]. 

Bei weitem am häufigsten aber sind ruhig stehende Athleten- 
Mder, ohne Andeutung einer besondern ThStigkeil. Bei ihrer oft 
stark restaurirten Beschaffenheit und dem meist geringen Werth 
ihrer Ausführung <als Decorationsfiguren^ ist es nöthig sich zu 
erinnern, dass man doch vielleicht manches Nachbild nach jenen 
bnnderten der schönsteh Athletenstatuen im Hain von Olympia vor 
nch hat. — Zu diesen ruhig stehenden Athleten gehört vielleicht, 
wie wir sehen werden, der sog. eapftolinische Aniinous. Andere t 
Arbeiten von Werth: der Athlet mit SalbgeH&ss in der ^aleria delle 
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« Statue des Yaticima; der schlanke, kurzbakiige, «raem alterthttmUeh 
strengen Original nachgebildete» im grossen Saale des capitoliniachM 

b Museums; der das Stirnband UmlegeM^ (Diadumenos) ehemal« vm 
Palast Farnese^ jetzt Brit. Museum, nach einem berühmten MoUv« ^' 

c Vier Athleten im ersten Gang der UfiSzien su Florena) aom Theil 
willkürlich restaurirt und von jeher nicjit v^iel mehr alfi Decoratj^NUi- 
arbeit*, aber yielleicht nach Originalen der grossen alten Zelt, .wv)raaf 
der breite, gewaltige Typus und besonders im Bildung des Kapf<B6 
und Halses hinweist. [Einer davon, ebenso, der sehr xusammeii« 
gestückeltß stehende im Braccio nuovo des Yatican <Nr. t2d) und 
ein drittes Exemplar in Neapel weisen auf ehi berühmtes Original, 

d den Doryphoros de^ FolyUet, zurück.} Eip ähnlicher im Pal. PHti 
(inneres Vestibül oberhalb der Haupttreppe). 

6 Von den Bronzen des Museums von Neapel (AbtheihiBg der 
grossen Bronsien) gefahren ausser mehrem schienen Köpfen hieher 
die beiden trefflichen Statuen der gebückt laufenden Jünglinge. 
Bei Werken von so lebensvoller, wenn auch einfacher Arbeit hat 
der geringste Zug seine Bedeutung^ Es wird also- eine sehr auf- 
merksame Betrachtung wohl dahin gelangen zu entscheiden, ob 
eigentiüche Wettläufer, ob Discnswerfer , die ihrer entrollenden 
Scheibe nachblicken, ob endlich Binger gemeint sind, welche sich 
den Punkt des Angriff)» ersehen. Kenner des jetzigen- Ringkampfes 
versichem das Letztere« 

f Ein sehr tüchtiger bronzener Athlet, der sog. Idolino, steht in 
den tJffizien (zweites Zimmer der Bronzen) auf einer prächtigen 
Basis aus der Eeiiaissancezeit, von Verrocchio oder Settignano. — 

g Ebendaselbst (sechster Schrank) die Statuette eines Bingers in voller 
Bewegung; am aufgehobenen fechten Ellbogen ist noch die Hand 
seines fehlenden Mitringers erhalten. 

Diese wahrscheinlich erst aus römischer Zeit stammenden Exem* 
plare lassen auf die Verehrung schlieseeu, welche je^,en ebenfalls 
ehernen Athletenbildern der griechischen Ij^mpfstätten noch immer 
gewidmet wurde. Die spätere Sculptur muss nach den Siegerstatuen 
von Olympia wie nach einer Sammlun/^ von Urkunden der Kraft und 
Anmuth emporgeblickt haben. • i 

Die beiden Ein^r^ in der Tribuna der Uffizi^i zu Florenz werden 
bei Anlass der iG-rup{>ea behandelt werden. 



Bekanntlich nahmen, wenigstens in Sparta, aueh die MSdofaen an 
gewissen WettkSmpfen Theü, und es ist zu. glauben, dass sieh die 
Sculptur die darstellbajcen Motive nicht entgehen ließs, t^dehe dabei 
zum Vorsehen kamen. Erhalten ist, wenigstens in guter älter Copie^ 
«ine zum Anslanf bereite Wettläuferin (im obern Gang des Y atieans) ; • 
dne graziöse, nichts weniger als amaaonenhafte Gefi^talt, in welcher 
das Jungfräuliche vortrefflich aui^edriiokt ist Die kurzgeschnittenen 
Stirnhaare gehörten zur Sache; auch die Büste ist so ausgeweitet 
wie der Wettlauf es erfordert, die Beine von einer ihst scharfen 
Ausbildung. 

Ueberaus traurig ist der endliche Ausgang des Athletenbildens. 
Das kaiserlidlie Bom begeisterte sich nämlich so sehr für die Wagen* 
ftihrer seiner Girken und die Gladiatoren seiner Amphitheater, dass 
deren leibhafte Abbildungen mit Kamensbejschrift Kode wurden. 
Dieser Art sind schon die Mosaikfignren aus den Garacallathermen b 
ia einem obem Saale des Laterans und vollends die aus dem IV. Jahr« c 
himdert stammenden im Hauptsaal der Villa Borghese. Selbst an 
Sarkophagen (z. B. einem im ersten Gang der Qffizien) kommen d 
Wagenführer mit I^amen vor.* [Lebensgrosse Wag^lenker^Statue e 
in der Sala deUa biga des Vatieans.] Auch die alten Griechen waren • 
von der persönlichen Darstellung bestimmter Athleten ausgegangen, 
allein sie hatten dieselbe auf eine allgemeine Höhe des Schönen 
gehoben und sie bald nur als vielgestaltige Aeusserungen de« 
Schönen dargestellt. 



£s kann nicht befremden, dass die Statuen, von hellenischen 
Kriegern bisweilen schwer von den Athletengeatalten zu trennen 
smd. lieber eine der berühmtesten Statuen des Alterthums, den bor* 
ghecdschen f^echter (im Louvre), hat man sich lange Zeit nicht ganz 
einigen können, ob darin ein Bingk&mpfen oder ein Krieger zu 0r* 
kennen sei; die Stellung spricht für das letztere, die Formen des 
Köipers aber sind die der yoUendetsten Athlethik, wie sie kaum an 
emer andern Statue vorkommen. (Von einem römischen Gladiator 
kann gar wht die Rede seii^) . • 

Eine 'Anzahl von Statuen aber stellfoi. ol^ne Zweifel wirkliche 
Krieger dar« mögen sie nun besonders gc^beitet sein oder irgend 
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dner Sohlä^htgruppe angehört haben. Ersteres gilt wohl von dem 

a schönen, ausrahencl auf > der Erde sitzenden Krieger der Villa 
Lüdoyisi (Hanptsaal), von griechisch scheinender Arbeit, den wir 
schon bei Anlass des nahen Ares erwähnten. [Von vier Marmorbildem 

b des Mnsenms von Neapel (erster Ghtng, leider wie so Manches ans 
der alten farnemschen Sammlnng überarbeitet) sind die bdden sieh 
gegenüberstehenden; wie durch Priederfchs' Forschungen erwiesen, 
Nachbildungen der mn Aufgang der Aki<opolis von Athen auf- 
gestellten «IteirthÜmlichen Ehrenstatuen der TytannenmÖrder Har- 
modios und Aristogeiton, deren Gruppirung — der Jüngere holt BUifa 
Streiche aus, der Aeltere neben ihm stehend, deckt den -Genossen 
mit vorgestrecktem Mantel — aus Münzen und einem Kelief ersieht* 
lieh wird.] An dem einzig echt erhaltenen Kopf des Einen erinnern 
die regeln^ssigen fiaattöckcben und das starke Kinn hoch unmittel- 
bar an die Aegineten. Die beiden andern «ind vielleicht schOne 
griechische Einzelgedanken aus einer jener Kampfsoenen, die das 
bedeutendste Factum tn einer geringen Ansahl von Figuren gleich- 
sam verdichtet und concentrirt darstellen mussten. — In demselben 
Gang finden sich noch mehrere Kriegerstatuen theÜs von gerin^erm 

e Werth, theils überwiegend modern; (s. unten: Barbaren). — In der 
Halle des fkmesischen Btieres findet sich auch eine jener seltenen 
Statuen aus dem trojanischen Heldenkreise (colossal, schon in antiker 
Zeit(?) restaurirt und mit einem Bildnisskopf versehen); der fast 
nackte Krieger trägt einen todten Knaben, den er an dem einen 
Fttsse hält und über die Schulter hängen lässt, eilig aus dem Kampf- 
gewühl; es ist wahrscheinlich Hektor, der dem Achill die Leiche des 
Troilos entrissen. Hier ist die Bildung allerdings keine athletische 
mehr, sondern eine im höhern Sinn heroische^ soweit die antike Be- 
schaffenheit sich erkennen lässt; die Bewegung und das Motiv der 
beiden Körper verrathen ein vortreffliches Urbild. — Noch viel be- 
rühmter aber muss eine oft wiederholte Gruppe: Aiax (n. a. Menelaos) 
mit dem Leichnam des Patroklos gewesen sein, welche bei Anlass 
der Gruppen zu besprechen sein wird. 

Der trefflichste Acliill ist mit der altern borghesischen Samm- 

d lung in den Louvre übergegangen. Vielleicht ist mit einer tüch- 
tigen Heroenstatue der Villa Albani {Vorhalle des Kaffeehauses) 

e Achill gemeint. — Einen wunderschönen Kopf des Achill, von 
griechischer Arbeit, findet man im Camposanto 2u Pisa (N. 78). 



[Bei.iJleii ist die B^enenfmng: ob JSßXBj ob A^hII, üoch imiber 
sehwa^end.] 

' Von Odysai^us .hab^n wir niobta Sicheres , ak dieikleine Statue 
des Museo Chiaramonti (Yatican), welche ihn darstellt,, wie er dem a 
Eyklopeii die Scbale reii^t« Elive stramme, kräftige Figur; iu den 
Zügen mehr der Energische, Yielduldende als der Schlaue. [Eine 
Statuette in der Antikensammlung des Dogenpalastes zu Venedig, 
Nr. 112.] 

Als BildniBdstatu« eines Kriegers aus der historischen Zeit iät 
jedenfalls der Aioibiadea in. ^er Sala d^la biga des Yatkana zu b 
hetrachtent außh w^xm die Beaettuung sehr zweifeiUiaft bleiben soUta 
Es iist ein 0ehl^ schöner Akt. der Vertheidigiuiig; d^ Eieschauer er- 
wartet, dass «ie erfolgreich aein werde., wm\ ifl der ganzen Gestalt 
nicht nur phy^Ghe Maehrt, sondern hohe gieistige Entschiedenheit 
waltet. , . 



Auf die Kriegeor folgen die Jäger und zwar zunächst' ihr my- 
thüehes Urbild, Meleager. Die berühmte vaticati^ohe Statue o 
(Belvedere), ein vorzügliches Werk der Kaiserzeit, wenn, auch moht 
in allen Theilen gleiehmääsig b^bt, .giebt uns diesen T^us in 
seiner YoUkomneuen Auabild>ang, sehr dem Hermes genähert, selbst 
in Grestalt und Zügen des jugendUchien KopfM, und doch wieder 
wesentlich von ihm verschieden. Die Jagd verlangt und bikbet einen 
Körper anders und einseitiger als die Athletik; ihr genügt das 
Schlaxike und Basohe; eine für jede Probe dulrchgäarbeitete Musou-r 
latur wäre Oberflüssig. So sohöi5 und leicht nun diese Gestalt dasteht, 
so unbeholfen und zweideutig ist die Stützung unter dem linken 
Arm (Eberkopf und Tronco).. YieSeicfa^: hlitte der Künstler ein 
ehernen Urbild tm si^ch und musste 6ieh in Marmor helfen, wie & 
konnte. Eine kleine Wiederholung voa rosao antico im Museum vkhi d 
]^eapel (Halle der fjaorbigeniMarmoce)« iSnedtark überarbeitete lebens^ e 
grosse Statue im HauptBaal der Villa Borghese. 

Wdit voji diener .Auffassung entf^emt und durch den .Ooi^trast 
b^dlireDud: die Statiiüe eines. Jägers im gioss^ Saal des Museo eapi* t 
t(dmo. Hier handelt es sieh nicht um eiuen mythischen Heros, sonderki 
nur um ^uen besonders geschkkteu uud;,begünsfcigjfc6n römischen 
Jagdsclaven, 4er d^n auch wie er war^ von der Hsind eines guten 
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Künstlers (vielfeieht der aitgtisteisc^n Zeit), vor uns steht. Ob 
„Polytimus der Freigelassene", wie an der Basis zu lesen ist, aisf 
den Jäger, Bildhauer oder Eigenthümer geht, wollen wir nicht 
entscheMen. 

[In Parma der gute Torso eines Jägers oder Kriegeors.) 



Wenn sich in jeder Gottheit irgend eine Seite des grie^schen 
Wesens ideal ansdrtiekt, so ist Pallas Athene enie der höchsten 
y ersinnlichungen dieser Art. Aus der Lichtjung6:«u, welche die dämo- 
nischen Mächte bekämpft und das Haupt der besiegten Gorgo an der 
Brust trägt, war schon bd Homer und Hesiod eine Schützerin jeder 
verständigen und kräftigen Thätigkeit, die Begleiterin, d^ Genius des 
„Griechen als solchen" geworden, wie wir den vielduldetden Odysseus 
wohl nennen dürfen; sie ist der Verstand des Zeus und aus- seinem 
Haupte geboren. Weder der Peloponnes noch lonien hätten sie herr- 
lich genug gebüdet; als Schutzherrin von Athen erhielt sie ihren 
Typus durch die grössten Künstler dieser Stadt, vorzüglich durch 
Fhidias; aus ihrer Gestalt scheint Athen selber vernehmlich zu uns 
zu sprechen. 

Die ält^e Kunst hob an Ihr wesentliöh das Kriegerische hervor; 
erregt 9 selbst sttirmiseh schrdtet diebewafinete, strenge Jungfrau 
mit ihren fast männlichen Formen und Geberden einher. So die schon 

a erwähnte hieratische Statue in der Villa Albani (Eeliefeimm^). — 
£ine späte Nachahmung eines ruhigem Tempelbildes, im Hauptsaal 

b der Villa Ludovim, interessirt hauptsächlich durch den Künstler* 
namen: AniiochoB von Athen. [Auch als ruhige Sitzbildiinmer im 
vollen Waffenschmuck]. 

Einen viel entwickelten Typus, in welchem indess noch inmaier 
die kriegerische Stadtherrscherin vorwaltet, finden wir in dner 

o Statue des Museums von Neapel (Halle der Flora) ausgedrückt. Das 
Haupt, von mächtigen, fast junonuchen Fonnen, trägt einen Heln^ 
dessen reicher Schmuck sammt der umständlioh behandelten Aegis 
der ganzen Gestalt hoch etwas Buntes giebt. Man vergleiche mit 

A dieser Statue die in der Intention übereinstinmiende im-Hauptsaal 
der Villa Alhiani, welche bei sehr vorzüglicher griechischer Arbeit 
noch etwas Heftiges und Befangnes hat; [das Gesteht, namentUeh 
im Profil, scheint dem polykletisohen Typus verwandt^;] die Statu? 
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imtersetBt, der Helm, in Form eines Thierfblles, wie eine Hanbe an- 
liegend. (Eine siShöne kleine Bronze der üfSzien : Bronzen, IT. Zimmer, a 
U Sdirank, zei^ Shnllöbe An^Mflung.) Sehr eigenthümlich, als 
kriegerisches Mädchen, erscheint Pallas in einer schSn gedachten, 
aber nur mitt^gut ansgeftthrten Statue der Uffizien (Verbindttngs- i> 
gang) ; das vortrefflich übergeworfene, mit der Linken an der Hfifte 
festgehaltene Gewand reicht nur bis an die Waden. Der echte, 
wenigstens alte Kopf schaut, seit das Halsstück neu eingesetzt ist, 
etwas tsentimental aufwärts. [Öiervon m^rere Repliken, i;. 6. im 
Casmo der Villa Ros|)iglio8i , Bbm.} 

Die volle Herrüehk^ der Gmtin spricht sich jedenfaUs erst in 
demjenigen Typus- ans, wdcher in zwei (nicht sehr von einander ab- 
weichenden) Statuen erhalten ist: der Pallas Giustiniani im Braccio c 
nuovo des Vaticans, und der I^llas von Velletrf *) in der obern Ga- d 
lerie des capitolkiischen Museums. In langem einfach gefaltetem Ge- 
wand imd Mantel steht sie ruhig da; von den Waffen hat die letzt- 
genannte Statue sogar nur' den schfiditen hohen Heliü und den Speer. 
Ihr länglich ovales Antlitz mit dem strengen Blick und Mund ist bei 
höher Seh^heft weit entfernt von aller Bedürftigkeit, von aller 
Liebe: das unbeschreiblich Klare ihrer Züge wirkt indess*doch nidrt 
wie Klilte, weil eine göttliche Macht darin waltet, die Vertrauen 
erregt. Gerade die gSnsflidie Einfachheit der guiizen Darstellung 
lisst diesen Ausdruck so ttberwSltigend hervortreten. ^— Ob wir 
hier einen der SHem Kunst entstammenden oder ein^n etwas spätem 
TjrpBs vor uns haben, mag uiientschieden bleiben — jedenfalls wird 
man den Künstler preisen, der das Wesen der Pallas Athene zuerst 
so empfand. (Dfe Pallas von Velletri in der Arbeit ungleich; die 
gfnstinianische leider stark geglättet. Eine ähnliche Figur, von guter 
rOnnsefaer Arbeit, ndt modemein Kopfe, im Pal. Pitti-^u Florenz, e 
fameres Vestibül oberhalb der Haupttreppe.) {Der Toröo einer Ver- 
kleinerung der Pallas GiustitoiaÄi ward im Dionysostheater zu Athen 
gefunden.] 

Eine^Menge ^nzelter Büsten dei^Gtfttin halten im Ganzen diesen 
spätem, ruhigen Typus fest. Man wird im Braccio nuovo des Vati- f 
esBS eine sehr Bch9ne , in der Höhe stehende vielleicht nicht sogleich 



Eine andere Pallas von Velletri im Louvre ; es ist die coloasale mit erhobenem 
HChtttt AflU* 
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aIb xopdem erkennen; der Kc^f ist aber in der Xknt einem antikem 

A Bruchstück zu Liebe hinzugearbeitet. *- Im Mu«eo ChiagamQnti eine 

Colos8albü&te mit eingesetzten Aui^^n und X^rahtwimpem, eti^aa leere 

r optische Praehtarbeit. Ebendort ein kleines gutes Köpfchen* In deA 

b Büstepzimmern eine vortreffliche grosse Büste. Im Museum von 

c Neapel (Halle des Jupiter) zwei gute Büsten« 



Von der kriegerisch gerüsteten Pallas geradezu entlehnt wäre der 
Typus der G Ott in fioma, wenn wir die einzige vorhandene Statue 

d über dem Brunnen auf dem Capitol wirklich als solche, in Anspruch 
nehmen dürfen. — Ganz sicher ist dagegen das Jtelief ^n der Palast« 

e Treppe der Villa Albani; die schlanke, amazonenhafte Boma, in 
kurzem Gewand bis an die Knie, das Haupt behelmt, Üiront hier. auf 
Trophäen. Bei nicht eben geistvoller AusiÜhrung ist sie als die 
stets rüatige, sprungferUge Siegerin doch glücklich charakterisiirt» — 

f Die sitzende Colossalstatue im Garten der Villa Medici soU ebenfalls 
eine Boma sein» 

Bei diesem Anlass sind noch einige andere locale Peraonific^tionen 
zu nennen. , : 

Auch die Provinzen w;urden bisweilen an Siegesdenkvialen 
charakterisirt. Von grossem Bildwerken dieser Gattw^. sind ans 

g nur eine Anzahl Hochrelief&guren erhalten (eine im untern Gang des 
Museo .capitolino,- eine im Hof des Conservatorenpajastes» mehrere 
im Museum von Neapel, Halle des Jupiter), leblose r(5miscbe De- 

h corationsarbeiten. An einem berühpitem Altar Sjus Putep]|^ (Museum 
von N^apel^ Halle des Tiberius) sind vierzehn asiatische Städte als 
al^ego];ische weibliche Figuren dargestellt^ wobei die Kunst sich 
begreiflicher Weise sehr auf die Attribute stütssen mnsste; überdieaa 
ist der Marmor sehr verwittert, r- Di^as Alles kpmmt kanin.in Be« 

i tracht neben einer kleinen, wundersch(hien Figur des Vaticans (oberer 
Gang), welche die Tyche oder Stadtgöttin von Antiochien vorr 
stßUt. Ganz bekleidet site&t sie i¥ut,itü%estfitztei9 Ai^/und über- 
einandergeschlagenen Füssen auf einem Fels» unter ihr die nackte 
Halbfigur des Flussgotte« Orontes* Nachahmung eines Werkes aufi 
der Diadochenzeit. [Vermuthlich des JEutychides aus Sikyon.] Hier 
endlich ist vor Allem ein schönes lebendes Wesen dargestellt und die 
geographische Symbolik untergeordnet. In Antiochien, wo das Url^ili^ 
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«taad, wasste ja doch Jedermann, welche Gtöttin gemeint war* (Zwei 
kleine [echte?] Bronzewiederholangen in den Uffizien, II. Zimmer 
d. Br. 4. Schrank,) 



In eigenthtimlicher Seitenyerwandtsehaft; zu Pallis Athene 
«tehen, dem Typus nach, die Amaz on en , deren höchste Ausbildung 
ja vielleicht wesentlich demselben grossen Bildner angehört, welchem 
das höchste Ideal der Stadtgöttin von Athen seine Züge verdankt, 
JPhicUas. Der herrliche Gedanke, männliche Kraft in weiblichem Leib 
darzustellen, gehört ganz der Zeit der hohen Kunst an, sowie die 
zierlich und buhlerisch gewordene Kunst sich charakterisirt durch 
die Schöpfung des Hermaphroditen, welcher durch die Yennengung 
des sinnlich Beizenden der beiden Geschlechter ein vermeintlich 
Höheres reprSsentiren soll — Die Sage von dem kriegerischen 
asiatischen Frauenvolk und von seinen Kämpfen mit den griechischen 
Helden gab nur den Anlass zu dem hohen künstlerischeo Problem, 
welches Pdyiklet, Phidias, Kresilas u. A. jeder auf seine Weise löste. 
Ausgeschlossen blieb wie bei Pallas in dem strengen ovalen Kopf jeder 
Ausdruck des Liebreizes; bei aller Entfaltung der Kraft gehen aber 
do<^ die Formen nie Über das Weiche und Weibliche hinaus. Das 
leichte aufgeschttrzte Gewand deckt nur einen Xheil der Brust und 
die Httflen bis zum Knie; es flieset so um die Gestalt, dass jede 
Nuance der Bewegung sich darin klar ausdrückt. Diess war sehr 
vesentlicfa, denn das Heroische liess sich im Weibe, wenn es schön 
bleiben eollte, überhaupt nur als Rüstigkeit, Bewegungsfähigkeit 
darstellen. — Bei den einzelnen auf uns gekommenen Motiven ist nie 
zu vergessen, dass die Künstler diese Heroinnen als Gattung, als 
Volk dachten, dass sie der Z^t des hohen Styls angehören, in 
weldier überhaupt das Typische vor dem Individuellen herrscht, 
ond dass wir lauter Episoden eines grossem Ganzen vor uns sehen. 
{Nach den neueren Forschungen unterscheidet num drei Amazonen* 
typen, jeden in vielen Exemplaren erhalten: 1) Die verwundete 
Amazone, Hauptexemplar im grossen Saal des Museo Gapitolino (mit 
dem Namen des Sosikles, wovon fraglich, ob er den Künstler be- 
deutet), zurückgeführt auf ein Original des PhiditM*^ 2) die ermattet 
aasrnhende Amazone mit auf den Kopf gelegtem rechtem Arm, 
Hanptexemplar im Braccio nuovo. Mit Wahrscheinliehkeit 9k\dPolykU/t 

Bmrekhardt, Cicerone, 29 
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^bezogen; 3) die den Speer snm Spirung anfsttttzeade, auf Strong^fHon^ 
zurückgeführt, wovon das Hanpiexemplar, die Mattei*0ehe Atnaaone, 
in der Galeria delle statne des Vaticans.] —Eine Wiederholimg hiervon 
scheint auch die Statue aus Serpentin im Turiner Museum zu sein, 
welche schlecht als Artemis restaurirt ist. 

£Sne interessante kleine Bronzewiederholting der «uaaai Sprung 
sieh anschickenden Amazone findet sich im den UffiasieB (Bronten^ 
n. Zimmer, 2. Schrank ; mit restaurirtem Arm.) 

An der bekannten Statuette des MüBettias von Neapel (Gang der 
kleinen Bronzen), welche eine behelmte kämpfende Amazooe zu Pferd 
darstellt, ist der Typus nur wenig zu erkennen. 

[Eine besonders grossartig gedachte -und ausgeführte Amatsone, 
die, wie es scheint, am Pfetde hängend von ihm geschleift zu denken 
ist, steht im Hof des Palazzo Borghese zu Rom.] 



Die Gestalt Apolls wie wir sie aus den Statuen der Bltttheseit 
und deren Nachahmungen kenn^ lernen, ist das gemeinsame iLesoJtat 
sehr verschiedener mythisdier Grundanschaunngen und einer be- 
stimmten künstlerischen Absicht auf eine Darstellung des Höehaten. 
Apoll ist ein kämpfender Gott, welcher Ungeheuer und trotzige 
Menschen zernichtet, er ist zugleich der Gott alles halvollen, har- 
monischen Daseins, dessen Sinnbild und Beibtilfe Musik undDioktung 
sind ; als Theilhaber an der ködisten Weisheit gehdirt ihm auch vor- 
zugsweise die Weissagung und deren Ausdruck, die Orakd* XHe 
ausgebildete Kunst aber konnte diese Oharakterzüge nicht alle 
einzeln darstellen; sie gab als. gemeinsames Symbol aller Ordnung 
und alles Heiles einSinnhdld der höchsten, man könnte sagen, centralen 
Jugendschönheit, wie dies dem Geiste des Griechen gemäss ivar. 
Eithara, Lyra, Bogen und Köcher bleiben nur als Attribute; das 
wahre Kennzeiehem des Apoll ist eine Idealform, welche von je4er 
Spur einer Befangenheit, eines Bedürfnisses vollkommen rein ist, 
und nicht bloss zwischen dem gymnaatist^en Hermes und dem 
weidien Dionysos, sondern BWischen allen Göttergeettalten die höchste 
Mitte hält. Schlanke Köi^performen, mit so viel Andeutung von Kraft 
als die jedesmalige Bewegung verlangt; ein ovales Haupt, durch den 
mächtigen Lockenbund Über der Stirn noch verlanget erscheinend; 
Züge Von erhabener Schönheit und Klarheit 



Toti den In Italien vorhandenen Statuen gewählten affeir^ngs nur 
vemge eine volle Anschaxiang diese» Idealis-, die ineiaien sind r9- 
odsöhe, sogar nur decorative Arbeiten. Doch befindet sieh darunter 
der vaticanisehe Apoll (in einem besondern Gemach des Bei- * 
redere); als Sieger über den I>rachen F^hon, vielleicht ttber die 
NioMden, ja als Yertreiber der Erinnyen gedacht — je nachdem man 
einer Erklärung beipflichtet — wendet er ^h, nachdem sein Pfeil 
getroffen, mit hohem Stdz, selbst mit einem Rest von Unwillen 
bmveg. [Die deklamatorische rechte Hand, welche man sich lieber 
wegdenkai möchte , ist doch der Hauptsache nach alt.} Wahr- 
sdieiolic^h Nachahmung eines Erzbildes, wie der Mantel andeutet, 
lelgt diese Statue eine Behandhing des Einzelnen, die iftan am 
ehesten der ersten Kaiserzeit zutrauen will und die gegenwärtig 
nicht mehr so mustergültig erscheint, wie zur Zeit Winckelmanns. 
£mer unvergänglichen Bewunderung bleibt aber der Gedanke des 
6«nzen wtirdig, das Göttlich-Leichte in Sehritt und Haltung, sowie 
ia der Wendung des Hauptes. (Welches übrigens, der Wirkung zu 
liebe, weit nach der rechten Schulter sitzt.) 

|I)urch eine kleine Wiederholung der Statue in Bronze, welche 
in Gnedienland aufgefunden worden und im Besitz des Grafen Stro- 
gsfioff in St. Petersburg befindlich ist, ergiebt sich die Ergänzung 
der Unken Hand als nicht den Bogen, sondern die Aegis haltend, 
die der Gott schreckend emporhebt; man hat an die Abwehr der 
Delphi ttb^fallenden Gallier gedacht. — Eine aus Rom stammende 
Wiederholung des Kopfes, welche aus der Hand des Bildhauer Stein- 
hfiaaer in Privatbesitz nach Basel gekommen ist, lässt j^tzt klar • 
erkennen , dass die herrliche Erfindung der Statue der Diadochenzeit, 
Bearbeitung und Ausführung des Exemplares im Belvedere aber 
allerdmgs der Kaiserzeit angehören.} 

Nodi im Kampfe begriffen, die Sehne des Bogens anziehend,^) b 
feden wir Apoll in dner Bronzestatue des Museums von Neapel 
(grosse Bronzen). Hier ist er ungleich jugendlicher, schlank, als 
Knabe, doch mit einem ähnlichen unwilligen Ausdrucke des Köpfchens 
Sfbildet. Die schöne Bewegung seines Laufes wird durch das über 
fe Rücken und dann vom über die Arme geschwungene Stückchen 
Gewand gleichsam noch beschleunigt. 



') So schliesst man ans der Haltung der Hände, denn der Bogen ist nicM mehr exlialten. 

29* 
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Am hSufigsten repräsentirt ist der Typus des angelehnt aas- 
ruhenden Apoll, welcher den rechten Ann üher das Haupt schlägt 
und mit der Linken meist die Eithara hält. Dieses Motiv mit seinem 
fast genrehaften Beiz kam, wie wir denken möchten, ursprttng^lich 
nur einem sehr jugendlichen Apoll zu, und so stellt auch die 

a berühmte florentinische Statue (Uf&zien, Tribuna), welche mit 
Beoht der »Apollino'' genannt wird, den Gott auf der Grenze 
des Knaben- und Jünglingsalters dar. Leider musste dieses W^^k 
in neuerer Zeit, schwerer Verletzungen wegen, einen Eattüberzug 
annehmen, welcher die echte Epidermis völlig verhüllt; allein die 
praxitelische Schönheit schimmert noch deutlich durch. Der Ausdruck 
des leichtesten Wohlseins ist hier mit einem hohen Ernste verbunden, 
welcher die Gestalt auf den ersten Blick von bloss halbgöttlichen 
Wesen unterscheidet. 

Die lebensgrossen, ja colpssalen Statuen desselben -Motives sind 
wohl nur spätere und an sich keinesweges glückliche ^) YergrÖsse- 
rungen, welches auch ihre Umbildung ins Erwachsene, und Volle 

b sein möge. So die zum pythischen Apoll mit Schlange und Dreif^ss 
umgeschaffene, colossale halbbekleidete Figur von dieser Haltung, 

im grossen Saal des Museo Capitolino, und die ähnliche grosse 
Basaltstatue im Museum von Neapel (Halle der farbigen Marmore)*, 

d besser und ganz nackt die grosse Statue im Zimmer des sterben- 
den Fechters (Museo Capitolino); — ehemals hatte dieselbe Stellung 

6 der J6t;zt mit ausgestrecktem Arm restaurirte Apoll am Ende des 
ersten Ganges der Uffizien, vielleicht eine Arbeit hadrianischer 

f Zeit; auch derjenige im Dogenpalast zu Venedig, Corridojo, leidlich 
römisch. 



1) Einer der vielen Belege dafür, wie wenig der Maaagstab Sache der Willkür ist. 
Je feierlicher, eymmetrischer ein Motiv ist, desto eher wird ea VergfÜsseraagen nnd 
Verkleinerungen ertragen; Je momentaner und genrehnfter, desto wenigar; sodunn 
dürfen Unansgewachsene , für welche die ^ Kindes- nnd Knabengrösse ein Theil des 
Charakters ist , nicht bedeutend vergr^ssert werden — anderer nnd gewichtiger Seiten- 
ursachen nicht zu gedenken. Lehrreich sind in dieser Beziehung die vergrösserten 
liArmorcopien beri&mter Antiken in der Villa reale zu Neapel. Wenn vielerlei Un- 
gleichartiges! noch dazu in freiem Räume, gleichmässig wirken soll, so wird min 
allerdings dem Maassstab Gewalt anthnn müssen; das Auge wird aber den einzelnen 
Fall auch leicht errathen, wo diess geschehen ist. Das riesenhafte Herakleskind im 
grossen Saale des Museo Capitolino gehört ebenfalls hierher — um von den Weih- 
beokenengeln in S. Pet^r zu. schweigen. 
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: Ein^ vom Apollino ganz yer8<$liiedeDe und doch wieder unendlich 
schöne Bildung des jugendlichen ApoUon verdanken wir sicher dem 
grossen Umbildner des Eirhahaien in dis LiebHch-Eeizende , Praxi" 
tdes. Es ist derjenige Apoll, welcher, mit der Linken leicht an einen 
Baomstanmi gelehnt, einer an diesem emporkriechenden Eidechse 
auflauert. (In der Rechten, wo sie richtig restaurirt ist, hSlt er den 
Pfeil, womit er das Thier zu tödten gedenkt, sobald es hoch genug 
gekrochen sein wird; daher sein Name Sauroktonos, Eidechsen* 
tddter.) Die noch beinahe knabenhaften, überaus schlanken Formen, 
die fast weiblich schOnen Züge des Kopfes und die leichte ruhende 
Stellung', welche an den Satyr peribofe'tos desselben Meisters er- 
maert, geben diesem genrehaften Motiv einen hohen Beiz. So 
musste das Far-niente eitles jungen Gottes gebildet werden. Ein 
sehr schönes, stark restaurirtes Exemplar im Yatican, GaleriadeUe a 
Statue. Ungleich geringer das kleine bronzene in der Villa Albani b 
(Zunmer des Aesop). Eine ähnliche Statue aber mit Lyra, Dreifnss etc. c 
aus Marmor verschiedener Farben ergänzt, in den Ufüzien zu Florenz 
(zweiter Gang). 

Diesem berühmten Motiv glauben wir den sog. Adonis des d 
Museums von Neapel (in der danach benannten Halle) an die Seite 
stellen zu dürfen. Abgesehen von den restaurirten Armen und 
Beinen bleibt ein jugendlicher Torso übrig, minder weich als Dionysos, 
minder athletisch als Hermes , mit einem reichlockigen Haupt , dessen 
Züge am ehesten sich dem apollinischen nähern. Eine Ahnung sagt 
uns, dass auch dieses schöne, geniessende Wesen in die Beihe praxi- 
telischer Bildungen zu setzen sein möchte; über seine besondere 
Benennung darf man im Zweifel bleiben. Die vorzügliche Arbeit 
könnte wohl griechisch sein*). — Der Apoll im Musenzimmer der e 
Villa Borghese ist eine massige, sehr geflickte Statue. An dem- 
jenigen im grossen Saal des Palazzo Farnese sind die alten Theile f 
sehr schön. 

Als Führer der Musen nimmt der Gott eine Gestalt und Haltung 
an, welche nur im Zusammenhang mit den Musen selbst ihren vollen 
Sinn offenbart. (S. unten.) 



*) Eine Mfar schSne kleine Bronze, welche mich in der Anffauiing an diese Statue 
ertanertfl , findet sich im Xnaeo zn Parma. Ebendört noeh ein g ater gaax kleilier Apoll. * 
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Von den einfachen , stehenden Apollobüdem ohne besondere Be» 

a Ziehung ist dasjenige im Palast Ohigi zu Born nenneoswerth, welches 
noch mehr deöi kräftigen ab dem reichschOnen Typus nahe steht. 
[Eine Beplik im Gabinetto delle maschere des Yatieans, links.] 

b Noch alterthtimlicher ein zweiter Apoll im grossen Saal des Museo 
Gapitolino, [nach ein^n frühgrieehischen und zwar altattischen Werke; 
Wiederholungen im britischen Museum und in Athen, letztere im 

c Theater ausgegraben]. ^£ine kldne florentinische Bronze (Üffizien, 
11. Zimmer d. Br., 1. Schrank) stellt den Apoll ebenfalls in früherer 
Art, mit der Rechten über die Schulter in den Köcher greifend, dar. 
Ein bia jetzt nicht erklärter Moment der Ruhe ist ausgedrückt 
in dem nackt mit gekreuzten Beinen stehenden , scheinbar mit dem 
linken Oberarm auf sein lang herabfallendes Gewand gelehnten 
: Apoll; am untern Ende des Gewandes der Schwan. (Ich.kenne daron 

d fünf Exemplare: Museum von Neapel, zweiter Gang; — Museo Cn^ 
. pitolino, grosser Saal; — Uffizien in Florenz, erster — und rweiter 
Gang, das letztere vielleicht am besten gearbdtet; — grosser Saal 
des Palazzo vecchio in Florenz). Ob das Gewand irgend eine Stütze 
verhüllend gedacht ist, von der doch wenigstens in den vorhandenen 
Wiederholungen gar keine Andeutung erscheint? Ob ein ehernes 
Original vorlag, dessen Stütze dem Copisten in Marmor nicht genügen 
konnte? Jedenfalls muss das Urbild von hohem Werthe gewesen 
sein, wie schon die öftere Wiederholung und die höchst anmuthige 
Stellung zeigt. Das zwdite florentinische Exemplar hat einen fast 
weiblichen und doch echten Kopf. 



Die Schwester Apolls hat wie in. den Grundbedeutungen (als 
Kämpferin gegen Thiere und Frevler und als Lichtspenderin) so 
auch in der Gestalt Aehnlichkeit mit ihm. Die Kunst der Elüthezeit 
bildete sie indess nicht zu einem so allseitigen Ideal aus wie den 
Bruder; der Aphrodite blieb es vorbehalten, die „Wonne der Götter 
und der Menschen" zu werden, während in Artemis Bewegung und 
Thätigkeit zu sehr Vorherrschten. Ihre sehr zahlreichen, aber fast 
durchgängig stark restaurirt^n Statuen lassen sich auf zwei merkbar 
verschiedene Typen zurückführen. 

Der eine ist der einer reifen Jungfrau von reicher, voller Büdung^ 
welche sich bisweilen in der Rundung und den Zügen des Qauptes 
der siegreiche^ . Aphrodite nähert. Die Gestalt ist wohl die. der 
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Jigerin, allein ohne das Amazooenlkftfte, rem taflden Fonnen. So 
lehen vir sie, ganz bekleidet, in der tiebenevürdigen Statue des 
Braedo nnovo (Vatiean); es ist Diana, die den schlafenden £n- 
djmion besehleiciit, ängstlich and behutsam, in denkbar schönster 
Bewegrang. — Die meisten Statuen stellen sie jedoch bloss in dem bis 
über <cSe Knie aulgeschlirzten Untergewand, hurtig schreitend, be- 
gleitet; von einer Hirschkuh, auch, wohl von einem Hunde dar. So 
du mittefanäsrnge, aber des Kopfes wegen charakteristische Werk 
im Museum von Neapel (zweiter Gang). Bisweilen sind ihre Locken 
fiber der Stlm tu einem Bunde (ELrobylos) geknüpft, wie es der 
Jigerin «nd auch «lern streitbaren ApoU zukömmt, (der schönen 
Wirkung halber indess auch bei den Aphroditenbilderm von der 
kudischen abwärts zur Begel wurde). 

Der andere Typus, der sich viel enger an den des Apoll an- 
gchliesst, misste da entstehen, wo die Geschwister ftls zusammen- 
gehörig dargestellt oder gedacht wurden, also bei ihrem gemein- 
fluaen Kampf, z. B. gegen die Niobiden. So ist das getreue Gegen- 
stttck zum ApoU von Belvedere die Diana von YersaiUes (im Louvre) 
dem Bruder dermassen entsprechend ^bildet, ^ass man an einer Zu- 
MmmengehÖrigkeit beider kaum zweifeln mag.' Ausser den sehr 
schlanken Verhältnissen hat die Göttin mit ihm hier auch. den Aus- 
druck des Unwillens gemein, der in dem schmalen weiblichen Kopfe 
sich fast zu scharf und höhnisch ausspricht; ihre nicht menschlich 
ungestüme, sondern übermenschlich unaufhaltsame Bewegung zeigt, 
dass sie ertH zum Kampf -oder zur Jagd eilt, während Apoll seinen 
siegreichen Pfeil schon entsandt hdt [s. oben]. Von den itatieniseben 
Ssnnnlungen enthält das Museum vom Neapel (grosse Bronzen) 
den Oberleib einer Diana, welche zu dem ebendort aufgestellten 
laufenden Apoll (S. 441, b) gehörte und zugleich stark an die Statue 
des Louvre erimiert. 

Als Lichtbringende (luoifera), als Luna (Selene) erscheint Diana 
in der Regel ganz bekleidet >) mit (meist restaurirtea) Fackeln in den 
HSttden. (In der. kÖrperUcheu Bildung bald mehr dem erstgenannten 
bald mehr dem letztgenannten Typus entsprechend.) Die Kunst 
beuläite sich hier, das iSlig« und Leichte des Schrittes m einem 



1) S« Mboo in der Um» Wcrttie» halber zvmnt ««Bannten SteMS des Bra«ite.niiOTo, 
welche ja ala Solene gedacht iat« 
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reichen, rauschend bewegten Grewaanle auszudrücken. Wir bedtzen, 
Ton zwei gewiss sehr vorzüglichen Originalen, einem star^ aus- 
schreitenden und einem in kleinen Schritten gl^chsam sehwebendei^ 

a nur Nachbildungen von bedingtem Werthe. Statuen im MusfO 

b Chiaramonti und im Gabinetto delle Mäschere des Vatieans; die 
letztere mit einem ähnlichen fast bitteim Ausdruck, wie die TOdieria 
der Niobiden; die reichen Haare nicht aufwärts gebunden, somdem 
offen zurückwallend. -^ Eine wirklidi schwebenbe (auf einem 

c zurücktretenden Tronco ruhend) im Kaffeehaus der Villa Albani; 

d ihr Kopf vom ernst -lieblichen Typus. Eine sohleeht reitanrirte 
Schreitende im Pal. Biccardi zu Florenz (Vorzimnier d^r Acad. 
della Crusca). 

Bei einem Vergleich mit den flatternden Gewändern der Bern!-' 
nischen Schule wird man selbst den manierirtesten DiAnenbildem 
dieser Art im Verhältniss das s(^böne und edleMaasshalteit zugestehen^ 
das die antike Kunst nie ganz verlässt. 

6 Schliesslich ist eine schöne kleine Bronze der Uffizien (II. Zimmer 
d. Br.j 4. Schrank) nicht zu übersehen. 

[Die archaistische Marmor -Statuette der schrätenden Artemis 
aus Pompeji, Neapel, Zimmer der kleinen Marmorwerke (s. oben 
S. 413, d), ist namentlich wegen der erhaltenen deutlichen Beste der 
Bemalung interessant.] 



So wie Apoll unter den Göttern, so bezeichnet Aphrodite 
unter den Göttinen die Sonnenhöhe griechischer IdeiEJbildung, nicht 
in ihrem altern, königlich matronenhaften Typus, sondern in der* 
jenigen Gestalt, die sie erst in der Zeit nach Phidias empfing. Und 
zwar scheint sich zunächst diejenige Darstellung ausgebildet zu 
haben, welche wir aus der Venus von Melos (im Louvre) kennen 
lernen; vielleicht aus Scheu, zu frühe m den gewöhnlichen Liebreiz 
zu verfallen, gestaltete' die Kunst sie als Herrin selbst über gött* 
liches Geschick, als Venus victrix, wahrscheinlich mit den Waffen 
des Ares in den Händen, vielleicht auch eine Palme umfassend,^) 
und von den Hüften an bekleidet Ihr Bau ist nicht bloss schöOf 



i)i Bekanntlieh feltton der Yboob ron JMm die Ann« und auch die FortMtaang der 
Basis bleibt zweifelhaft. . 
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8(Hideni' gewaltig, mit einem Anklang an' das Amazonenhafte; ihr 
Haupt trägt göttlich freie und stolze Züge, die wir im Leben nicht 
wohl ertragen würden. — Eine nur sehr bedingte Beproduction 
hievon ist die Venus von Capua im Museum von !Nea})el (zweiter 
Gang)^ aus späterer, versUssender Kunstepoche. Die widerliche 
'Restauration der Arme und den ganz willkürlich neben sie gestellten 
Amor denke man sich hinweg, — denn von letzterm sind auch die 
Füsse nicht alt, wie man behaupten will, sondern nur die untere 
Platte der Basis, welche indess ganz etwas anderes, etwa eine Trophäe 
getragen haben wird, oder irgend einen Gegenstand, den die Göttin 
mit der Hand berührte. In der Behandlung der Formen steht diese 
Aphrodite mehrem der unten zu nennenden lange nicht gleich. (Tn 
spielender Umdeutung braucht die spätere Kunst den Gedanken in 
der guten römischen Statue einer nackten sehr jugendlichen Venus, 
veldie sich das Schwert des Mars umhängt; Uffizien, Verbindungs- 
gang; Koplik in Berlin.) 

Es kann nicht befremden , dass die römische Kunst sich dieses 
Motives geradezu bediente, um die Victoria, den weiblichen Genius 
des Sieges darzustellen. Dieser Art ist die herrliche eherne Victoria 
im Museo patrio zu Brescia; schon im Typus des Kopfes der Göttin 
i;enähert, vergegenwärtigt sie uns vielleicht ziemlich genau die 
Haltung und Bewegung der siegreich^! Aphroditen, nur dass sie auf 
den Schild schreibt und auch am Oberleibe mit einem (vorzüglich 
schön behandelten) leichten Gewände bekleidet ist. Sie steht mit dem 
linken Fuss auf einem (restaurirten) Helm, und stützt den (restau- 
lirten) Schild auf die vom Ueberschlag des Mantels bedeckte linke 
Höfte. Auf Münzen des I. Jahrh. n. Ohr. sind Victorien dieses Typus 
nicht selten. 



Einen andern Sinn zeigt der von Praxiteles und seiner „knidi* 
sehen Aphrodite** abgeleitete Typus. Das Göttliche geht hier 
rein in den wunderbarsten weiblichen Liebreiz auf, der sich in gross- 
u%en Formen unverhUlIt^ aber ohne alle Lüsternheit offenbart. Die 
Herrin ist hier zuerst mit einem bloss menschlichen Motiv, nämlich 
als baden Wollende oder Gebadete dargestellt; darauf deutet das 
Salbengefäss, auf welches sie hisweilen mit der einen Hand das Ge- 
wand legt; mit der andern, auch wohl mit einem Theile des Gewandes 
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deckt sie den Schooss, nicht ängstlich, auch nicht buhlerisch, sondern 
wie es der Göttin geziemt. Oft hat sie beide Hfinde frei, die eine 
vor der Brust, die andere vor dem Schooss* Die Leichtigkeit und 
zugleich die Buhe ihrer Stellung ist nicht mit Worten auszudrücken; 
sie scheint herbeigeschwebt zu sein. Das Schmachtende ist in den 
noch immer grandiosen Zügen des hier schon etwas schmalem Hauptes 
nur eben angedeutet. 

Die verschiedenen £inzelmotive, welche wir so eben bezeichneten, 
sind meist in mehrern Beispielen nachweisbar, von welchen sich manche 
bis in die späteste Bömerzeit hinein verlieren. Wir nennen nur die 
wichtigern Exemplare : 

a Die vaticanische (Sala a croce gr^ca) mit modernem blecher- 
nem Oewande; der herrliche Kopf noch sehr an die Velnus viotrix 
erinnernd: 

b Diejenige im Palast Chigi zu Rom, Gopie von MenophoM^os nach 
einer berühmten Statue in Troas ; mit der linken das Gewand vor den 
Schooss ziehend , die Rechte vor der Brust. 

c Diejenige im Herakleszimmer der Villa Borghese. 

d Die capitolinische (in einem verschlossenen Zimmer des Mnseo 
Capitölino); beide Hände frei; ziemlich stark vorwärts gebeugt, so- 
dass die obem Theile des Hauptes dem Licht zu Gefallen etwas flach 
zurückliegend gebildet werden mussten; die Rückseite von un- 
vergleichlicher naturalistisch-schöner Bildung. Fast unverletzt er- 
halten; [der obere Theil des Haares nicht ganz fertig gearbeitet]. 

e Diejenige im Hauptsaal der Villa Ludovisi, sehr durch Politur 
verdorben und wohl nie von besonders guter ^ eher von schwülstiger 
Arbeit, verräth in der grossartigen Auffassung des Kopfes ein treff- 
liches Urbild. Die Haltung kommt der Venus Chigi am nächsten. 

f Diejenige im Palast Pitti zu Florenz (inneres Vestibül ober- 
halb der Haupttreppe) ; der linke (richtig restaurirte) Arm nach 
dem Salbgefäss gewandt, der rechte vor dem Schooss. Gute rö- 
mische Arbeit. 

g Diejenige im DogenpaJast zu Venedig (Oorridojo), der eapiixilmi- 
sehen nahe verwandt, von mittlerer römischer Arbeit ; der Kopf Boch 
mehr alterthümlich. 
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Von cKesen Aphroditenbildern unterscheidet sich eine dritte 
Gftttang, an deren Spitse die mediceische Venus steht. Hier erreicht 
der Liebreiz seine höchste Stufe durch das Mädchenhafte, welches 
sich in den noch nicht vollständig ausgebildeten Formen und in 
dem feinen Köpfchen ausspricht. Der kleinere Maassstab gehört 
wesentlich dazu, um diesen Charakter zu vervollständigen. Von 
der Gt^ttin sind wir hier allerdings wieder um eine Stufe weiter ent- . 
fenit, und ein ernster Blick mag sich wohl gerne zurückwenden von 
dem Mj&dehen zu jenen reifen göttlichen Weibern, zur siegreichen 
und zur knidischen Aphrodite. Allein auch hier hat die Kunst ein 
Höchstes gegeben. 

Die mediceische Venus, in der Tribuna der Üffizien zu Flo- a 
renz, ist ein Werk des Atheners KleomeneSj Sohn des Äpoüaäorus 
(die jetzige Inschrift neu, aber Copie einer gleichlautenden echten), 
rieUeicht aus dem II. Ji^rhundert y. Chr. — Hier ist kein Grewand 
imd kein Salbgeföss mehr beigegeben; die Kunst wagt es, die Göttin 
nw^t zu Mden um ihrer blossen Schönheit willen, ohne Bezug auf 
das Bad. Der unumgängliche Tronco ist hier als Delphin gebildet, 
weniger um auf die Geburt der Venus aus dem Meere anzuspielen, 
als um den weichen Linien dieses Körpers etwas Analoges zur Be* 
jj^leitung anzufügen; Ob nun die Statue selbst das höchste denkbare 
Ideal weiblicher Schönheit darstelle — diess wird je nach dem Ge- 
schmack bejaht oder bestritte^werden. Sehr verglättet und mit af- 
feetirt hergestellten Armen und Händen, gestattet sie überhaupt kein 
unbedingtes Urthefl mehr; selbst am Kopf mödite das Kinngrübchen 
von modemer Hand verstärkt sein ; zudem fehlt die ehemalige Ver- 
göidung der Haare und das Ohrgehänge, nebst der farbigen FüUungr 
der Augen. Für all Das, was übrig bleibt, wollen wir den Beschauer 
meht weiter in einem der grössten Genüsse stören, die Italien 

bieten kann. 

(Die Atütude, bald in mehr mädchenhaften, bald in frauenhaften 
Formen ausgedrückt, wurde eine der beüebtesten. £ine g^rosse Meftge 
von Wiederholungon, in der Begel nicht mehr als Decoratipni^ttren> 
finden sich Überali. Zwei ttberlebensgrosse a. B., die eine mit dem b 
zur Stütze dien^iden Gewand hinten herum, stehen im ersten Gang 
der Uffizien und gewähren mit ihren leeren Formen einen intenessan« 
ten Vergleich, trenn^mftu «I4J^ Ton der Vortr effliehkeit der uediceischen 
iltoolBttgeuwülj)' ' - 
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Dieser Typus erst eignete sich zur Verarbeitung in eine An- 
zahl herrlicher Stellungen; die Göttin musste sieh von deni Caltus^ 
bild möglichst weit entfernen und ganz zum schönen Mädchen 

■ werden, damit die Kunst völlig frei damit walten konnte. In den 
bessern Fällen aber bleibt sie Aphrodite und ttber alles Qenxehafte 
weit erhaben* 

a Wir nennen hier zuerst die kauernde Venus (Vönus accron'* 
pie), deren schönstes Exemplar (Vatican, gabinetto delle maschere) 
den Namen Bupcdos trägt. (Nicht derjenige des VI. Jahrhunderts 
Y. Chr., sondern jedenfalls ein weit .späterer dieses Namens.) £s 
ist nicht eine aus dem Meer aufsteigende, sondern eine im Bad sich 
waschende; die Basis trägt noch in ihren alten Theilen die An- 
deutung der Wellen, auf welchen die Göttin ruht — denn nie hätte 
die griechische Kunst einer gemein -wirk;lichen Illusion zu Liebe 
irgend einen Theil der Körper unter dem (marmornen) Wasser ver- 
steckt. Bei sehr bedeutenden Restaurationen bleibt doch die Art, 
wie die Glieder sieh decken und ihre Linien sich schneiden, un- 
erreichbar schön. Der Körper ist, bei einer scheinbar leichten Be- 
handlung, voll des edelsten Lebens. (Die Epidermis leider stark 

b verletzt, der Kopf überarbeitet?) — Ein viel, geringeres, stark 
restaurirtes Exemplar in den Uffizien zu Florenz, (Verbindungsgang), 
ein anderes im Museum von Neapel. 

c Es folgt Aphrodite Kallipygos,^im Museum von Neapel. Der 
Kopf und mehrere andere Theile sind modern und schlecht, das 
Uebrige aber von merkwürdiger Vollendung und raffinirtem Reize. 
Die Absichtlichkeit der ganzen Darstellung rückt dieses Bild 
in das Gebiet des Buhlerischen, wenn man es auch nicht obseön 
nennen kann. 

Aehnlich verhält es sich mit zwei charmanten ehernen Figürchen 

d derselben Sammlung (kleine Bronzen, drittes Zimmer, auch in 

e Florenz, Uffizien, zweites Zimmer der Bronzen, zweiter Schrank): 
einer die Sandalen ausziehenden und einer im Abtrocknen be- 
griffenen Venus* Das Stehen auf einem Beine, hier mit der an- 
muthigsten Wendung des Körpers verbunden, hat mehr genrehaft 
Jahres als Ideales und vermag uns die Göttin nicht als solche näher 
zu bringen. 

f Reiner empfanden ist eine andere Statuette (bei den grossen 
Bronzen), welche Aphrodite, von den Hüften an bekleidet, mit ihrem 
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Baarputz, etwa mit dem Trocknen der Haare nach dem Bade be- 
flcbäftigt darstellt. Ein höchst zierliches Fi^rchen, von bester Arbeit. 
AehnGch eine Marmorfignr (freilich mit restaorirten Armen und a 
Lockenenden) im Braceio nnovo des Vaticans , aus guter römischer 
Zeit. Bei andern sehr zierlichen kleinen Bronzen, welche die Göttin 
in ähnlicher Handlung, aber ganz nackt darstellen, bleibt es zweifel- 
haft ^ ob sie nicht erst die Haare auflöst. (Uflfizien, zweites Zimmer b 
der Bronzen, zweiter Schrank.) — Eine zum Bade sich vorbereitende 
Aphrodite des jugendlichen Tjpus ist wohl auch dargestellt in der c 
florentinischen sog. Venus Urania (Uffizien, Halle der Inschriften). 
Abgesehen von den Bestaurationen möchte ihre Geberde am ehesten 
darin bestanden haben, dass sie das um die Hüften leicht geschürzte 
Gewand mit der Linken und die Haare mit der Rechten aufzulösen 
im Begriffe war. Die Ausführung ist vorzüglich schön , doch schwer- 
lich mehr griechisch, die erhaltenen Theile des Köpfchens von einem 
Beiz, der an die Psyche von Capua erinnert. (Nach neuerer Annahme 
ein praxitelisches Motiv, die sog. coische Venus.) ^) 

Die spätere Zeit hat noch einige Motive mehr hinzugefügt, die 
weder im Gedanken noch in der Ausführung zu den glücklichen ge- 
hören. Vielleicht strebte z. B. derjenige Bildhauer originell zu sein, 
welcher die Venus der Villa Borghese (Zimmer der Juno) bildete, d 
die sieh mit dem Schwämme wäscht, während ein Amorin zusieht; 
oder der Erfinder derjenigen kauernden Venus, welche den Delphin e 
am Schweif hält, im Vorsaal der Villa Ludovisi. — Häufig ist das 
Gewand über dem Schooss zusammengeknüpft, lässt vom die Beine 
frei und dient hinten als Stütze (S. 449, b); — oder die Göttin ist im 
Begriff, es mit beiden Händen um sich zu nehmen. (Beispiele von f 
diesen beiden Motiven im Museo Ohiaramonti des Vaticans.) 



Das Mütterliche tritt in den bisher genannten Bildungen der 
Aphrodite nirgends hervor. Mit ihrem Sohne Eros wurde die Göttin 
kaum je zu einer Gruppe verbunden (wenigstens haben wir keine 
solche.) Die geflügelten Kinder, welche ihr beigegeben werden, sind 
Eroten, Amorine, nicht Darstellungen des eigentlichen Eros. 

Ein ganz besonderer Typus aber blieb der mütterlichen Seite 



)) [Eine groiM Venua, das iwueliMide Gowaad unterwärts BUflamiDenfaltend, Im * 
JMnteiun sa Syrakos.] 
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der Göttin vorbehalten , yieUeicht aus alter Zeit Btammend, jedenfftSs 
.aber erst unter den Kaisern häufig wiederholt. In vielen Samm- 
lungen (z, B. ganz gut im Junozimmer der Villa Borghese, auf der 
Treppe des Museums von Neapel, als Statuette aueh in zw^tai 
Gang desselben, in der Inschriftenhalle der Ufßzien zu Florenz, 
u. a. a. 0.) findet man das Büd einer ganz bekleidet^:! Frau von 
reifer Schönheit, deren Formen durch das dünne, eng anliegende 
üntergewand deutlich erscheinen; das Obergewand zieht sie eben 
mit dem einen Arm vom Bticken. herüber, ads wollte sie sieh Tor- 
hüUen >), £s ist Venus die Erzeugerin (g e n 1 tr i x) , die Sehütserm 
des gesetzlichen Fortlebens der Familie, und zugleich durch Anehises 
die Ahnfrau des julischen Geschlechtes ; ihr gelobte Cäsar bei Pfaar- 
salus jenen Tempel, von welchem noch im Torre de' Conti unterhalb 
des Esquilins die kümmerlichen Beste vorhanden sind.^)— An den 
Statuen dieser Gattung ist der Kopf natürlich meist das Porträt 
irgend einer Kaiserin; wo die Göttin selber gemeint ist, trägt sie 
matronale, aber noch jugendlich schöne Züge, wie z. B. die wohl- 
erhaltene und als Decorationsfigur g^ut gearbeitete fiorentinische 
Statue beweist. 

[Ein an das Ideal Canom's erinnernder schöner Marmorkopf ms 
Ostia, im 15. Zimmer des Lateran.] 



An den spätem Typus der Aphrodite, wie er sich in der medi- 
ceischen, in der Venus accroupie u. s. w. zeigt, schliessen sich dne An- 
zahl halbgöttlii^er Wesen verschiedener mythologischer Bedeutung 
an. Sie sind sämmtlich halb oder ganz bekleidet, denn die Nacktheit 
ist nur der Göttin und der Buhlerin eigen. Ihre Ziige haben bei 
grossem Beiz und vieler Aehnliehkeit doch nieht das Göttliche der 
Aphrodite, liassen vielmehr eine Umbildung dersdben in das Niedliche 
und Grazlöse erkennen. (Der Kopf schmal und länglich, doch bis- 
weilen auch jugendlich rund mit kurzem Naschen ; der untere Theil 
des Gesichtes ins Enge gezogen.) Das Wesentliche aber ist das Motiv 
der Stellung und Bewegung. 

So wird man z. B. zugestehen, dass die vaticanieche Da- 
naide (Galeria delle Statue), welche ds8 Schöpfgefass vor sich hält, 

1) „Aphrodite den Mantel lüftend". [Br] 

^ [Man ist jetat der Anuctat, dam U 4em TeniMBl Cäsar*« vielmehr eine TOller be- 
kleidete Venus stand , dieser Tjrpns dagej^en in einer etwas späteru SM% beliebt wurde.] 
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fach aeh^ner nei^ al8 die Kunst dieas Motiv tonst dargresteOt hat. 
Die «mfte Bewegung, welche Hals, Bücken, Leib nnd Hüften beseelt 
«nd flieh in der Gewandung fortsetzt, hat nicht mehr ihres Gleichen; 
die Arme sind restanrirt, allerdingB trefflich. In den halbgeschlossnen 
Angen ist der Schmerz über die vergebliche Arbeit leise angedeutet. 
(Ein ungleich geringeres und stark restaurirtes Exemplar im Tyrtäus- 
zimmer der Yilla Borghese). 

Diesen nämlichen Typus, welphen man etwa als den der Nym- 
phen bezeiehnen könnte, spricht eine niedrig sitzende bekleidete 
Figur*) aus, welche den einen Ai-m aufstützt und vor sich abwärts 
schaut. (Yatican , Galeria delle statue ; ein zweites Exemplar im obern 
Stockwerk des Palastes Barberini zu Kom.) Man glaubte in ihr die 
trauernde Dido zu erkennen, allein es ist wohl eher eine liebliche, 
träumerisch auf das Wasser schauende Nymphe, vielleicht ein weib- 
liches Gegenstück zu dem sich im Quell spiegelnden Narciss. [Neuer- 
dings als Laodamia bezeichnet; vielleicht eher eine auf den Altar 
geflüchtete Schutzflehende.] Das zerstreute Dämmern nicht nur 
im Ausdruck des Gresichtes, sondern auch der ungesucht nachlässigen 
Stellung wird dem Beschauer recht klar durch den Vergleich mit 
einer gegenübersitzenden, alterthümlich gearbeiteten Penelope; 
dieses ist die Sinnende, Rechnende und Wartende; als Matrone ist 
ßie mit verschleiertem Haupt gebildet. 

Hier glauben wir auch die sog. „Psyche" aus dem Amphi- 
theater von Capua (jetzt im Museum von Neapel, Halle des Jupiter) 
unterbringen zu dürfen. Es ist nur ein Oberleib mit der einen Hüfte, 
durch neuere Politur verdorben und jetzt in einer unrichtigen Axe 
aufgestellt, aber von einer Süssigkeit der Bildung, die alle Blicke 
fesseln mnss. Für Aphrodite ist namentlich der untere Theil des 
Kopfes am mfidchenhaft, auch liegen die Augen wohl eu tief im 
SduKtten. Wir wollen nicht die Ha;adlung und Stellung errathen, 
dürfen aber eine Nynphengestalt ahnen, welche dear Danaide und 
der Dido in der Erfindung ebenbürtig war. [Nach G«mmen-Dar- 
steUungeu ziemüch ücher als eine an den Baumstamm gefesselte 
P^che zu deuten-J 

Einzelne K(^pfe sind oft sehr schw^ mit Bestimmtheit auf diesen 
Typus zurückzufahren. Ich glaube z. B. in einem Kopf des Museums 



Der Kopf Ut eine ÜMlaiiratlcagi, über viibrtckeiiiUch ein« antike« 
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von Neapel (grosse Bronzen) eine Gefiihrtm der JSgerin Artemis zu 
erkennen, ohne doch dieser Benennung sicher zu sein. Es ist der 
schöne strenge Mädehenkopf mit aufwärts zu einem Kranz gebundenen 
Haaren, welcher jetzt Berenice heisst. 

Als Quellgottheiten eigneten sich die Nymphen vorzüglich zu 
Brunnenfiguren. In mehrern Sammlungen sieht man dergleichen, 
meist von kleinerm Maassstab, Muschelbecken vor sich hinhaltend, 
oder auf Urnen gelehnt, immer halbbekleidet; fastlauterpecorations- 
arbeiten, mittelmässig in der Ausführung und selbst oft im Gre- 

a danken. Man wird indess wohl eine Nymphe des Museuins von Neapel 
(Halle des Adonis) ausnehmen müssen, welche wenigstens hübsch 
gedacht ist, als eine zum Baden sich Vorbereitende; sie lehnt mit 
dem linken Arm auf die ünie und greift mit der Rechten nach der 
Sandale des linken Fusses, den sie über das rechte Knie gelegt hat. 
(Diese Extremitäten sind nebst dem Kopf neu , aber ohne Zweifel 
richtig restaurirt. Die Arbeit an sich gering römisch.) Ein besseres 

b Exemplar in den Uffizien (Verbindungsgang.) — Auch eine sehr 

c schlecht gearbeitete schlummernde Nymphe im Vatican (Belvedere, 
zwischen dem Apoll und den Canova's) weist auf ein reizendes 
Original hin [oft wiederholt]. — Noch ein ganz einfach schönes Motiv 
ist die halbnackte stehende Nymphe, welche mit der Linken auf die 
Urne lehnt und die Bechte auf die ausgeladene Hüfte stützt. Ich 
weiss mich keines andern einigermaasen erhaltenen Exemplares zu 

d erinnern, als desjenigen im Pal. Pitti (Nebenhof links, beim Ajax), 
welches freilich eine geringe römische Arbeit ist. An der ähn- 

e liehen ehemals schönen Statue der Oalerie von Parma ist gar zu 
Vieles modern. 

Ins Matronale geht der Nymphentypus über in der Amme des 

* Dionysos, Leukothea; sie wird völlig bekleidet und mit landen 

um das Haar dargestellt. Ich kenne von vollständigen Darstellungen 

f nur die schöne, ungemein noble Bronze figur in den Uf&zien, 

Bronzen, zweites Zimmer, Eckschrank rechts). Eine treffliche 

g Marmorstatue in der untern Halle des Pal. Cepperello zu Florenz 

(Corso N. 4) möchte ich ebenfalls für eine Götteramme halten, schon 

der starken Brüste wegen. Der Kopf neu aufgesetzt, aber dazu 

gehörend. Die sog. Sapphoköpfe zeigen dieselbe Art, das Haar zu 

binden. [Die Deutung auf Leukothea ist unsieher.] 
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Den bekleideten Nymphengestalten des gewaltigern Typus 
müssen wir eine in ihrer Art emzige Statue beigesellen: die vati- 
canische Cleopatra, richtiger die schlummernde Ariadne 
(Vatican, Galeria delle statue). [Das daneben eingelassene Relief, 
Nr. 416, zeigt genau dasselbe Motiv in der Gruppe der von Theseus 
verlassenen Ariadne], überdiess lässt der erste Blick eine Schlafende, 
nicht eine Sterbende erkennen. (Sie ist zwar zu sehr nach vom 
gesenkt, was namentlich dem über das Haupt gelegten rechten 
Ann ein zu schweres Ansehen giebt und den ganzen Anblick etwas 
verfälscht.) 

Als Motiv der Buhe wird dieses Werk auf ewig die Sculptur 
beherrschen. Es ist nicht möglich ein lieblich-grandioses Weib auf 
majestätischere Weise schlummernd hinzustrecken. Die Art, wie der 
Kopf durch die Lage der Arme die höchste Bedeutung erhält, die 
ungemeine Würde in der Kreuzung der Beine, endUch die unerreich- 
bare Pracht und die weise Aufeinanderfolge der Gewandmotive 
werden nie genug zu bewundern sein. — Der noch streng-schöne Ge- 
sichtstypus lässt uns eine Ariadne erkennen , die noch nicht In den 
Kreis ihres Betters Dionysos aufgenommen ist; ihre spätere, bacchi- 
Bche Gestalt wird uns weiter beschäftigen. 



Hier müssen wir eines der ruhmwtlrdigsten Werke des Alter- 
thums einschalten, die sog. farhesische Flora (Museum von b 
l^eapel, in der danach benannten Halle). Man deutet sie gegenwärtig 
jüs eine Höre; da Kopf, Arme, Attribute und Füsse modern sind, 
so M^bt nur so viel mit Sicherheit anzunehmen, dass ein halb- 
göttliches Mittelwesen gemeint sei. Colossal und für einen decora- 
tiven Zweck berechnet, zeigt diess herrliche Bild doch durchaus 
lebendige Arbeit, sowohl in dem von zwei Schulterspangen und 
einem Gürtel gehaltenen Unterkleid, als in dem leicht herumgelegten 
Obergewande. und in den nackten Theilen. Bei einer sehr reichen 
Körperbildung giebt die ganze Gestalt im höchsten Grade den Ein- 
druck des leichten Eiofherwallens, eine wahre Göttin des innigsten 
Wobkeins. 

Eine andere colossale Statue derselben Sammlung {untere Vor- c 
halle) ist wohl wirklich eine Flora, allein römisch-decorativ be- 
handelt, als schwere Geslmsfigur; doch ist hier der grandiose Kopf 

Burckhardtf Cicerone, 30 
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ftlt. (Ob d«r «kl ^e^^enstiick «aigmt^lke „Gfeum» des r(kBi«chen 
Yett^s^^ ebenfrils flsItBam Befawer g«bfldet, tmi AherB her zm einer 
fieiiie solcher IPigiiren gehörte^ ist tnär nioiit l»ekaant. Tgl. 8. 424, a 

imd Anm. I.) 

Von PomcmeB -wüsste ich kein kigeiiid «nsigesenj^netes Exemplar 

a anzufltbren. iDaigeiu^ in den Ufiaieii (erster Oamg'), saf 'weleliefi 
beif^ieMialber verwiesen uterden mag, ist 'eine unbedenteHde rö- 
mische Ganteitfignr mit mederneia Kopf. 'PPomona ist überbavpt 
BÜ^ends mit Wahrsoheiidiichkeit nadiauweisen.] 

Leider ist auch keine recht gute Victorien- oder Nike-Stsit«e eu 
neimen^), obwohl ee deren einst vortrelfliciie (frei^h von Ers-oder 
edela Metallen) gegeben ihaiben muss^ «nA s?war sowehl «chwe%ende 
(d. h. scheinbar auf -den Zehen -gte^ieiide nat ^pv^endem Gewände 
in der Art der Diana lucifesa), als 0tebende. Eine geringe-d^r letzten 

b Art, welche .dodi auf ein gutes Urbild «ohfiessen lästft, in den UlfineB 
(enster 'Gang); eine der erstorn Art im Pal. Siccardi CVorsimmer 
der Acad. -deüa Crusoa). — ^m -so reiohliöber sind die Yiotorien im 

c Bälief und in der Malerei v:ertreten; die schönsten am Titusbogen. 
[Ein iBelief im Yaiican und E^lik in den üMzien s. u. K<e;li0f.] — 
Einige kleine Bronzefiguren geben woM am ehesten einen Begriff 

d von den schwebenden Victorien; eine treffliche im Museum von 

e Neapel (bei den kleinen Bronzen) ; eine andere in den Uffizien (zweites 
Zimmer der Bronzen, viearter Schrank); diese letztere halt wrie die- 
jenigen am Titufibogen nadsteS<^nkel, zur Andeutung ührer rasoh^ 
Botenschaft. Geringere Exemiilare ziemüdi ihäi 

Bei dissem Anlasfi mag noidi ^eines mythis^Vbißnlhmten Weibes 
gedacht werden, dsus mar su oft plastisdi dfl^ei^ellt worden ist, 
nämlich der I#eda mit «dfim ßehwan. loh brfl^be die betveffMidea 
Statuen nicht näher zu .beieichsien; die -aind H^ einmal reefat ge* 
wältig «iimlieh, »Qndemmeiafe'So flau undlanSeilig, dass ilure Auf- 
atellung in den mcastm flamwihingep jgu: kehi Hj^deni^ gcffonden 
hat, wiessbalb joaan ihinen dienn auch überall begegnet. Der Scdiwam 
flieht bisweilen ehereiiier GanS'ähnlieh 'und man hat deashälb andere 
iDeutungen izu Ettllfe gezogen; .wer. aber beaehtet, incwekhen FfiUea 
das Thier klein gebildet ist, wird vielleicht mit uns der Amddrt^eiii, 



*) Wie es ^ich mit der Victoria des ttuseo patrio zu Brescia verhält, wurde bei 
AnkMB Aar :iiegreietieiL j^ptsadite (S. jUJ, e) ^r^ctert. 



das» d&eafl «ua deviaelbeu äatbotiaobQn GruA4 ^eschi^i, um 4es^ent- 
wähm die Panliber de» B»c<^i)U9 in klep^on Veiiliäiltniflffi geli^i^et 
wivrdon. (Die gfsmeinste ßUer Le^ßn, Im Do^qpi^laftt s&u Venedig, 
Cameui a letto, ]|it ein W«r^4e9 XYI. [?] Jahxhmideilis.) 



Wenn die eben Aufgewühlten wej^hliohea Bildungen ein mytho* 
iogiseh Gegebene» Terhecr)i<^ten, 00 ;Eeigt nß^ eine andere Reihe, die 
dar Musen, wie die Gnechen dan SynptboUaolie lebendig zu macl^en 
iKusaien, .wie Irei aie rieb dabei bewegten und welQhe Grenzern sie 
innefaieJUeD. Statt sieh äfig0tUe)i zu bemllhen, jede Muse einzeln von 
Kopf bd» zm Fusae ihrem Faehe gemäss ;^u ebarakterisiren, begnügten 
jie flieh not AttribnteA «nd.drüokit^ in deurGeatalt^n selbst fast nur 
daa Allgemeine einer scUün vergeistürten Weiblichkeit a^s. (Yer- 
stammelte Musenstatuen ajl^d .deoihalb Jiamn mit viülig^r Sicherheit 
^a reetanriren, wenn man niqht ein Vorbild mit erhaltenen antiken 
Attnbaten vor mh hiit.) £s ist das persönlich gewordene Sinnen, 
mohtdas Phantasiren.oder das GrUb^ln (wie in Albi;echt Dürers Me- 
IsnchoUa) , s<mdem ein ruhige^ Schweben in geistigem "Glück. Diese 
meist feiesUeh bekleid/sten G^talten sind theils beschäftigt, theils 
rnhmid und binausbUckend (doqh nicht in.die Höbei) gebildet; wir 
&iden aie sitzend, aufgelehnt, freistehend, auch feierlich vortretend, 
meist aber wird Stellung und Draperie s'> sehr den Ausdruck er- 
hitzen helfen, ,dasß man,ai9^ ohne de^ J^9pi die ßtatue für nichts 
iand^ea als .fUr eine Muse oder doch Qir ein urs{»iJngj|iches Musen- 
-motiv .erkenne würde. 

Einzelne Sarkophage, welche die Musen sämmtlich 4wt^U«ii 
feiner im Museo efipitoMno, Zimmer der Kaiser) geben uns ^iiie Idee 
Yon4en (unter 8i<^ verschiedenen) Statuengruppen, welche d9fi Alter- 
Ühnm hervovbraebte und ^mn wiederholte..— Unter den erhaltenen 
.^tiien finden wir zwar vielleicht in Italien keine, we)che der Po- 
lyhymnia des Berliner Museums oder der Me^mene des Louyre völlig 
^eiehkäme, allein doch manehe achtungswerthe Exemplare* In der 
.voUständigsten Gruppe, aus der Villa des Caspius (Vatican, Sala 
dielle Mnae) wird man, w<^s die Arbeit betrifft, Vieles vermissen, 
aUein diiB jsichöne Abatttfung des Sinnens, ohne alle gewaltsam auf- 
ishrende inflpiration, mit Genuss veacfolgen können. Die in der^Er- 
ibdnng lieblichste dieser Figuren, die sitzend nch aufstützende £u- 

30* 



a 
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terpe, ist allerdings nebst der Urania erst später anderswoher hinzu* 
gekommen. (Euterpe wird sonst, z. B. in den beiden Exemplaren zn 
Neapel, stehend mit über einander geschlagnen Füssen gebildet.) 

Dagegen gehört ursprünglich zn dieser Gruppe, und zwar als 
deren bestgearbeitete Figur, der im langen Gewand und wehenden 

a Mantel mit der Lyra einherschreitende, lorbeerbekr(5nte Apollo 
Mus ag et es. -(Wahrscheinlich Copie nach Skopas.) Nirgends tritt 
Apoll so als Schützer und Anführer aller hohen Begeisterung auf wie 
hier; der allgemeine musische Ausdruck concentrirt sich in dieser 
höchst jugendlichen , fast weiblichen Gestalt ganz wunderbar. Er 
allein ist innerlich und Susserlich bewegt; bald werden die Musen 
dem Festreigen folgen müssen, den er eben antritt. — Ganz in dei 
Nähe steht wie zur Yergleichung ein anderer Mnsagetee, in welehem 
Schritt und Gewandung affectirt erscheinen und der einen ihm nidit 
gehörenden weiblich bacchischen Kopf trägt. 

b In demselben Saal findet man noch eine Muse in kleinerm Maass- 
Stab, mit der Bezeichnung als Mnemosyne. Leider hat diese reizend 
gedachte verhüllte Figur einen restaurirten Kopf. — Von den Vier 

c betreffenden Statuen des Musenzimmers in der Villa Borghese ist nor 
etwa die Melpomene besser gearbeitet als das entsprechende vati- 
canische Exemplar; gerade so viel, um das Verlangen zu steigern 
nach dem gewiss wunderbaren Original dieser Jungfrau mit dem 
Weinlaub im Haar und mit dem auf den Fels gestützten Unken Fuss. 

(1 — In der Villa Ludovisi mehrere gering ausgeführte Musenstatnen 

e von gutem Motiv. — An der Treppe des Conservatorenpalastes auf 
dem Capitol eine vorgebliche Urania , jedenfalls sehr schön als Ge- 
wandstatue. 

Eine anregende Yergleichung mit den Musen gewähren, am Ein- 

f gang der Sala rotonda des Vaticans, die zwei grossen Büsten, in 
welchen die (sonst als Musen personificirten) ComÖdie und Tragödie 
besonders dargestellt sind; Köpfe von reifer Anmuth und mildem 
Ernst, aber ohne Liebreiz. 

g Im Museum von Neapel empfängt uns, und zwar gleich in der 
untern Vorhalle, eine jener colossalen Musen, wie sie wohl öfter 
zum Schmuck von grossen Theatern gearbeitet worden sind. Die 
flüchtige Arbeit und die Berechnung auf eine Nische deuten klar auf 
eine derartige decorative B^timmung hin. (Sie ist nur für die Vorder- 
ansicht gedacht, wie das Zurücktreten des Oberleibes gegen Hüften 
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und Sehenkei nnd gelbst die Profilanaicht des Kopfes beweist.) Man 
iMHint sie Urania, und die linke Hand mit dem Globus, welche diesen 
Kamen Teranlasst, ist wohl wirklieh, alt; dem Typus nach ist sie eine, 
2war nicht ganz ebenbürtige, Schwester der Pariser Melpomene. Alles 
ist gross und einfach gegeben, das lange Kleid mit der geraden vor- 
dem Falte, der auf den Schultern nut Spangen befestigte Mantel , das 
Yortreten des linken, die Beugung des rechten Fusses. Der Kopf ist 
mdur den göttlichen Bildungen genähert nnd scheint zwischen Hera 
nnd Aphrodite in der Mitte 0U stehen. — Diess war an sieh nicht noth- 
wendig, denn dass auch das Mädchenhaft-Lieblichß des eigentlichen 
Musentypus sich in hOchst colossalem Maassstab darstellen iSsst, zeigt 
der schöne Kopf der Villa Borghese (Hauptsaal), welcher wohl mit a 
Unrecht als Juno gegolten hat — <yon ähnlicher Art, aber geringer, 
die coloBsale Muse im Hof des Pak Borghese zu Rom, die auch wohl b 
&]s Apollo Musagetes bezeichnet wird.) 

Weiter enthält im Museum yon Neapel die Halle der farbigen c 
Marmore einen sitzenden Apollo Musagetes mit porphymem Gewand 
und w^ssmarmom^ Extremitäten. Die spätere römische Kunst liebte 
solche Zusammensetzungen, schon weil die harten Stoffe und ihre Be- 
arbeituiig viel Geld kosteten. Wenn das Auge die aus dem Farben- 
contraat und d^ Politur entstehende Blendung überwunden hat, so 
entdeckt es in den meisten derartigen Bildwerken, und so auch in 
diesem, eine geistige Leerheit, welche da ganz am Platze ist, wo der 
Stoff mehr anerkannt wird als die Form. Diese Buntheit ist eine der 
begleitenden Ursachen des Unterganges der antiken Sculptur gewesen. 

In der darauf folgenden »Halle der Museum** steht Mehreres unter d 
dieser Kategorie beissmmen, was erst durch Restauration und will- 
klirliohe Deutung, den betreffenden Sinn ehalten hat. So vielleicht 
selbst die treffliche Gewandstatue, welche hier und anderwärts Poly- 
hymnia heisst u. s. w. Die unzweifelhaften Musen, z. B. Melpomene 
nnd die eine Euterpe, sind von gaiiz geringer Arbeit, mit Ausnahme 
der sog. Terpsichore, in welcher mau nut leichter Mühe eine verklei- 
nerte Beduction nach eiuer jener grandiosen Colossalstatuen erkennt, 
dergleichen die Urania in der Vorhalle eine ist. Das ho^gegürtete 
üntergewand und der langwallende Mantel sind von ganz ähnlicher 
Anordnung wie bei dieser. 

In den Uffizien zu Florenz: erster Gang eine mit Recht oder o 
.Unrecht als Urania restaurirte Statue, mit dem majestätischen 
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Motiv d^B vom über die Äf ust, düftn über die SA«lter geetMägeoien^ 
endlich von tiiiitön hervor unter den Ellbogen geklemmieri Ober- 
gewättdes (wie die arigebÄche Etitetpe im Ydticdta, GiÄeria d«rli«f 
ötatüe , Nr. 400). Der Kopf sichön tmd «fcht. — Ebenda, im deweHben 
Reihe , KalHop^. 

Im Dogelipahi^ tu Venedig : Corridojo': Äwei Musen vom Theater 
von Pola, decöTÄtive rOAiSche Co|BeÄ B«6h ehieitt «ilten grieoUkKiheii 
Typü8, als Karyaii^ten mit fäat gesehlosöetten FtUmen, gymmetfisdter 
Haltung, strenger utd gewaltiger BiMuög. Das ehemalige Mo*iv der 
ArÄie zweifelhaft. 



Bei Anlass der Musen sind am besten diejenigen zafafreieheu 
Weiblichen Statuen tu besprechet, wMeh6 unter ^etk sehr »ft- 
gemeinen Namen von Gewand statuetf ^usammBiö gefasst werden» 
Ftrr eine kritische AufzISilung (woratif hier kein Anspruch gemacht 
wird)wfire es ünerlfissüch, zu ermitiehi, welchen gO^Hohen odef 
menschlichen OeStalteü die verschiedenen OeWatIdungtiTpett z^ 
kamen. Die Schwierigkeit emfii Solchen Forschung leuchtet eiik, 
wenn man erwägt, dass weit die meisten dieser StiH^uen g^fuü^fea 
wurden ohne Hände und Attribute, auch kopflos oder mit 0ok$he!i 
Köpfen, die ihnen schon im Alterthum willkürlich gegeben wötäeA 
Waren : dass endlich schon das Alterthum hSuflg vorhandene GO%ter* 
typen zu PortrStbildungen benutzte. So vid ist immerhin g^WisSf 
dass eine Anzahl von Motiven der Stellung undOewfti^Ung, haupt- 
ilächlich aus der spätem Zeit der griechisehen Kunst, ein cauoniftchefr 
Ansehen genossen und um ihrer S(^($nheit willen beständig wieder- 
holt wurden. Hauptsächlich gewährtet der Ch6i^ der Mutren, in den 
verschiedenen Auffassungen, die Wir nachweisen k(Mhen, ehiett 
Vorrsth der schönsten Yo^bilder für die Drdpiruirg vc^ü* Bildnfa^ 
figuren, sodass beim einzelnmi Tdrsö 6dhwer stt enisfeheideu' sein 
wird, ob er fSt eine Musenst^tue ödei" für ein als Muse stySsirte^ 
Bildniss gearbeitet worden. Ausserdem sind linter dht IfiMse der 
„G^wandstatuen^ Stälhings- und Drapirungs-ttoliVe von €MHtittfi6lir 
symbolischen Per^onificationeft , PrieBterinnen,TheiIfiehiserinne^in 
Festzügen, selbst eigentlichen Genrefiguren begrife&n ; maftohe ItMite 
gehören kath gana ursprüdgUeli der porträtirend^n Sunst «n and 
geben ideal aufgefasste griechische und r($mische Tradrten wiedet. 



-- Wtas aafl dem gMuem JklteBthw» kdaie andem Kvostwerke ev^ 
htMen wäoraiy g« wttrfk» iebo& ^ese Gewaouktoraen (selbst die 
g«ng OTitgCjfiihrten nadi guten MotiTe») nas deft h({efaBtCK Begrifi 
von der aHea KuiMit geben. £» ist kerne mthigi^reiMurttige und 
keine einfach-liebliche Stellung des beseelten Weibe», weleke hier 
nebt m «ad mit einer l&dls pfftcktigen, theä» schlichteii Grewan- 
dui^ anflgespvoeheib wäie. RaliJimg und Gewandung wären beide 
fiir sich •drikt, abee es ist der kok» Yorang der antiken Knnat, 
das« sie gana nairambar ausammeHgedadit sind «ad nur mit eift- 



Za den r«ksksten MoiiyBn gehört das schon bei den. Masen tot- 
koauMende, aaf versddedeae Attitüden angewandte: theilweiae 
Aafhebaiig de» Gegeoeataes awisehen Ober- und Untergewaad, 
TenaO^e Parehscheiaeaa de» letztem durch da» eratere. Weit «itr 
ferat Ton der KtbMielei, wekke z. B. im YOfigen Jahdniadert bet 
mdir^ea Bildhauem zom pdnlidtotea Stieben nach Illasion fUkrte^ 
ist Ider de» Contrast des Feiiaem and dea Derbem und das Ueber- 
cnmikder der Faltung zwar mit der hMistea Kunst, aber ohne aUe 
Iftl8di& BraTour behandelt; man aidii (wenigsten» bei den beaaem 
Exemplaren) immer, daas es dem Künstler yor Allem um die Hauptr 
BauAe^ um das selM^ne und sprechende Heryortretea der Gestalt in 
Gewände asa thaa was und das» er jene Zierlichkeiten aoar als Mittel 
zum Zweeke brauelifte. 

Eine wunderbare und räthselhafte (riteisehe?) Figur, die sog. 
Padieitia, mag hier zuerst gaianat werdea. Sie fasst mit der 
redtt«a fiaad in der Nähe des Halses den Schleier, dessen Ende 
über den nach rechts hinttbergelegten linken Arm herabfallt. Wü) 
«e siek verschleiern oder kai sie sieh eben entschleiert? — Das 
Aage bkibi in einer angenehmen Ungewissheit. Das Zurücktreten 
der teehten Sekuher ^), die SteUung der Fttsse tragen mit z« diesem 
rcizvoUea Ehatdruck bei. [(Das schönste Exemplar im Braocio nuoYO 
des Vatieans, [mit ergänztem Kopf] ein geringere» im Hof des Bel- 
vedere; aadwe überall.) 

Unter den übrigen zahlreichen Motiven, wovon immer eine» rei- 
zender und spretiiender ist al» da» andere, nennen wir baspielsbalber 



1) Welches ja nicht etwa al« Nachbildimg eines zufällig sebmalBchnltrigcn wetbUehen 
lodiTidnilBift «»SmImmb tot. 
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daBjenige, wobei der Ueberschlag des Obergewandes erst über die 
Brust, dann über die Schalter geschwungen und von hinten hervor 
unter dem Arm geklemmt wird (S. 460, a). Von vielen Beispielen emes 

a der schönsten: die als Euterpe restaurirte Gestalt in der Gaieria 
delle Statue des Yaticans. 

Wieder eine besondere Aufgabe ist in der verhüllt enöefäss- 

b trägerin (Museo capitolino, Zimmer des sterbenden Fechters) gelöst, 
die man für Pandora oder Psyche mit der Büchse, fUr Tucciamit dem 
Sieb u. s. w., mit dem meisten Becht aber als Trägerin eines Heilig- 
thums in einem Festzuge erklärt hat. Für uns ist diese nur flüchtig 
gearbeitete Statue ein jedenfalls sehr schöner Versuch mehr, ein neues 
Motiv von Haltung und Geberde in feierlicher Gewandung auszu- 

c drücken. Allerdings zieht in demselben Baum die sog. Flora am 
schnellsten die Blicke auf sich, eine schöne Bömerin, mit einem Kranz 
um das Haupt ; über dem feinen Unterkleid ein eigenthümliches Ober- 
gewand, welches wahrscheinlich dem äussern Effect zu Liebe so ge- 
bildet ist: mit sehr weiter oberer Oeffnung, sodass es bei jeder Be- 
wegung auf beide Arme herabfallen müsste; von einem schweren 
Stoffe, welcher so tiefe, schattige „Augen'* bildet, wie sie sonst 
kaum an einem antiken Gewände vorkommen; im Ganzen macht 
sich der Eindruck wie von einem schön drapirten Modell geltend. ^) 

Den männlichen Togafiguren stehen am meisten parallel eine An- 
zahl mächtiger Gestalten von betenden oder opfernden Frauen (Cr an- 
tinnen). Weniger wegen der Ausführung als wegen der vollstän- 

d digen Erhaltung nennen wir hier die eherne sog. Pietas des Museums 
von Neapel (grosse Bronzen). Das Untergewand tritt sehr bescheiden 
zurück; weit die Hauptsache ist der gewaltige Mantel, welcher die 
ganze Figur sammt dem Haupte umwallt. Von den ausgestreokten 
Armen klemmt der linke mit dem Ellbogen die beiden Hauptenden 
zusammen, welche hierauf in zwei Zipfeln unterhalb des linken Knies 
auslaufen; ein drittes Ende, dessen innerer Umschlag schön über cUe 
Brust hinläuft, fliesst dann über den linken Arm hinunter. — An Mar- 
morexemplaren ist bisweilen die Arbeit besser, das Motiv aber der 
Verstünmielungen wegen unverständlicher. — Gut erhalten, bis auf 

e die Hände (deren jetzige Bestauration allerdings die Orantin nicht 
mehr erkennen iässt) und die Gewandenden rechts vom Beschauer, 



1) [Nach Brann*s Vermnthnng genaue Nachbildung eines Bronse-OriginalB*] 
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enebeint eine Marmorfig^nr dieser Art in derselben Sammlang^ 
(Haue des Tiberius), welche man unbedingt den herrlichsten riSmischen 
Gewandstatnen bdaählen darf. Die bronzene Pietas würde daneben 
ins tiefe Dunkel zurücktreten. 

Sehr häufig kommt dasjenige Motiv vor, welches unter den 
Musen vorzüglich der Polyhjmnia eigen ist: das Obergewand ver- 
hfillt bereits die linke Seite und den linken Arm, so dass von der 
Hand nichts oder nur Fingerspitze sichtbar sind: hinten herum- 
geschlagen, soll es mit der erhobenen Eechten eben noch einmal über 
die finke Schulter gelegt werden. (Schön an zwei Statuen junger Bö* 
merinnen, vielleicht von der Familie des Baibus, im Museum von a 
Neapel, erster Oang, und an einer Kaiserin, dritter G-ang.) — Audi, b 
an der sog. Iphigenia, welche in der Kirche S. Corona zu Yicenza c 
neben dem 5. Altar links sich befindet. — Die florentinische Friesterin 
(Uffizien, Halle der Insduriften) ist wiederum eigehthümlich reizend d 
verhüllt; aus dem weiten Obergewande, welches die ganze Gestalt 
nmgiebt, sieht nur die linke (mit der restaurirten Schale) heraus; 
die Brüste und der untergesohlagmie rechte Arm sind im Gewände 
vorzüglich edel ausgedrückt. — Eine köstliche Priesterin findet sich 
auch unter den halblebensgrossen Statuen in einem der hintern Säle e 
der Gralerie des Pal. Pitti. (Mit d^ Wandfresken des Pietro da 
Gortona.) 

Das Untergewand wird als Hauptausdruck der Stellung behau* 
delt in drei sitzenden Statuen aus der frühern Kaiserzeit, wdche man 
fiir Bildnisse theils der altem, theils der jungem Agrippina erklärt. 
(Mnseo capitolino, Zimmer der Kaiser; Villa Albani, untere Halle des f 
Palastes; wozu als KrgSnzuiig die bejahrte Sitzende mit vwschlunge- 
neu Händen gehört , Museum von Neapel, dritter Gang.) *) Wenn es s 
nvn misslich bleibt, physiognomisch Partei zu nehmen für Bilder, 
welche entweder eine der tugendhaftesten oder eine der lasterhaf* 
testen Hömerinnen darstellen — und beide Taufen sind unsicher ! — 
80 haben wir doch jedenfalls demjenigen allgemeinen Typus vor uns, 
in welchem sieh die grossen Damen des Tacitus und Juvenal mit 
Vorliebe abbilden Hessen. Das b^ueme Auflehnen auf dem Sessel, 
die schöne Entwicklung der schönen Glieder, die sich dabei ergiebt, 



^ Zwei Agrippinenstatnen Ton untergeordneter Arbelt In den üffizlen cn Florens * 
(Anfluig des ersten Ganges). . 
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aiitflite» dSeMB Moti^ sehr in Gun«! setzen^ Fiieilicli stelmnai iteBe> 
Stotven läxat guty bis man die sHeeade» Fraoini der imvt&esattselMft 
Giebel (Ab^se m de!r Gips^Sanmiiang der Ae cad ei M a dl San Lnea^ 
Palazzo Gregorio , Ripetta , und der franaMflclie» AkoMkniey JBott) 
daikiit vergleicht. Mit welefa aDd«m LebenBgefÜkl ffiesi^ii liiev die 
leiefaÜeA GewSnd^r über die gÖttMcben Gestalten i 

£«De eeiiT eigenthümHeli usd gut gedaefcte sUzieiide SpfitfUnrttli 

a mtlsseik ^r indess hier noch erwälimeii^ Man diditin der oben Galeiüef 
de» cafititollnisehen Mnaeams eine g«iM& dngebiUte Gestalt^ antdct 
verhauten Beeilten das Gewaaid ati das Ei«n ^hend, «He^lfiBiMÜBlt« 
wtttergchlagend^ Die Statne soll JftHa Mäs» Torttellen, die Qmm' 
BiTfftter der ungleichen Vettern Elagabal vmd AJei^ader ScNrem. 
lieber den Ausdruck tiefen Sinnen» in Haupt uad Stellung^ yergisit 
der Beschauer gerne die nur mittelnltssige Ansfifarung. 

b Ebenfalte Kaiserkuven scheinen dargestelU; in den sog. VestH" 
linnen der Loggia de* Laiizi In Florenz. Yier derselben (vos 
der oifCnen Seite des Gebäudes an gerecbnet 2^ 4, 5 und §) zeigten dis 
grandiose Motiv eine« Obermantek^ der von der rechten Sebtlicr 
sichief herab gegen das Unke Knie, und nrit seinem au^enommeBef 
Ebde über den linken Arm geicfi; dwunter das MriKUose Bra«tkM 
und das an den Bttfteti aufgenonmeae Unterkleid, dessen Bauschen 
wieder auf die Schenkel herabfallen. Die Stellung ist in jeder ^tiesef 
colassalen Figuren besonders miffs(lh*t, die Behandlung für die vahr- 
sebeinßdi späte Zeit vorzüglidi. 

Auch die einfache grieoMsche Idealgewandvng wurde mb Ihrer 
Sohönbeit willen noch lange, und nicht bloss bei GdtÜmheii t^fffC^ 
duüfirt. £» ist ein schlichtes langes Kleid , t>ber den QMften loeisi » 
gegürtet, dass etwas herabh&igeiide Bauschen über de» Güvtel est« 
st^eti; dann ein Oberkleid, auf den SehuHem geheftet und in 
beideti Seiten oifen oder nur wenig geschlossen, vom berabhäsgeiKt 

c bis lü die Kithe des GUrtels, »nf den Sdten etwas länger. Sechi 
eherne Statuen im Museum von Neapel (grosse BrouAen), sänmtli^ 
ka^ dem Theater veti Het'culiinuin^ nicht sehr alt, aber altertfattmücfa, 
^Uen diesen Typus mit verschiedenen Attitüden verseheu dar; 
tiMtu glaubt sie ab Schauspielerinnen erklären im dürfen. Die Arbeit 
erhebt sich nicht über die rohe Decoration. (Spuren von farbigem 

d Nielle an Augen, Gewandsäumen etc.) Eine ähnliche Marmorfignr 
z. B. im Yorsaal der Villa Ludovisi zu Rom. 
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"Die fiii£l!cll«0^ahtllMii^ der €^estalt m «»in Gewsaid wurde eböB- 
istlfe iu<ä^f sölt6ii dtfr^estellt ; «tte^thttitarlich streng t, B. ia zweiSNuMnen a 
mif Mlffi^sköpfdü M untern Gtä,ng d69 Mntieo catvitoHno. 

Ite ätfr €l^alefld zu Pitmia sind Von den Gewandfi^re« welb b 
die Mstett Nt. t^^, Mit d«i^ Motiv def öo|r. I^olyhymnia, sehfr ter- 
stSmmelt, und Kt. 7, nog, filtere Agri]ßpina, not der Linken da» 

£ine gtöistie AtutAil isrehüner Motive müsfien wir ülyergehen mn 
äM Kfirsie Willen. (Von den weniger l>idkannten Sionmltfngen terasi» 
Mer, wegen mehrerer guter Gewandstatuen, das Casino der Villa c 
Pamßli bei Rom genannt werden ; sonst verweisen wir noch auf den 
zweiten Gfang des Museutäs von Neapel und auf den Braccfo nuovo a 
des Vaticans.) 

Wer im Süden der Gestalt und den Bewegungen des Volkes 
fttM^ ilt^r efn'en ftlick gönnf , wird z. B. an jööem Brunnen tiberrischt 
wetdeÄ durch *6 ungemeilre Anmuth des Hebens und Tragens der 
Wastf^rgefäss^, dör Waschkörbe u. dgl. Auch hat die Kundt von 
jeW derartige Motive von Schönheit und Kraft dich zu eigen gemacht; 
ftsphael gab flmen die Ünvergängltchkelt in einer trageAden Figur 
ÄCines Tncendio del bbrgo (Vatican) ; Michel Angelo in der unerreich- 
baren Gruppe der Judith und ihrer Magd (Cap. Sistina). — Dfe AMen 
Aber fiatten das Glüök, äi^Heti Motive in einer feierlichen, erhabetien 
Spfaitr^ 4u begegheu: bei den Proöedfeionetf nämlich, wenn die Jtiiig- 
ü^eii det Stadt utrd die Tetopeldieneünnen, auf dem Haupt die 
Kfebe Mi deK flöilfgthümerti oder Opfergeräthen, einherwandelten. 
Diirans efitötand der l'yptts der Kotbträgerinnen (KanephOrren). 
tte ^üh Hahd Mebi an den Korb eAoben, die andere eingesttttzt 
oder im Cfewahd vethUflt, Mi längi^iAetfl, bloss angedeutetem Schritte, 
frei vorwMrtsbRckend kömiaen sie uns entgegfefr. So die herrHche c 
Inlccbligidt« Kan^phote der Athener Kriton und Mhölaogin der uhtem 
Hrile dfei^ Villa AlbaAi; neben ihr treten vier andere (ebeAdott) r 
ais flti6hfige töraische Arbeiten weit fn deü Hintergrund. 

Aach viel emst6r und ftierlicher abet gestaltet sich dieiser 
Typttfe in d^t Katy&tide; die festlichen Jungfrauen ttagfeii übet 
ihr^m züili Capital gewordenen Korb das Ge^iihfte eines Tempels. 
Von den auf der athenischen Akropolis (am Erechtheion) erhaltenen 
Karyatiden besitzt Rom (Vatican y Braceio nuovo) eine stark restfta- g 
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rirte antike Oopie, welche der Sage naeh einst im Pantheon soll 
angebracht gewesen sein; an G-rösse und £mBt offenbar dem grie- 
41 chischen Original sehr nahe kommend. ^) Von nicht viel geringerm 
Werthe ist die Karyatide im Hof des Palazzo Cepperello in Florenz. 
— Auf merkwürdige Weise ist in der Jungfrau zugleich die archi- 
tektonische Stütze, die Stellyertreterin der Säule charakterisirt) 
man hätte sie, soweit es sich um die Tragkraft handelte, viel leichter 
bilden können-, allein wenn das mechanische Bewnsstsdn sich dabei 
beruhigt hätte, so hätten Auge und innerer Sinn sich nicht zufrieden, 
gegeben. 

Unter den Knabengestalten nimmt Eros die erste Stelle ein. 
Wir kennen ihn als Statue nur unter demjenigen Typus, welchen 
ihm die yoUendete griechische Kunst des lY. Jahrhunderts verlieh 
und welche die Folgezeit wiederholte. 

£ine der anmuthigsten Darstellungen, YieW&icht uskch Lysippos, 
welche den jugendlichen Körper in leichter Anstrengung zeigt, der 
sog. bogenspannendeEros, ist leider nur in entweder sehr zer- 
stückten oder bloss mittelgut gearbeiteten Exemplaren auf unsere 
b Zeit gelangt. Die beste Arbeit zeigt in seinen alten Fragmenten der 
c vaticanische (Museo Chiaramonti); dann folgt derjenige im runden 
d Saal der Villa Albani und derjenige in der obern Galerie des Museo 
e capitolino. Der besterhaltene im Dogenpalast zu Venedig, Camera 
a letto; der Kopf eine antike Eestauration. Trotz dieser Mehrzahl 
vorhandener Copien kann man über das ursprüngliche Motiv einige 
Zweifel hegen. [Die Löwenhaut an dem stützenden Stamme des 
Exemplars in Venedig führte neuerlich auf die Annahme eines spie- 
lenden Motivs: Eros den Bogen des Herakles prüfend. Nach dem Mo- 
tiv einer Gemme und eines Sarkophagreliefs aber ist die Handlung 
vielmehr das Ziehen der Sehne über das Ende des Bogens.] 

Diesem kindlich schalkhaften Schützen steht ein jugendlicher 
Gott der Liebe gegeniiber. Ungleich ernster und in den Formen ent- 
wickelter erscheint nämlich Eros, offenbar nsLchFraxitelee, in dem 
f vaticanischen Torso (Galeria delle statue, früher als „vaticani- 
scherGenius'' benannt). Das schmale Haupt , mit den zusammen- 
gewundenen Locken über der Stirn, drückt eine Sehnsucht aus, die 

1) [Vermathltch eine Arbeit des Atheners Dioffmes. 2wei anüere Repliken im 
* PaUszo Glnstioiani , eine dritte im Garten der ViU« Lodorisi.] 
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sieh weder in das Schmachtende noch in die Trauer verliert, sondern 
eben in ihrer mhigen Mitte das Wesen dieses Grottes ansmaeht. Die 
Fonaen des Kt)rpers sind von einer jugendlichen Schönheit, die für 
die Sculptnr maassgebend geworden ist. (Am Bücken die Ansätze für 
die Flügel. Ein geringeres, aber bis an die Eniee erhaltenes Exem- a 
plar im Museum von Neapel, Halle des Adonis). 

Die BChOne Statue, welche 4n den Uffizien zu Florenz (Halle des b 
Hermaphr.) «der Todesgenius** heisst, aber als Eros restaurirt 
ist, vereinigt die frühe Jugend des bogenspannenden Eros mit einem 
Ausdruck des Ernstes ohne Sehnsucht. Er blickt nicht „hinaus", son- 
dern links abwärts und hält die rechte Hand auf die linke Schulter, 
(üngleiciie Arbelt, von der Hälfte' der Schenkel abwärts restaurirt.) 
Ob Schlaf, Tod, oder der Sohn Aphroditens gemeint ist, wodlen wir 
nicht entseheiden. 

Die erst spät (IL Jahrhundert n. Chr.?) vorkommende Gruppe 
Amors, der die Psyche liebkost, ist bei einem schönen Ausdruck 
doch in den Linien der beiden Körper sowohl als in ihrer Durch- 
büdting nur von* mittlerem Werth. S^bst das vorzügliche capito- c 
Umsehe Exemplar (im versehlossnen Zimmer der Yenus) macht hievon 
nur eine bedingte Ausnahme; das fiorentinische (U£Szien, Halle des ä 
Hermaphr.) ist ziemlich gering. Noch später, an zahllosen Sarko- 
phagen, werden die beiden Kinder immer jünger, endlich blosse 
sog. Putten, und in der Arbeit innner roher. Der neuem Kunst blieb 
Mer ein Feld offen, auf weichem Oanova'upd Thorwaldsen neu sein 
konnten. 

Dem Eros -Typus nahe verwandt, doch fast nur in geringen 
Exemplaren vorhanden, erscheinen zwei andere Knabengestalten, 
die schönheitberüfamten Söhne des Königshauses von Ilion, die Hirten 
vom Ida. 2^näehst der jugendliche Paris, in einer späten römischen & 
Statue des Museums von Neapel (zweiter Gang); er ruht aufgelehnt, 
die Füsse übereinander, den Apfel in der Hechten hinter sich hal- 
tend; zw^ Wurfspiesse lassen ihn zugleich als Jäger erkennen; 
neben ihm ein Hund. Es liegt in dieser Figur etwas von dem schönen 
Mttssiggang mliender Götter und Satyrn, aber die Ausführung ist 
sehr befangen. (Üeber den erwachsenen Paris in der Galeria delle 
Statue des Yaticans s. unten.) — Sodann Ganymed. Die alte Kunst 
nrass zunächst in einem sehr ausgezeichneten Werke <w^irscheinlldi 
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YOü Leocharss) das AufwärtasQliw«be& eine» sebliMds^P jiacflliälio)M»n 
Körpers, Terbundeii mit dem AttsdraokclerHkigel^mig, dl^rge^jt^Ut 
haben als Oanymed, der yoib Adkr belml^iii empiirgetnigeii inrird 
(natüi^eh an einen Troneo angel^mt .und je4€»£iüls für ^.Son^ur 

A em zwetfelhafter (xegeiDstand). £in kleines römisebes ExnnipUir }||n 

b Obern Gang des YaticaBs. (Der einst viel genfomte .TjeneciMiisebe 
Ganj^med, im Dogenpitlast, Camera a ietto, oline TriQwoo und jetzt 
sohw^ebend aafgeihängt, ist .eine nuttebnümge römische Arbeits) — 

c Neben .dieser mehr idealen Darstellung lieben .andere Statiuoi mehr 
den Hirtenknaben .oder .den iSlundsch/^iken benror; so diejenige d^ 
Huseums von Neap^ (aireiteriGAsig): iS^anymed auf .4en A^er ^e- 

<i [lehnt und mvt .äun sqpreohend, eine gute Arbeit vs^ soblechij^eataiL- 
rirter fiandbewegung. (In der Wihe ein vek .schlechterer .(pcnnymed.) 
Ein anderes, ebenfalls schlecht restaurirtes £xemplar in den Uffiaiißn, 
erster Gang. — Auch Ganymed, den Adler tränkend, kommt wenig- 

« atens in £eiie£s vor. — Eine schöne kleine Brunnenstatue .mit re^tan- 
rirten Armen, auf den (nicht v<orhandenen) Adler herabscbiiiiAiid^ß- 
daoht, im Braccio nuovo des Yaticans, am Stamm dex Ni^ae :^ 

f iKünstlera [?] Phaiäimos; — eine unbedeutende imiGiMnetto .deüeMl^- 
sehere ebenda; — ein sehr «schöner G^edanke In einer mittelguten 

s Statue des obern Ganges ebenda: Ganymed die Schale emponreichend; 
er und der Adler, welcher hier nicht als fiüUe, sondern als Attribut 
des Zeus neben ihm steht, sdiauen aufwärts wie:zu dem ^tt en^por. 
Es ist kein irdisches Aufwarten, sondern ein feierliches Eredenaen 
bezeichnet. (Der Arm mit der Schale neu, aber dem alten An«^ 
nach wohl richtig ergänzt.) Raphael hat dless ähnlich empfundmi, 
im Hochzeitsmahl der Famesina, wo Ganymed sich auf ein Knie 
^niederlässt. 

h Die schöne lebendige StaAue kleinem Manasainbes in den Uffizieii 
(Halle des Herpiaphr^) hat einen Kopf und einen Adler von S^m- 
CelUm, «teilte aber wohl ursprünglich GaiQ^ed .dar. Bildung und 
Stellung sind von gleicher Anmuth. 

(Kinderstataen ziehen das Verhältoifls aam Adler ins Drollig' 

i Kindliehe; eo die sehr nü^iflteffhaft gedaehte .des kleiAen -Ganyancii, 
welcher den Adler nach hinten umfaast , intoberai G«Bg,d^ V^ticaivi.) 



Der Bilderkreis der Götter wird glorreich ergännt diurch Dio- 
nysos, den Gott der hohen Naturwonne. Nachdem ihn die Kiin»t 



taa^e «k l)Srtig«i fiemoher gebildet (ß. 420>) , «rbielt er zur Zeit «de« 
üHm|mw und iVvuDitaks die süsaeste Jugend und sein i>isiier bloes bur- 
iakeeiGefeige (man ygi. die S»tym «uf d«ii äHern Yaseo) eine reicke 
dhacakieiisäecbe Abstnf oog bis ins SchiHie binejn. Ihm, dem reinsten 
Ckntidtoii und jttitbelfwiDkt dieses geetalte]ireiohen.Scfaw«nBe8 (Tkiar 
8es), wurde eine Sobönbeit sugedacht) jbu deren vollem Ausdruck 
alnnlißke und weibliciie Fonnen gemisofat w.erden mussten. So ent- 
Btsttd der wunderbane Typus udDibestinmiter, zielloser Seligkeit, 
desstti tifefster Zxng (wie bei der A|yhrodite) eine leise Seknsuoht ist. 
filnem solehen iDasäm Jcam tot Allem eine leiohtruhende Stellung zu, 
welche :^^£nt«äGklnng eines seichen &&rpermoti«es begünstigte, so 
das Auiäelu^eQ auf einen Bebenstaimn, der später au einer jungen 
Satyrgestalt belebt wurde; auch wohl dne leiehtgewendete sitzende 
SsHttng. (Dber TkynJOB , wo «r Torkoamit , dient der Gestalt zur Zier 
flwkr ida «nr "Stütze. Das fiaupt , meist etwas geneigt, ist von einem 
Sfanz 'von Weinlaab oder Ephea beschaltet und von herrlichen 
Locken iimg^en,die eine Sümbinde zusammenhält. Mit Ausnahme 
emes TiiierMles istDiony^sos in dwBegel nackt, doch aueh.nicht s^en 
iran 'den Lenden an lait .einem Gpeiwande bekleidet. [Daneben erhält 
•icLder bärtigeiDiony«os^Typns auch in späterer Zeit feinumg^ildet.] 

lu'dea italiraischen SaaMnlungen wird wohl dem sitzenden TO'rao a 
desünseums von Keapel (Halle des Jupiter) der unbestrittene Yor- 
rang bleiben, indem hier die mMden und reichen Formen desGofctes 
sdi5ner und einfaefaer b^andeltsind als sonst irgendwo. Ein anderer b 
sditfner sitzender Torso im Yatican (Galeria deUe statue). Der Torso 
■«mee stehenden 'Baocfaus von -sehr ^ter römischer Arb^, als A^U c 
iwstaiofirt, in der innem Vorhalle der Df&zien zu Florenz. 

Die volle dlonysisdw Schönheit aber konnte 'Uicht ergreifender 
!kerv(»rgehoben werden, als durchden Gontrast mit einem bestimmten 
^Begleiter aus dem Gefolge des GrOttes. Die -Kunst personifioivte den 
Weinstock (Ampelos), auf welchen der Gett sich lehnte, zu einem 
sfiatyr, mit welchem er in verschieden chafakterisirte Beziehungen 
-^esiSpreeheiie, des Aufsttttaens) gesetzt, wird; bisweilen mischt sich 
gMB'devtlidi'ein Zug des Hvmors ein: Amp^s kann die Stimmung 
86mes Herrn nicht recht fassen und macht sich seine Gedanken dai:- 
über. Die vielleicht ehemals beste Gruppe dieser Art, ein sehr schönes d 
.aber übel zugerichtetes Werk in der Villa 3orghese (HaHptsaal) zeigt 
den vollständigem Typus des Gottes in seiner, edelsten Gestalt; 
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peloB jedoch ist grossenthefls zerstOrt. Gat erhalten oder restaurirt, 
a aber viel weniger hoch anfge&sst : Dionysos mit dem aosschreitenden 

AmpeloB in der Sala rotonda des Yaticans; — ähnlich, ab^ kleiner 
b und geringer im Dogenpalast zu Venedig, Oorridojo; — groMartig 
c und schwülstig mit einem frechen Ampelos, im Hauptsaal der Villa 
d Ludovisi; — kleiner nnd von guter römischer Arbeit in den Uffiaen 

(Halle der Inschriften), durch die Restauration, welche auch die 

Basis umfasst, vielleicht zu viel nach links (vom Beschauer) geneigt; 

— roh deoorativ und fUr einen baulich bedingten G^ichtspunkt be- 
rechnet, in der Galerie zu Parma'); — endlich als Seitensttiek : Dio- 

f nysos mit dem geflügelten Eros,, im zweiten Gange des MuseuaiB von 
s Neapel. — Bei den grossen Bronzen derselben Sammlung: eine treff- 
liche Statuette des Bacchus mit dem Thyrsusatab. 

Die überwiegende Menge der Bacchusfiguren sind unbedeutende 
römische Arbeiten; bisweilen von gutem Motiv, aber schwerer Aus- 
führung, indem die Kunst den Ausdruck der reichen und weichen 
dionysischen Natur im Breiten und Ueppigen suchte. So die Statuen 
h von Tor Marancio im obern Gang des Vaticans; diejenigen im zwd- 
i ten Gange des Museums von Neapel (worunter eine stark ^gänzte 
k bessere). Mehrere, auch von den bessern, in der Villa Borghese. In 
eigenthümlicher Zusammenstellung thront Dionysos, [?] neben sich 
eine kindliche Mädchengestalt, in einer sehr späten, nur sachlich 

1 merkwürdigen Gruppe derselben Villa (Faunszimmer). — Wo der 
Gott einen seiner Panther b^ sich, hat, wird man das Thier ver- 
hältnissmässig immer sehr kldn gebildet finden. Man hat es dess- 
halb auch schon als Luchs u. s. w. classificireu wollen. Die grie- 
chische Kunst aber, welche Pferde kleiner als danebenstehende 
Beiter, und selbstdie SöhneLaokoons in dnem kleinem Verhältniss bil- 
dete als den Vater, erlaubte sich auch die Freiheit, die bis über sechs 
Fuss langen Tiger und Panther auf ein Maass zu reduciren, woneben 
der Gott bestehen konnte. 

Schliesslich tnüsaen wir die zwei köstlichen florentinischen 

m Bronzefiguren (Uffizien, zweites Zimmer der Bronzen, dritter 

Schrank) erwähnen, welche den Bacchus als einen schlanken Knaben 



1) Dieses sehr colossale Exemplar wurde nebet dem gegenüber aufgestellten Hera- 
kles in den famesischen Gärten auf dem Palatin gefunden. Herakles ist ebenso Ar 
eine bestimmte Untensidht gearbeitet. (Vgl. S. 494, Amn. >.) 
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damtdien; das einemal frebt er mit beidim HäDden Traaben em|Hir; 
da» aadmrmai schlägt ev beide Arme tt^er da» naeh links aibwärts- 
bUcfaende Haupt, mit einem< Jms^teuck süssester Melancholie, den 
woM Jceöi liacmorbild des €hrttea so wiedesgiebi. 

[Baechua. als Kind aoaser in- des unten genannten Cl^rnppen mit 
don Süen aneh all» Säugting m den Axmen derlno Lenkothea; Gruppe 
im- Hof des Palazzo Lanto, Bom.} 



In den Biriieft, auch an Sarkophagen, wo man den Gk>tt in den 
verschiedensten Stellvngen und Handlungen kennen lernt, erseheint 
er moht selten mit der von ihm geretteten Ariadne, welche, einmal 
in seinen Kreis ntfgenomnen , nur ihm ähnlich- gebildet werden 
konnte. Selbständige dtataen* dieser dionysischen Ariadne kommen 
W9hl nicht T(»!, dodi hat man einen der schönsten Köpfe des Alter- 
thoms (im Museo Capitolino, Zimmer des sterbenden Fechters) b 
lange Zeit so benannt, bis neuere Forscher ^) darin einen ganz Jugend- 
Hdken Dionysos zu erkennen glaubten. Wie dem auch sei, Augen, 
Wangen und' Mund diese» Werkes gellen gerade diEis Schönste und 
Süsseste der bacohischen Bildung, die Verlorenbeit in- sanfter Wonne, 
mit einer unbeschreibliGhen Leichtigkeit wieder. Im anstossenden c 
FaanKimmer findet sich ein geringerer, doch noch immer schöner 
Kopf, bei welchem man ebenfalls über die Benennung im Zweifel 
bkaben kann. (Die Aoigen zur Ausfüllung mit irgend einer andern 
äteinart bestimmt, wie an vielen Köpfen.) 

Die schöne Statue, welche in den Uf&eien zu Florenz (erster d 
Gang) Ariadne heisst, hat einen antiken bacchischen, ihr aber nicht 
angeh^enden Kopf; der Leib möchte vielleicht der einer Muse ge^ 
wesen sein. Ihre fast verticale linke Seite zeigt zwei Ansätze; sie 
mnss sich auf Btwas gelehnt haben. (Beide Arme sind wegzudenken.) 



Von derjenigen Stimmung, welche in IMonysos rein und göttlich 
waltet, gehen die einzelnen Aeusserungen wie Radien in die Per« 
Bonen seines Gefolges aus. Es ist die Naturfreude auf allen ihren 
Stufen, je nach der edlem oder gemeinem Art des Einzelnen. Man* 
nrass- sidi- diesen „Tbiasos'' immer als (ranzes, als Zug der Scene 
denken, wie er in mehrern ganz trefflichen Reliefs und sehr vielen 






*) [Wegen der kleinen HOrncrf die AriAdne nie hat.] 

Burckhardt, Cieeront, 31 
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meist mittelguten oder geringen Sarkophagbildern, anch auf vielen 
Vasen sich stückweise darstellt. Allein schon die Kunst der besten 
Zeit, schon Meister wie Praxüdea haben die einzelnen Gestalten 
dieses Granzen als Episoden einzeln gedacht und behandelt und von 
den Nachahmungen gerade dieser Werke sind die Galerien voll. 

Diese sämmtlichen Grestalten haben leisere oder derbere An- 
klänge an das Thierische, ja Bestandtheile von Thieren an sich. Nur 
so wurden sie geschickt zu dem vollkonmien wohligen Grenuss und 
zu dem endlosen Muthwillen, in welchem sie sich ergehen. 

Die Hauptschaar besteht aus Satyrn. (Der römische und ita- 
lienische Name „Faun** kann nur verwirren und wird am besten 
ganz beseitigt.) Ihre Abzeichen sind die mehr oder weniger bemerk- 
liche Stülpnase, die etwas gespitzten Ohren, oft auch ein Schwänz- 
chen und zwei Halsdrüsen ; als Kleidung etwa ein Thierf elL Allein 
schon innerhalb dieser Gattung ist die reichste Abstufung* zu be- 
merken. 

Der edelste, dem Dionysos am nächsten stehende, ist der vom 
Flötenspiel ausruhende, an einen Baumstanmi gelehnte (bisweilen be- 
kränzt); eines der anmuthigsten und beliebtesten Motive der alten 
Kunst, wahrscheinlich Nachbildung des prctxüeUs^ken Satyros 
a periboetos. Das beste römische £xemplar im Museo Capitolino 
b (Zimmer des sterbenden Fechters) 0; andere gute: imBraccio nuovo 
c des Vaticans und in der Villa Borghese (Zimmer des Fauns). — Zwei 
d geringe römische Wiederholungen im Pal. Pitti zu Florenz (inneres 
Vestibül über der Haupttreppe) geben dem Periboetos einen kleinen 
Pan bei, durch welche Zuthat die Einsamkeit verloren geht, die für 
den geistigen Ausdruck der Figur so wesentlich ist. — Das Ueber- 
wiegen des Genusslebens» zeigt sich beim Periboetos nur in dem 
vollen Bund der Züge und in dem etwas vortretenden Bauch, die 
Malice nur in einem kaum bemerklichen Zuge des Gesichtes. 

[Ais Copie eines im Alterthum berühmten Originals von edelster 
Bildung ist der einschenkende Satyr in Villa Ludovisi, von dem 
bessere Wiederholungen in Dresden und in anderen Sammlungen 
vorkonunen, nicht zu Übersehen.] 

Sein jüngerer Bruder ist der Satyr knabe, welcher die Flöte 



* 1) [Einer der schönsten Torsen aaf dem Palatin gefunden , jetzt in Paris ; der Olps- 
abgnss im Museum der franz. Ausgrabnngen auf dem Palatin.] 
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eben ansetzen oder weglegen will (was der Restaurationen wegen 
aeiten zu entseheiden ist), angel^nt mit gekreuzten Beinen. Gute 
Exemplare im Braccio nuoTO des Yaticans, in der obem Galerie des a 
Museo Capitoüno uud anderswo; ein geringeres im runden Saal der b 
Villa Albani; keines wohl der Anmuth des Originals entsprechend, c 
Ein Fragment in der Galerie zu Parma.- (Auch der sog. Amortorso d 
daselbst ist wohl eher von satyresker Bildung.) Die Satyrknaben 
und Sander, von welchen einzelne treffliche KOpfe vorkommen, sind 
theils von harmlosem, theils auch schon von nichtsnutzigem, spötti^ 
sdtan Aiiftdruek; ein noch fast unschuldiges, heiter lachendes Köpf- 
chen in der obem Galerie des Museo Oapitolino; eine ganze Anzahl, e 
von verschiedenem Ausdruck , im Museo Chiaramonti (Yatican). f 

Zu den edlem Saiiyrn g^Qrt insgemein auch noch derjenige, 
welcher den jungenDionysos ftuf der Schulter tragen darf. Sein 
leichtes Ausschreiten und Lachen, und der schlank-elastische, wie 
von innem Federkräften bewegte Körperbau unterscheiden ihn in- 
desB wesentlich vom PeriboStos und nahem ihn schon den übrigen 
Satyrn. Meiat stark restaunrt, lässt er Zwdfel übrig in Betreff der 
Haltung seiner Arme und der Gestalt des Bacchuskindes. TreffÜches, 
aber sehr überarbeitetes Exemplar im Museum von Neapel (zweiter g 
Gang); and^e im Braccio nuovo des Yaticans und in der Villa AI- h 
' bani (Nebengalerie rechts). I>as Kind ist wohl bisweilen als blosser 
junger Bacchant gedacht. — In der Stellung sehr ähnlich der hie und 
da vorkommende Satyr, welcher ein Zicklein trägt. 

Wie das Flötenspiel dem idyllischen, einsam ausruhenden Satyr 
zukommt, so die Klingplatten und das Tamburin der bereits in 
Beweguntg gerathenen bacchischen Schaar. Aus den hier zu nennen- 
den Gestalten spricht bald ein heitrer, bald ein wilder Taumel, der 
als zweites, dämonisches Leben den oft meisterhaft gebildeten Körper 
durdibebt. Der heftigste denkbare Eifer des Musicirens spricht sich 
in der berühmten florentinischen Statue aus (Uffizien , Tribuna) *, i 
die Bewegung zeigt freilich, dass in dieser Musik die Melodie dem in 
wildem Taktiren vortrefflich ausgesprochenen Rhythmus, unter- 
geordnet ist. Der Kopf und die Arme sammt EJingplatten von Mi- 
chelangelo restaurirt; das Uebrige trotz der verletzten Oberfläche 
einer der besten Satyrtypen. Ganz anders und wiederum in seiner 
Art unvergleichlich der Klingplattensineler der Villa Borghese k 
(in der Mitte des Faunzimmers); ein ältlicher Virtuose des Spieles 

31* 
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uM des Tanzes zugleich, dr^t er sich mit wirbeiader SehnelMgkeit 
auf beiden Füssen herum; seine sennig ansgetanzten GHeder und 
seine originell hässlichen Qesiehtszüge sind auf das Geiis^TollBte be- 
handelt. [Vielmehr, nach Andeutung der aufgeblasenen Backen, als 
Flötenspieler ergänzt zu denken.] 

Wüster und wilder ist die Geberde des coiossalen Tänzers der- 

a selben Sammlung (Hauptsaal) , welchem der Hersteller einen Hirten* 
Stab in die Hände gegeben hat. Die Arbeit, so weit sie alt ist, kann 
noch immer für trefflich gelten , doch wirkt gewisses Detail, wie z. B. 
die schwellenden Bauehadem u. dgl. in dem grossen Maassstab sehen 

b nicht mehr angenehm. (£in dritter grosser Satyr, im Faunz&nmer, 

c ist mehr als zur Hälfte neu.) — Zwei last idemtisohe Statuetten, 
springende Satyrn mit KlingpbAten , sich stark zurückbeugend, im 
obem Gang des Yatioans; vielleioht Nachbildungen eines berühmten 

d Originals. [Biehtig ergänzt das äusserst komische Mo<iv eines Satyrs, 
der mit der einen Hand sein Schwänzchen hält und in dier angestreng- 
testen Rückwärtsdrehung des Kopfes dasselbe besieht. Wieder- 
holungen in ausseritaÜenischen Sammlungen.] Ein eifriger Bläser 
der Doppelüöte, kleine Bronze in den Uffizien, zweites Zimmer der 

> 

Bronzen, dritter Schrank. 

Ksweilen ist es- mehr ein blosses frlShliches Au&pringen als m 
eigentlicher Tanz , was der BUdner geben wollte. So vielleicht in der 
e herrlichen Statuette des Museums von Neapel ausP^MnpeJi (kleme 
Bronzen); aufwärts blickend, mit den Fingern der einen Hand in der 
Luft schnalzend schwebt der nicht mehr junge Gesell mit, idi möchte 
sagen, hörbarem Jnbelmf dahin. 

[Eine vorzügliche Satyrstatue, deren restaurirte Arme jetxt 
einen Tänzer mit KMngplatten in den Händen aus ihr gemacht haben, 
im Lateranensischen Museum, ist von Brunn mit höchster Wahr- 
scheinlidikeit für eine Copie nach Myron ericlärt; es wäre dann 
Marsyas, der in überraschter Freude auf die Flöten, welche Athene 
eben wegwirft, zufahren will.] 

Sehr wesentlich ist endlich das Verhältniss der Satjmi zum Wein, 
dessen Werth, Bereitung und Wirkung an und mit ihnen hauptsäch- 
lich dargestellt wird. (Weinbereitende Genien und Eroten sind in 
der Regel eine spätere, schwächere Schöp^uäg.) Die Reliefs geben 
den betreffenden Bilderkreis vollständig; wir müssen uns auf die 
Statuen beschränken. 
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Sebon an 4ßr Traube hat der Satyr seine Ittsterne Wonne; er 
hält sie empor und besieht sie mit einem €remiscfa von Lachen und 
B^g^ier, das die Kunert gerne raffinirt behandelte. Ein Meisterwerk 
der sog. Fauno di rosso antico, in dem Faunzimmer desMuseo a 
Capitolino, sp&t und zur Hälfte neu, aber in den erhaltenen Theilen 
klassisch für die Behandlung des Satyrleibes. Eine Wiederholung in 
Marmor, im grossen Saal desselben Museums; ein gutes Exem^Ür b 
wiederum in rosso antico, im Oabsnetto d^le Masehere des Vaticans. c 
Andere a. a. 0. 

Wenn in diesem Typus die Frechheit des ausgewachsenen S»tyrs 
kenntlich vorherrscht, so verknüpfen andere Statuen dieselbe Hand- 
lung BHt einer jugendfiohem und edlern Körperbildung und einem 
bannlofiem Ausdruck ; es sind schlanke^ ausschreitende Oestalten in 
d^ Art des Satyjfs mit dem Baechuskind; leider fast sämmtlich stark 
restaurirt, <loch so beschaffen, dass man ein ausgezeichnetes Urbild 
T^inuti»en darf, in welchem ein eigenththnliehes Problem elastisch- 
jugendlicher Form und Bewegung schön muss gelöst gewesen sein. 
Brei Exemplure von ungleichem Werthe im zweiten Gang des Mu- d 
senms von Neapel; eines von partschem Marmor, mit echtem, edelm 
Kopf, aber sonst von schwankender Behandlung , in den Uffizien zu e 
Florenz (erster Gang). — Hieher gehören auch noch folgende Werke. 
Auffallend ideal, und desshalb vereinzelt stehend: der schöne Satyr f 
mit dem Füllhorn, im Hauptsaal der Villa Ludovisi.*) — An dem vor- 
geblichen ,^Bacehus nnt Faun" im zweiten Gang der UfSzien zu Flo- g 
reoz ist nichts als der Tore» der erstem Figur alt; von guter Arbeit, 
vermuthlich dner der edlem jungen Satyrn. Der daneben kauernde 
kleine „Faun" sammt allem üebrigen ist neu. — Ein sehr i^öner 
Satyrtorso desselben Banges, dochmehr-ausgewadisen, nach rechts h 
lehnend, ebenda (Halle des Hermapfat.; nicht restaurirt, aber ge- 
glSttet). — Im Palast Pkti (äusseres Vestibül über der Haupttreppe) i 
zwei Satyrn, welche ihre Panther mit emporgehaltenen Trauben 
neeken, ein Öfter vorkommendes, aber bisweilen nur vom Restaurator 
kerrührendfis Motiv. 

'^Einzelne Satyrköpfe, ^nz in Weinktub eingehüllt, drücken 
das lüsterne Lauem Tortreff^h aus; die Behandlung der Aug^n und 
das Zähnefletschen nähern sie der Maske. Ein Beispiel im Museo k 



^) (R^Iik hn Moseam zu Piilerino.] 
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Cfaiarainoiiti des Yaticaiu; Haar, Bart nnd Sdmiirrbart bestehen au» 
lauter Trauben nnd Weinbinb. 

Diese Frechheit, welche der genossene Wein erregt, giebt sich 
in zwei nur einfach als Brunnenfiguren ausgeführten , aber gut ge- 

a dachten sitzenden Satyrn mit Schläuchen kund. (Im Braecio 
nuoTO des Yaticans.) Schon das Ausstrecken ihrer (theils alten, theiU 
richtig restaurirten) B^e ist so sprechend, dass diese Theile allein 
nur zu weinfrechen Satyrn passen könnten. •*- Zu den frechen und 

b boshaften Satyrn gehört, beiläufig gesagt, auch der kldne Torso im 
Museum Ton Neapel (Halle des Jupiter), welcher einst aus spitzem 
Munde Wasser spritzte. 

Eine andere, vorzttglichgutrepräsentirteSchattirungist die Wein- 
seligkeit. Nirgends wird dieser Seelenzustand köstlicher dargestellt, 

c als in dem auf dem Schlauch liegenden bärtigen Satyr, 
welcher mit der aufgehobenen Hechten der ganzen Welt ein Schnipp- 
chen schlägt. (Museum von Neapel, grosse Bronzen.). Das eigen- 
thümliche elastische Leben des Satyrleibes ist in der bewegten Linie, 
die von der aufgestützten linken Schulter nach dem rechten Schenkel 

d geht, sehr energisch ausgesprochen. — Womit ein guter, aber stark 
überarbeiteter Satyr im Yatican (G-aleria delle Statue) zu ver- 
gleichen ist. 

Arme, alte, verstossene Satyrn mit mürrischem Ausdruck 
müssen inzwischen Schläuche halten und schleppen. (Meist Brunnen- 

e figuren.) Ein solcher im runden Saal der Villa Albani. Als 

f Träger eines Wasserbeckens ihrer drei dieser Art, im obern Gang 

g desVaücans. Auch ein jugendlicher, brutal-fröhlicher Schlauchträger 

kommt vor. 

Endlich überwältigt der Schlaf den trunkenen Satyr. £io 
Work, das dem berühmten „barberinischen Faun*^ in der' Münchner 
Glyptothek gleich käme, besitzt Italien in dieser Gattung nicht. 
Der bronzene des Museums von Neapel (grosse Bronzen) ist bei 
seinen starken Restaurationen und der etwas Conventionellen Be-* 
handlung des Ursprüngliche nur durch das Motiv interessant. Et 
schläft sitzend auf einem Felsstttck , den rechten Arm über das Hanpt 
gelegt, den linken hängen lassend, als wäre ihm eben das Trink- 
gefliss entglitten. 

Ein bestimmter Satyr, Marsyas, hat durch sein bekanntes 
Schicksal der antiken Kunst Anlass gegeben zu einem der wenigen 
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Motive körperlicher Qual, welche sie behandelt hat. Vielleicht 
wäre anch dieses unterblieben, wenn nicht gerade der Satjnrleib 
Hnt seiner elastischen Muscnlatur in der Stellung eines an den Annen 
Aufgehängten eine- besonders interessante Aufgabe dargeboten hätte. 
Es gab eine namhafte Gruppe im Alterthum, welche Apoll, einen 
oder zwei Sklaven und den unglttcklichen Satyr dargestellt haben 
muss; davon sind die jetzt vorhandenen Marsyasfiguren, u. a. eine a 
in der Villa Albani (im Eafifehaus), zwei in den Uffizien zu Florenz b 
(Anfang des zweiten Ganges), Einzelwiederholungen, die freilich 
mit ihrer geringen Ausführung keinen Begriff geben von dem 
grossen Raffinement, welches wir im Urbilde voraussetzen dürfen. 
— Den bereits Geschundenen darstellen* war erst die Sache der 
neuem Kunst, die in ihrem S. Bartholomäus durch das hiJchst- 
mögliche Leiden Emdruck machen wollte. (Statue des Marco AgrcOe c 
im Chorumgang des Domes von Mailand.) Bei Michel Angela (im 
jüngsten Crericht der Sistlna) zeigt der Heilige seine abgezogene Haut 
zwar auch vor, allein er hat zugleich eine andere am Leibe. 

Einen andern leidenden Satyr glauben wir in dem vorzüglichen 
Colossaltorso der Uffizien (Halle des Hermaphr.) zu erkennen, d 
Nach einem Ansatz des linken Schenkels zu urtheilen, muss er ge- 
sessen oder gelehnt haben , während doch die Formen des Leibes die 
grösste Erregung zeigen. Welcher Art sein Leiden war, ob ihm ein 
Dom ausgezogen wurde u. dgL , ist schwer zu errathen. Als derber 
und wilder Satyr giebt er sich durch die herculische Bildung von 
Brust und Bücken, durch den auswärts geschobenen Bauch mit kräf- 
tigen Adern zu erkennen. 

Einer der alten Satyrn (ja eine ganze Gattung derselben) führt 
den Namen Silen. Er könnte der wohlmeinende Vater der ganzen 
Sehaar sein , allein sein unverbesserlicher Weindurst macht ihm zu oft 
die stützende Hülfe der Jüngern nöthig und bringt ihn um alle Ach- 
tang. Der alte, fette, kahle Bnffone kann sich nicht einmal immer 
auf- seinem Eselehen halten, sondern muss auf einem Karren mit- 
gefahren werden; dafür wird er geneckt ohne Erbarmen. Diese seine 
Privatleiden erfahrt man jedoch fast nur aus Vasen und Reliefs; in 
den Statuen macht er etwas bessere Figur. Die Haarlöckchen, die 
ober sdnen ganzen Leib verbreitet sind, die Behandlung der Extre- 
mitäten, ja die fast angenehme Hässlichkeit seines Kopfes selbst geben 
ihm bisweilen etwas sehr Distmguirtes. So wird man z. B. den Süen e 
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der Villa Albani (im sog. Kaftieehaus) schon seiner niedlich gestdüen 
Fttsse liegen zugestehen, dass er eigentlich znmGesekleeht der feinem 

a Schwelger gehöre. (Ein anderes, sdir gutes, aber wemger eriotalteDieB 
Exemplar in der Sa^a ddle Muse des Vattcans.) — Im Oanasen aber 
sind Sil^i und sein Soblaach gar zu unzertrennüoh, als dass dem 
Alten grüsMllieh zu bdfen wäre. Er reitet darauf und bfitt dasweidie 

b GefasB an zw«i Gipfeln (Statuette im Museum von NeapeU gn^sae 
Bronzen), während dessen M^indung, wie in der £egel, als Bruimen- 
{^änrng dienen mues; er liebkcMst den thenren Behälter (Statueäe 
ebenda , gerade wie er es soBBt mit dem kleinen Panther des Bacchos 

c macht (Statuette ebenda). Eine kleine Marmorfigor im ober» Gaag 
des Yaticans stellt den komisciien Moment dar, in weldiem er den 
Schlauch und das Trinkhom b^m besten Willen nicht mehr in Ver- 
bindung bringen kann. [Zwei alte Siieoe, am Schlauch eingeschlafeii, 
im 6. Zimmer des Lateran.] 

d Die Folgen zeigen sich in einer kleinen Statue des Museiiiffis 
von Neapel (zweiter Gking); Silen, wahrscheiiilich sehrecktieh 
gefoppt, bittet kniend und mit gefalteten Händen um Crnade. 
(Dasselbe Motiv nicht selten auf Vasen.) — Als BwLvmea&giv^ 

e drückt er auch wohl sitzend mit alier Kraft auf einen IVauben- 
büschel, in welchem die Mthidimg angebracht ist. (Ufßzien, Halle 
der Inschriften.) 

Bisweilen aber offenbart SMen eine höhere Natur; er ist der 
Erzieher und Hüter des Bacchus während der bedroliten 
Jugend desselben gewesen. Mit dem gßtttichoa Kinde anf den 
Armen, freundlich ihm zulachend, erscheint er wieder ais schlanke 
bärtige Satyr in beginnendem Greisenalter, von gemässigter 
herakleischer Bildung. Von seinen Zfigen sind alle we8«rt£die& 

f Elemente, aber sehr veredelt beSbehalten. Eme gute Statue im 

g Braccio nnovo des Vaüoans; Kttpfe im Museum von Nespel (erster 

ii Gang) und in der obera Galerie des Museo Capit(^ino; — bei weiten 
die beste Slattte dieses Typus, in der DetaädurchMrrwig al» olassiseh 
geltend, ist mit der alten boi^hesischen Sammlung in den Lonvre 
tibergegangen. 

Eine bedeutende Stufe tiefer nach der ThierweU zu foden vir 
die Pane. Das dnsame halbgOttliciie, faalbthierische Waldweaen tat 
sieh, den vorhandenen Kunstwerken nach, längst in den Kreis der 
dionysischen Genossen begeben und sieh dort au einem* ganien 0<- 
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seUeoht v^Yieifadbt. Als einzelne Figur ist er fast nur in unter- 
gieerAnetem Werken decorattver Art auf unsere Zeit gekommen., an 
welchen man immerliin den meisterhaft gedaditen Uebergangaas den 
ZiegenfÜBBen in den satyrhaften Menschenleib und die geistvolle Ver- 
nwehuBg' «nenseUieher «Ad thieriscfaer Züge im Gesicht stndiren kann. 
{Eil seitwärts ins Affenmätsige gebender Auedruck in einem gut ge- a 
.srfociteten KÖpieiien des Vaticans, Bistenzinnner.) -^ Zwei grosse 
PUie als G«8iniBträger , im Hof des Museo Capitolino ; eine sehr char- b 
garte Paamaske als Brunnenöfihung ebenda, im Zimner dos Fauns, c 
— EMnüg ein kleiner Fan im Maat^ mit der vielrShrigen Hirtenflöte 
in der Hand, voti drolligem Ausdruck des Wartens und Zusehens, d 
(WahrBChesnliofa attischer Erfindung.] In dem genannten Hof; auch e 
im Garten der YUla Albani ; derjenige im Garten der Villa Ludoyisi f 
ist ein Werk des XVI. Jahrhunderts, aber nicht von Miehd Angelo, 
«mdem von einem alBektirten Nachahmer desselben.) 

Von Gruppen ist die des Fan und Olymp os in leidlicben 
Naehalsmungen eines ausgezeichneten Werkes vorhanden. Der 
Oontrast in Stellung und Bildung zwisefaen dem Waldgott und dem 
ganz juiogen Satyr, welcher bei ihm die Musik lernt, hatte fUr die 
Kust denselben luigemeinen Beiz, welchen sie auf einer andern 
Stnfe in der Zusammenstellung von Oentauren als Lehrern mit 
Jungen Helden wiederfand. (Die besten Exen^lare besitzt Florenz: g 
emes, unsichtbar, in dem Magazin der Uffizien; eines im ersten 
€rang der Ufifizien, mit dem echten Kopf des Olympos von an- 
gen^m leicfatfertigen Ausdruck; ein Olympos ohne den Fan, im h 
zweiten Gang der Ufizien, roh, aber gut erhalten; — dn anderes i 
gutes Exemplar im geheimen Oabinet des Museums von Neapel; — 
geringere in der Villa Ludovisi zu Rom, Vorsaal; — und, zur Hälfte k 
neu, in der Vüla Albani, unterhalb des Kafifehanses. Andere a. a. 0.) i 

Von einem sehr artigen Motiv: Fan, der einem Satyr einen m 
Dorn aus dem Fusee zieht, ist u. a. ein kleines und bedeutend er- 
gänztes Exemplar im obem Gange des Vaticans erbalten ; {eines in 
der Gasa di Luerezio zu Fompeji]. 

Fan in anderer Gesellschaft ist bisweilen von derjenigen Art, 
welche in den italienischen Sammlungen ineht leicht aufgestellt winL 
Ein Hermaphrodit, den zudringlichen Fan abwehrend, kleine Gruppe, n 
in den UfGzien (Halle des Hermaphroditen) ; hier ist der ganze Fan 
neu, angeblich von Benv. GeUmi. 
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[Ueberdem kommt Pan vereinzelt in fast ganz menschlicher Ge- 
stalt vor, mit leiser Andeutung von Hörnern oder mit blossen 

a Ziegenfüssen ; Relief im 6. Zimmer des Lateran; Hennenkopf in 

b Villa Borghese.] 

Nicht dem Ursprung, wohl aber der spätem knnstttblichen Form 
zu Liebe müssen wir noch die Centauren hieher rechnen. Auch 
sie, ehemalige Jäger und wilde £ntf%lhrer, gerathen in den dionysi- 
schen Kreis hinein , dem sie durch ihre Weininst von jeher nahe ge- 
standen. Bisweilen ziehen sie auf den Reliefs den Wagen des Gottes 
an der Stelle der Panther; auf ihrem Rücken etwa ein ki^er bacchi- 
scher Genius, der sie zügelt oder mit ihnen spricht. Dieser baochi- 
Bchen Natur gemäss tragen aucl^ die beiden (nächst einem Werk des 

c Louvre) ausgezeichnetsten Centaurenstatuen (von ArisUas und 
Papias aus Aphrodisias, im grossen Saale des MuseoCapitolino) 
auf ihrem Pferdeleib den Oberkörper eines altern und eines Jüngern 
Satyrs.^) Die Arbeit, obwohl erst aus hadrianischer Zeit, ist vor- 
züglich, und die Uebergänge aus den menschlichen in die thierischeii 
Formen sind mit einem LebensgefUhl gegeben , welches an die Wirk- 
lichkeit solcher Wesen glauben macht. (Die Aehnlichkeit des altem 
mit den Gesichtszügen des Laokoon bleibt immer auffallend; jeden- 
falls sollte ein Gegensatz des Alters und der Jugend, der Heiterkeit 
und des Trübsinns dargestellt w^den.) 

£s versteht sich übrigens, dass die Marmorstatue nicht die ge- 
eignete Form war, um den Centauren in voller bacchantischer Be- 
wegung zu zeigen. £me Anzahl wunderbarer kleiner pompejanischer 
Gemälde geben uns erst einen vollen Begriff von Dem, was man 
Satyrn und Centanren zutraute. 



Von den weibliehen Gestalten des dionysischen Kreises sind 
viele in Gemälden und Reliefs, aber nur wenige in Statuen nach- 
weisbar. Schon die Bildung der-Ariadne als Statue ist, wie wir sahen» 
zweifelhaft; ob sie oder eine blosse bacchische Tänzerin in 
einer wunderschön bewegten und bekleideten vaticanischen 
Figur (Gabinetto delle Maschere) dargestellt sei, lassen wir dahin- 
gestellt; das mit Epheu bekränate Haupt, von dionysischer Sfissig^ 

*) Der bor^hesische Centaur im Lonvre , anch derjenige im Thiersaal des Vaticans 
hat einen Amorin auf dem RQcken , der ihm beide HSnde gefesselt hilt. Nach vor- 
handenen Spuren war dieses MotiT aneh an beiden eapItoUnleelien wiederholt. [Br.] 
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keit, ist alt und edbt — Eine junge Satyrin in der ViUa Albani a 
(Nebengalerie rechts), zeigt in ihrem zwar aufgesetzten, aber doch 
wohl echten Köpfchen die Merkmale ihrer Gattung, auch das Stumpf- 
näschen, in das Mädchenhafte übersetzt; ihr schwebender Tanzschritt 
Yeranlasste, vielleicht mit Becht, eine Restauration der Hände mit 
Klingplatten. — Eine ruhig stehend, mit einem Thierfell über dem b 
Gewände, in der untern Halle des Oonservatorenpalastes auf dem 
Ci^itol ; leider ist an dieser schön gedachten Statue der Kopf zweifel- 
haft. — Eine hochausschreitende schlanke Bacchantin mit einem c 
Luchs, unter Lebensgrösse, an Kopf und Armen kläglich restaurirt, 
zeigt noch ein schönes Motiv in geringer römisdier Ausführung. 
[Eine herrliche weibliche bacchische(?) Gewandfigur im Palazzo d 
Yalentini zu Rom, rechts vom Eingang an Piazza di SS. Apostoli*] 
(UfSzien, Yerbindungsgang.) — Eine hübsche nackte Bacchantin e 
mit Thierfell, im Dogenpi^t zu Venedig (Corridojo), trägt jetzt 
einen Dianenkopf. — Endlich giebt es Sileninnen. Eine in ihrer f 
Art vortreffliche auf der Erde sitzende Alte (in der obem Galerie 
des Mnseo Capitolino) offenbart ein Yerhältniss zur Amphora, 
welches wenigstens eben so innig ist, als das des Silenus zum 
Schlauch; ihr mageres Haupt ist vergnüglich aufwärts gerichtet; ihr 
offener Mund und ihr Hals sind lauter Schluck und Druck. — In 
der Yüla Albani sogar eine Panisca; Gentaurinnen und weibtiche 
Satyrn kommen in pompejanischen Gemälden und auf Sarkophag- 
BeÜefs vor. 

Alle diese Gestalten sind nun immer nur Bruchstücke eines 
grossen Ganzen , welches die Phantasie aus ihnen und aus den Reliefs 
and Gemälden, auch wohl ans den Schilderungen der Dichter mühsam 
' wieder zusammensetzen muss. Allerdings so wie Skopas und Prcm^ 
tdes den bacchischen Zug im Geiste an sich vorbeigehen sahen, so 
wird ihn weder die Combination des Künstlers , noch cÜe des Forschers 
je wieder herstellen. 

Noch die spätere griechische Kunst wurde nicht müde, diesen 
Grestaltenkreis mit neuen Soenen und Motiven zu bereichem. Als die 
Griechen den Orient erobert hatten, symbolisirten sie ihre eigene That, 
mdem sie Dionysos als den Eroberer von Indien und seinen Zug als 
dnen Triumphzug darstellten, in welchem gefangene Könige des 
Ostens, Wagen voller Schätze und asiatische Zugthiere mit abgebildet 
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wurden. Unermüdlich wanden bacchische Opfer, Gastfti&ler, Feste, 
Tänze u. s. w. von Neuem variirt , und die. ganze Decorsfeion ven 
Häosern und Geräthen vollkomiaeA mit baechisc^en O^^ständea 
und Sinnbildern durchdrungen. 



tt 



Nun die merkwürdige Parallele zum bacobischenGreetaltenkreifl. 

Schon bei Anlass des Poseidon wurde angedeutet, wie die alte 
Kunst das Element der Fluth von seiner trüben , aomigen Seite aus 
symbolisirte. Allerdinga bildete sidi später der Zug der Meergott- 
heiten nach dem Vorbilde des Bacchuszuges zu «kiem rauschenden, 
selbst theilweise fröhlichen Ganzen um (wahrscheislioh in Folge dner 
berühmten Arbeit des Skopae), und die Tritonen entlehnen vxm den 
Satyrn die Ohren, von den Centauren die pferdeartigen YorderfösBe, 
welche ihrem Oberleib erst die rechte Basis im Yerhältniss zum Fiseli- 
schwanze geben. Allein der Triton, s^bst der ganz Jugendliebe, 
behält doc^ meist einen tröb-leidraschaftlichen Ausdruck, der sidi 
in den tiefliegenden Augen, den eig^itbündick geschärften und g«- 
bogonen Augenbraunen, dem schönen aber gewaltsam zuckenden 
Mund und in der gefurchten Stirn offnibart. Soder grotsartige vati' 
canische Tritontorso (Galeria delle Statue). Ganz in der Nähe 
(Saal der Thiere) steht die wohleitialtene Gr«ippe eines Tritons» 
welcher eine Nereide entfOkrt, mit AmorineB auf dem Schweif, vor* 
trefflich erfunden, aber von sehr ungleicher Ausfuhrung.. Hier ist dts 
Profil dos Halses zu einer Art von Halsflosse geschärft, welche den 
Ausdruck von Leidenschaft und Anstrengung sichtbar stdgeri 
Wahrscheinlich eine Brnnaengmppe.) « 

Die schön belebte Jflnglingsgestalt aaf dem Delphin reitend, an 
ägyptischen Sommer der Villa Borghese, zeigt idieidings in Kopf und 
Gi'berd« den Ausdruck der Fröhliclikeit und Elaadcitat. Allem es ist 
in dieser durchaus mensehüehen Figur kein Triton dargestellt, son- 
dern wahrscheinlich Palämon^ und zudem ist der Kopf (vom Sätyr- 
tjpvüB) der Statue fr^ttd. AI« eine der erfreiili<teteB Brvanenstataen 
— das Wasaer kam aus dem Mund desDeiplniis — verdient sie aoeb 
dne besondere Beachtung« 

Nicht immer aber wird in doi Tritonen das Jugendliehe mit 
dem achöneu und herben Triibaimii dargestelit; ea giebt auch alte, 
> mit laiDheiMiem oder komiaek-f^iiByidieBi Aoadniok, Siiene 
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d» Fliith, wenn man wüL Solche sind verewigt in dem Mosaik der a 
Ssüa rotonda des Yaticans (ans den Thermen von Otricoli). Die 
Ton allem Wetter gebrXunten Seeleute, meist mit hübschen jungen 
Nereidenwelbehen hinter sich . auf dem geschwungenen Schweif, 
haben es hier mit allerlei Meernngeheuern au thun, als da sind See- 
pferde, Seegveifen, Seebtfoke, Seestiere, Seedrachen u. dgl.; diese 
MeerwuBder werden geneckt, gefüttert und gezäumt. £s sind Scenen 
ans dem Sültteben der persönlich gewordenen Seewelt, hier von 
drolliger Art. ^ 

An den Sarkophagen haben dagegen auch die alten Tritonen in 
der Begel den ernsten und trüben Ausdruck. 

Bei den nackten oder beinahe nackten Nereiden versteht es 
rieh von selbst, dass die Kunst sie nur heiter mädchenhaft biMen 
durfte. Bedeutende Statuen sind kaum vorhanden, wohl aber reizend 
gedachte (ni^gt gering ausgeführte) Statuetten, welche diese eierliehen 
Wesen auf Seewiddem reitend darstellen (Beispiele a. m. Orten). Das 
einzige bedeutendere Marmorwerk, die florentinische Nereide auf b 
dem Seepferd (zweiter Gang der Uf^ien) lltost trotz Verstümmlung 
Qttd Restauration ein so reizendes Motiv erkennen, dass man in dieseK 
römischen Brunnenfigur die Nachahmung einer Gestalt des Skopas zu 
finden glaubt. 

Als die antike Kunst , wahrscheinlich in der prcuatdiscften Zeit, 
nach immer wirksamem Ausdrueksweisen des SchOnen suchte, 
gerieth sie auf die Schöpfung des Hermaphroditen, wobei ihr 
ein schon vorhandener Mythns entgegen kam. £s war aber bei dieser 
Aufgabe kein rechtes Gedeihen. Man konnte den Dionysos der 
weichen WeibMcfakeit, die Amazone der männlichen Heldengestalt 
8^ nähern und dabei den strengsten Gesetzen der Schönheit in 
Tollstem MaasB genügen; es fand dabei eine echte Durchdringung 
dessen statt, was am Manne und was am Weibe schön dargestellt 
werden kimn. Hier dagegen werden auch die äusserlichen Kenn- 
zeichen der Geschlechter in Einer G<estalt vereinigt, als ob die 
Schönheit in diesen läge und sich nun doppelt mächtig aussprechen 
müsste. Man vergase dabei, dass alles Monströse schon a priori die 
geniessende Stimmung zerstört, indem es, wenn auch nicht den Ab- 
scheu, so doch Unruhe und Neugier an deren Stelle setzt; dass 
femer das Schöne nur an bestimmten Charakteren und nur im Yer- 
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hältniss zu denselben Torhanden und denkb^ur ist und bei willkür- 
lichen Mischungen zerfliesst. ^) Es geschah nun zwar das Mögliche, 
um über die Formen dieses Wesens den grössten smnHcken B^iz 
auszngiessen ; man erfand auch (z. B. auf Beliefs) für den Henna* 
phroditen besondere Situationen, indem man ihn mit allerlei Leuten 
aus dem Gefolge des Dionysos zusammenbrachte, allein er blieb 
ein Ding aus einer fremden, abstracten Welt. Da man keine be- 
zeichnende Action von ihm wusste, so liess die Kunst ihn am 
liebsten schlafen, ja sie erhob ihn zum Charakterbild des unruhigen 
Schlafes einer schön gewendeten jugendlichen Gestalt. So die voi^ 
zügliche Statue im Louvre, von welcher die beiden in der Villa 
Borghese und in den Uffizien (in den danach benannten Bäumen) 
Wiederholungen sind; die letztgenannte die bessere, aber schlechter 
erhaltene. (Ein Torso im Museo Chiaramonti des Yaticans ist der 
eines laufenden, wahrscheinlich vor Pan oder einem Satyr fliehenden 
Hermaphroditen.) 

Der letzte Gott, welcher eine höhere Kunstform erhielt, war der 
vergötterte Liebling des Kaisers Hadrian, Antinous. Es handelte 
sich darum, die Bildnissähnlichkeit des für Hadrian freiwillig (im Jahr 
130 n. Chr.) gestorbenen Jünglings im Wesentlichen festzuhalten and 
zugleich sie in eine ideale Höhe zu heben. Züge und Gestalt eigneten 
sich mehr dazu als der geistige Ausdruck; es ist eine volle, reiche 
Bildung, breit wölbig in Stirn und Brust, mit üppigem Munde nnd 
Nacken. Der Ausdruck aber, so schön er oft in Augen und Mund 
zu jugendlicher Traner verklärt ist, behält auch bisweilen etwas 
Böses und £qu^ Grausames. 

Ausser den zahlreichen Büsten, welche den Antinous insgemein 
in der Art eines jungen Heros darstellen (z. B. in der Sala rotonda 
des Yaticans) giebt es eine Anzahl von Statuen, in welchen er 
entweder schlechthin als segenverleihender Genius, bisweilen mit 
dem Füllhorn, oder in der Gestalt einer bestimmten Grottheit per- 
soniflcirt ist. Dahin gehört der Antinous als Yertumnus im 3. Zimmer 



^) Centaurcn» Tritonen, Seepferde .etc. sind nicht monstrSa, nicht nur weil der 
mythische Glaube die Evidenz ersetzt und die Spannung beseitigt — was sich aucb 
beim Hermaphroditen behaupten liesse — sondern weil sie keinen Anspruch darauf 
machen, streng organische Wesen zu sein. Sie sind symbolisch kühn gemischt, aber 
nicht aus widersprechenden Charakteren in £ins gesehmolzen. 
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des Lateran und als grosse Halbfigur in Relief in der Villa Albani, a 
der Antinons als Osiris im ägyptischen Museum des Yaticans, vor b 
dien der prachtvolle Antinous als Bacchus in der Botonda des c 
Yaücaiis (ehemals im PaL Braschi), eine deat elegantesten Colossal- 
ititiiai der q>fttem Zeit; von den attribntlosen heroischen Statuen d 
ist die des Museums von Neapel (Halle .der Flora) unstreitig eine 
der schönsten. 

Die schöne capitolinische Statue (Zimmer des sterbenden e 
Fechters) führt wohl mit Unrecht den Namen des Antinous. Kopf und 
Körper sind am ehesten die des Hermes oder eines Athleten, nur nicht 
Ton so schlanker, eher gedrungnerer Form als gewöhnlich; von der 
pschtvollen Üppigkeit des Antinous ist dieses Werk jedenfalls weit 
entfernt. ^) Der sog. Antinous des Vaticans (Belvedere) ist, wie oben 
bemerkt, ein Hermes. 

In den spätem Kaiserzeiten, als ein düsterer Aberglaube die 
fiömer auf den Gultus des Fremden als solchen hintrieb, büssten 
mehrere Gottheiten ihre frühere schöne Kunstform ein. So zunächst 
Isis. In einer colossalen Büste des Vaticans (Museo Chiaramonti) f 
&den wir sie fast unkenntlich wieder, mit öden starren Zügen unter 
einem schweren Schleier, der wieder an ihre altägyptische Kopftracht 
erinnert, mit plumpem Schmuckbehäng auf der Brust. 

Gespenstisch, maskenhaft und dabei ganz roh ist auch der Kopf 
der „grossen Mutter" (Cybele) im unternvGang des Museo Ca- g 
Hiiulino gearbeitet. Der Cultus des UI. Jahrhunderts bedurfte der 
ichönen Kunstform nicht mehr, mit welcher es übrigens auch an den 
l^essem Darstellungen der Cybele (eine auf dem Löwen reitende, in 
Tilla Pamfili bei Bom ; eine kleine sitzende im Museum von Neapel, h 
xweiter Gang)^) nie war genau genommen worden. (An dem schönen 
Kopf gegenüber ist die Mauerkrone ganz willkürlich aufgesetzt; 
eineBeplik desselben, ohne allen Ansatz, im Musenzimmer der Villa i 
Borghese.) 

Nur um die Leidensgeschichte der spätem römischen Kunst zu 
l)ezeichnen, mögen hier noch ein paar Missbildungen dieser Art 
genannt sein, wie z. B. der hundsköpfige Anubis in römischem k 

*) Eher hat es etwas von dem Ansdriick der Trauer,' die sonst im Antinous, aber 
auch im Hermes vorkömmt. [Br. : Antinons als Adonis.] 
^ [Ob b«ide Köpfe Cyb«U TortteUen, ist fragUeh.] 



486 Antike Soalptnc BulMunn. Jktjget. Sklaven. 

a Oberkleid (Maseum von Nea{>el, ägyptusche Halle); da« Aeouen 
b (vaticaniBclie Bibliothek); die vi«lbvü$tig6 epkesinisehe Diiana 

(oberer Gang des Yaticans, und — g^b^ mit sekwarzem Kopf und 
c Extremitäten — im Museum von Neapel, Balle der farbigen Macmoore, 
d [im lt. Zimmer des Lat^an, u, öfters], sowie — veusmannoarBL mit 

schwarzen Zuthaten — im Eaffehaue der Yilia AlbiaBi) etc. 



In dreierlei Typen hat die antike Kunst den Fzemden, deit 
Barbaren personificirt und als stehende» ElemenA dev Barstelhn^ 

gebraucht. 

Der edelste dieser Typen ist dier des Anaten, speoiellr^deB, 
Phrygers. Er unterscheidet sich in den altern Wericen, iväe z. B. 
den trojanischen Figuren der Aeginetengruppen^ nur düsek <be 
charakteristische Tracht — Ermelkleid, Hosen und phrygische Mütze 
— von den Gestalten der classischen Welt. Später, als man mit 
allem Asiatischen durchgehends den Begriff der WeicMichlteit 
verband, wurden die Ermel und Hosen weit und faltig und ein 

e reichwallender Mantel kam hinzu. Dieser Art ist der sitzende P aris 
des Vaticans (Galeria delle statue), ein sehr glücklich gedachtes 
Werk; aber von unbedeutender Ausfuhrung. (Paris als Knabe, 
s. oben.) Auch für die asiatischen Gottheiten , »die in den Kreis 
römischer Verehrung aufgenommen wurden , nahmMspäter die Kunst 
diesen längst fertigen Typus in Anspruch , wie die häufigen Gruppen 

f des Mithras auf dem Stier knieend (die beste freistehende im Vaticmi,^ 

g Saal der Thiere, viele Reliefs überall) und einzelne Gestalten des 
Attys beweisen. (Diejenige der üffizien, erster Gang, ist stark 
restaurirt und überarbeitet.) | 

[Asiatische Tracht hat auch Medea in dem sch!i$nen griechischen 
Relief, 4. Zimmer des Lateran.] 

Ganz anders verfuhr die Kunst mit (scythiscben?) Sklaven, 
welche meist in komisch-charakterisirender Absicht gebildet wurden, 
als alte, stotternde, schlotterbeinige, dummpfiffige Individuen , wie 
sie hie und da dem griechischen Hause zur Erheiterung dienen 
mochten. Eine solche Figur ist z. B. der sog. Seneca im Louvre, 

h ebenso der Sklave mit dem Badegefass, im obern Gang des Vaticans. 
Auch einzelne gute Köpfe kommen vor; man glaubt das Stammeln 
des fremden Knechtes aus dem offenen Munde su hören. — Possierliche 
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fi^ven wtoea auch als kleine Bronzen ein beliel^ler Gegenstand; 
mehrere der Art z. B. in den Uifizien (ü. Zonmer d. Br. , 6. Schrank). 
(Den Sehleifer in der Tribnna zn Florenz «. unten 490, a.] 

I^dlicfa bädieten €hnecbea und Etfmer ibre Feinde ab, als KSm- 
pfftode und als IJeberwndene. I>er Typns, TOn welobem die grie- 
dnftohe Kunst hiebei aasging, war nicht der des Parsers, sondern 
der des Kelten, dessen Heere im in. Jahrhundert v. Chr. Griechen- 
kid und Kleinasien in 8cfareeken setzten. Die einzelnen 8iege, 
mkhe man über sie erfocht, sdieinen besonders von deii kunst* 
Keilenden Königen von Pergamus durch DenkmISler verewigt worden 
n sein. Von diesen letztevor stammt w«hrseheinliGh die Ausbildung 
ieejemgen Barbsrentypus her, welchen dton auch die Bämer 
idoptirten und für Dacier, Germanen u. s. w. fast ohne Unterschied 
braoehten. 

Das Kennzeichen des Barbaren war aber nach antiker Ansicht 
4ie Unfreiheit, also in leiblicher Beziehung der Mangel an edlerer 
Clymnastik, in geistiger eine düstere, selbst dumpfe Befangenheit. 
Wie weit hierin das Vorurtheil, wie weit die wirkliche Wahrnehmung 
lieh g^end machte, geht uns nichts an. Genug, dass die vorhan- 
'Isaen Bildwerke dne durchgehende, obwohl verschieden abgestufte 
Bikhmg des Kopfes und des nackten Körpers zeigen. 

An der Spitz« stehen die beiden grossen tragischen Meister- 
werke: der „sterbende Fechter" (im Museo Capitolino, in dem 
lieh ihm benannten Zimmer), und „der Barbar und sein Weib^' 
hn Hauptsaal der Villa Ludovisi. (Dass es sich nicht um einen 
%MBato¥ und nicht um Arria und Ptttus handle , hat man längst ein- 
iesehen.) Beidemale sind, es nackte Gestalten, vielleicht Einzel* 
Wiederholungen aus berühmten Scfalachtgruppen. In dem sterbenden 
Eilten ist die vollste Wahrheit des Momentes, nämlich des letzten 
Ankämpfeiks geg^i den Tod, auf merkwürdige Weise in den edelsten 
Limen ausgesprochen, und wenn es keine Niobiden gäbe, so würde 
»an si^en, es sei unmöglich, schöner zu sinken. Um so beharrlicher 
aber hat der Künstler die barbarische (oder für barbarisch an* 
fe&ommene) KörperbiMung durchgeführt, damit ja Niemand einen 
ifBlällenen griechischen Helden zu sehen glaube. An Brust, Rücken 
und Schultern wird man wahrhaft gemeine Formen bemerken, die 
«iesen Typus auf das Btftrkste z. B. vom Athletentypus unterscheiden. 
fBu struppige Haar, der Knebelbart und der eigenthümliche Hals* 

Burcihardt, deerone, 32 
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zierrath vollendea diesen Eindruck — und doch bleibt noch ebe 
ganz besondere BacenachOnheit übrig, welcher ihre volle künst- 
lerische Gerechtigkeit wiederführt. -*- Die ladoTisisdie Gruppe, ein 
glänzendes Werk des hohen Pathos, stellt einen Kelten dar, weicher 
sein Weib get9dtet hat und nun auch sieh ersticht, um der Gefangen- 
schaft zu entgehen. Die Bestaurationen und Ueberarbeitungen haben 
den keltischen Charakter doch keineswegs verwischt. (Den rechten 
Arm wird man leichter tadeln als besser restauriren können ; kläglidi 
vermeisselt ist nur die Frau , zumal an der Vorderseite, welche gegen 
die unberührten Theüe, z. B. die Füsse, stark absticht; leider geht 
uns dabei der einzige ganz sichere Typus einer Barbarin theUweise 
verloren.) Von wunderbar ergreifender Art ist in dieser Grappe 
das Momentane, in der verzweifelten und gewaltigen Geberde des . 
Mannes und seiner Verbindung mit der bereits todt zusammen- 
gesunkenen Frau; dem Geist der alten Kunst g^näss, sind die 
Schrecken des Todes bei ihr nur angedeutet in den gebrochenen 
Augen, in einem leisen Zuge des Mundes und in der unvergleichlich 
sprechenden Stellung der Füsse. 

Diese nämlichen Kelten sind dann auch in ihren Kämpfen mit 
Griechen und Bömem an einigen Sarkophagen abgebildet. Nicht 
des eigenen Kunstwerthes halber , sondern weil sich darin vielleicht 
ein Nachklang jener grossen Schlachtgruppen zu erkennen giebt, mögen 

» hier die betreffenden Sarkophage in den untern Zimmern des capi- 

b tolinischen Museums und der Vorhalle der Vüla Borghese (andere 
a. a. 0.) vorläufig genannt werden. 

Als unmittelbare Beste einer guten römischen Nachahmung einer 

c jener Gruppen darf man vier halblebensgrosse Statuen von Sinkenden 
und Liegenden im Museum von Neapel (erster Gang) in Ansprach 
nehmen: eiu todter Barbar in Mütze und Hosen, mit Schild nnd 
krununem Säbel; ein todter, nackter, griechischer Kämpfer; eine 
todte Barbarin als Amazone gebildet; und ein sterbend Sinkender» 
fast in der Stellung des Fechters, nur umgekehrt; sänüntlich von 
trefflichster Erfindung und befangener Ausführung. [Bestimmter 
bestätigt durch Brunnes Zurückführung dieser liegenden Gestalten, 

d zu denen andere in Venedig gehören, auf die Weihgeschenke de» 
Attalus auf der Akropolis von Athen.] Wenn man noch die gegen- 
überstehenden Beiterstatuen desselben Maassstabes (einen grie- 
chischen Anfuhrer und eine sterbend vom Pferde sinkende Barbarin 
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oder Amazone) hinzareehnen will, 90 ist auf die starken Bestaa- 
rationen diesßr Beiden billige Rücksicht zu nehmen. [Sicher gehört 
EU jenen vieren, nach ]founn, ein halbkniender Kämpfer im obem t 
Gang des Vaticans, trotz des kleinem Maasastabes.] 

Ausserdem lieferten die römischen Triumphbogen u. a» Sieges- .. 
deakmale eine Anzahl von Beliefs^ Statuen. und Köpfen gefangener 
Barbaren. Wo sie bekleidet gebildet sind, tragen sie Mützen, Ermel, 
Hosen und M&ntel wie die Asiaten, wahrscheinlich weil die Kunst 
von den griechischen Zeiten her daran gewöhnt war. Am Triumph-: 
bogen des Septimius Severus, wo es sich um wirkliche Aisiaten, Par- 
ther etc. handelt, ist auf das gelockte Haar noch ein besonderer Accent 
gelegt. Ob in den beiden trefflichen Statuen der Hofhalle des Con- b 
aervatorenpalastes auf dem Oapitol eine besondere illyrische Nuance 
der Tracht zu bemerken ist, wie behauptet wird, mag dahin gestellt 
bleiben. Sonst lernt man. den Typus des Gesichtes am bequemsten 
kennen aus den drei colossalen Daoierköpfen des Braccio nuovo im 
Yatiean; die düstre, bedeckte Stirn, das tiefliegende Auge, die lange, 
sdirlg herab reichende Nase (wo sie alt ist), der Schnurrbart, d^ 
halboffene Mund, endlich die Bildung der Unterlippe und des Kinns 
sind hier höchst bezeichnend gebildet. AnderwSrts ist das struppige 
Haar mehr hervorgehoben, auch nShert sich die Nase der Stülpnase, 
der Bart einem schmalen Knebelbiürt. 

[Eine Barbarenstatue im 14. Zimmer des Lateran, eine desgleichen 4 
im Museum Ton Neapel.] 

Als Besi^e Hessen sich die Barbaren trefflich zu tragenden 
und stützenden Figuren brauchen, wie einst schon im grosse^ 
Tempel von Agrigent riesige Africaner als Atlanten das Gesimse des 
Imienbaues trugen. Eine kleine Nachbildung von diesen mag man 
etwa in den vortrefflich gedachten Figuren erkennen, welche im e 
Tepidarium der Bäder von Pompeji den ^ms stützen. Pn vier 
verschiedenen, regelmässig abwechselnden Typen aus Terracotta 
geformt.] Dagegen sind in zwei knieenden Tragfiguren von weiss 
Ukd violettem Marmor (Paonazzetto) im Museum von Neapel (HaUe f 
der farbigen Marmore) trotz ihrer schwarzen Köpfe und Hände 
keine Africaner , sondern Barbaren vom kunstüblichen Keltentypus 
dargestellt. 

Eine ähnHche knieende Figur, mit einem (restaurirten) Gefäss auf 
der Schulter, im obem Gang des Vaticans, könnte vielleicht als einer g 

32* 
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der Knechte ^eUea, Ti^elche den PriftmmsniGeaoheiikeB m das Zeh 
Achilk be^iaftetea. 

Kur mit grossem Bedenken wage ich der schon frlÜMr vor- 
gekommenen Vermuthttiig beizatreten, dass eine der beritaitesten 

a Barbarenstatven, der Sckleifet (rArrotino) in der Tribona der 
Uffizien zu Florenz, dn modernes Werk sei* Es ist ein beta^er, 
mederkanentder Mann, der ein br^es Messer aaf einem am Beyern 
Mögenden Stdne sehleift und dabei empor Meht und boicht; Hiaa 
nimmt ihn für einen sejthiacfaen Sklaven Apolls und seine ActioB 
fär eine Vorbereitung zum Schinden des Marsyas. Die GrtbMie 
für die Modernität lassen mdb »»türlicfa mtr an Ort nnd Stelle 
vollständig entwickeln; ich glanbe aber behalten za dürfen, das« 
eine selche Bekandhing des Haare», ein soleher Kopfbau, ein solches 
Attge, endMoh eine scdehe Dra|i«rie in der aHcai Kunst sehwer mit 
Parallelen zu belegen sem werden, Bas Liniea-MotiV nnd im Granzen 
aach die Behandlung ist von einer V<Mrtreffiickkeit, die man aller- 
dings am' liebsten den AHen z«itrant, wenn auch ersteres zur dar- 
gestellten Thtftigkeit niefat vollkommen passt. Jedenfall» wfirde, 
höehstens Michelangelo ausgenommen , sich wohl kein Neuerer dazu 
melden dürfen. *) 

In Betr^ der Barbarenfrauen wurde sdion angedeutet, dass 
ihre Darstellung im Ganzen dem Amazonentypu» folgt. Diess gilt in 

b besdirSnktem Sinne auch von der kolossalen Statue in der Loggia 
de' Lanzi zu Florenz, in welcher ma uneuerlich Th usnelda>^ die G^ 
mahlin d^ Arraimus zu erkennen glaubt; sie hat das Schlank- Gewal- 
^ge, auch die Bildung des Kopfes mit den Amazonen gemdn, nur das 
lange Untergewand unterscheidet sie. HerrUeh ist der Ausdruck des 
tiefen, aber gefassten Sdimerzes in der plasäsch unttbertrelfticiMn 
Stellung und in dem ruhigen Antlitz mit den aufgel(kiten Haaren und 
den klagenden Augen niedergelegt; auch das vorzüglich s<äi^e 
Gewand zeigt, dass wir eine Statue der besten Zeit, waihrseheinlieh 
von dem Triumphbogen eines Fürsten des augusteischen Hauses vor 
uns haben. 



^) Der gelahrte G.ori sah vor mehr als einem Jaluhundert im BeaÜz eines BUdhanera 
zu Florenz ein kleines Thonexemplär des Arrotino, von Jfiehdemgdo , „det darin die 
Fehler des Originals glücklich verbessert hatte". Mus. florent. IIT, p. 95. 
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lo jJleniUilieiikckeii Sasnmliuigen wird man die Kiiiderstatu«ii 
in elBesL sdbir fttarken Y erh^liniBs Teriretenft findeiti ; es smd ihrer im 
Ganzca wohl mehrere Hunderte. In den antiken Häuaera und Gerten 
mfissen sie eine der beliebtesten SSerden gewesen sein nnd man darf 
nch Nisehen, Ennmen, Lauben oft vorzngawetse durch sie belebt 
imd motirvnrt denken. Von den nMiem Kinderstatuen unterscheiden 
tie si<^ sämmtliefa durch die Abwesenheit alles Träumerischen usd 
Sentimeaitalett, was die jetzige Sculpiar so gtme in das kindluhe 
Wesen MneintrSgt; sie geben durchweg das DroUlge, Schalkisehe, 
Lustige, auch wohl das Zänkische und Diebische, vor Allem aber 
diejenige derbe Gesundheit und Kraft, wekhe ein Haupiattribut 
des Kindes sein sollte. Oft und mit Vorliebe ist z« £. Herrschaft 
waA Siegf des Knübchens über kleinere Thiere dargesteUt. — Die 
Arbeit erhebt sich nur ausnahmsweise über das Decoratire, d^ 
Gedanken aber wird man meistens frisch und trefflich nennen dürfen. 
Die grifaiste Menge von Kinderfiguren findet sieh zu Born beisammen 
im Museo Ofaiaramonti und im obem Gange des Yaticans; mehrere 
treffiicbe im Museo Capitoüno und in detr Villa Borg^eae; eine An- 
zshl geringer im Palazzo Spada u. a. a. 0.; ausserdem ergiebt das 
Museum von Neapel ekiz^es Wichtige , die Uffizien in Florenz üH 
nur Geringes. (Einige gute kleine Bronzen daselbst, H. Zimmer a 
der BroBzen, 2. und 6. Schrank.) Zwei gute Köpfchen im Museo b 
zu Parma. 

Zunächst sind es einige glJttliehe Wesen, wd.che sich die 
Phantasie gerne in ihrer frübeo Jugend yorstellte. Die Kunst hilkete 
sieh wdü, etw« durch absichtliche Vergentigung den künftigen Gott 
anzudeuten; sie gab nur ein Kind, mit äussern Andeutungen in 
Tradit und Attributen. So der Hfter yorkommende kleine Hermes e 
(Vaücan, Mus: Ghiar. uad oberer Giaiig); auch wohl der kleine 
Baodms, wenn man w(m den vielen Kindern mit Trauben (ebenda) 
eias oder das andere auf ihn denten darf. Sehr häufig sind die 
Heraklaaken, von aw^erki Art: entweder wirkliche Momente aus 
der Jugend des Henikl^s^ wie das Schlaugenwürgen (in ^em zweifei- 
baften Marmorwerk der Uffizien, HaUe des Hermaphroditen, nadi d 
wdehem das dieme Exemplar im Museum von Neapd, Abtheüung e 
der grossen Bronzen, jedenfalls nur moderne Gopie ist); oder komiackie 
lM>ertmgimgen des soasgewaelMeBen Heros mit Keule und Löwen- 
haut in die kindliche Gestalt — bisweilen schwer zu 
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Yon blossen Kindern, die mit den genannten Attributen ihr Spiel 

a treiben. In der Villa Borghese (Zimmer des HeriLkles) zwei der- 
gleichen, einer ruhend, der andere mit der Keule drohend; ein 
dritter sogar als Herme; mehrere in den genannten Bäumen des 

b Yaticans; einer, zwar als Kind, aber colossal vergrössert, im grossen 

Saal des Museo Capitoüno, ein h(K^hst widerlich-komiftches Werk Von 
Basalt. — Sodann werden mehrere göttliche Wesen überhaupt nur 
in Knabengestalt gedacht, wie der kleine Genesungsgott Tele spho- 

d rus, der aus seinem Mäntelchen mit Kapuze oft so schalkhaft tot- 

e gnUglioh herausschaut. (Yatican, in den genannten Bäumen ; Villa 
Borghese, Zimmer der Musen); *— ferner Harpocrates, aus dem 
am Finger lullenden Isiskind aum schön jugendlichen Gott des 

f Schweigens umgedeutet (in der vielleicht nur sieben- bis aehtjähfrig 
gedachten, aber in grOsserm Maassstab ausgeführten Statue des 
Museo Capitolino, grosser Saal; ein f)ir die Kunstepoche bezeichnen- 
des Werk, effectreich, aber schon mit etwas leeren Formen). — 

f Sehr artig ist der kleine Phrygier mit Tamburin und Hirtenstab, 
den man als Atys oder als Paris in Kindesalter erklären kann. (Mus. 
Ghiaram.) — An Kunstwerth übertrifft wohl sämmtliehe T<Mrhand^ne 

h Kinderstatuen der Torso der Villa Borghese (Zimmer des Herma- 
phroditen), welchen man des Gefässes wegen als wasseriiolenden 
Hylas erklärt, ein überaus schön und lebendig gearbeitetes 
Körperchen. [Die Figur oft wiederholt.] 

Unter dem grossen Vorrath der Uebrigen geben sidi manche, 
und iwar meist die spätem und sohleehtmi, durch ihre Flügel als 
Genien und Eroten su erkennen. Für die Sculptur macht dieser 
Unterschied Ton den blossen Genrefignren nicht viel aus; wohl aber 
für die Malerei, welohe ihre Genien darf schweben lassen und von 
dieser Befugniss in Pomp^i den aosgedelmtesten Gebrauch gemadit 
hat. Zum Theil noch aus guter Zeit stamnen eine Anxahl B^efs, 
welche die BesehäftiguBgen Erwaehsetter auf geMgehe Kinder über« 
tragen; Jagden, Ciieusspiele, Wdnieseii, Wettrennen diesw Art 

t kommen häufig vor; Im Museo Ghiaiaaionti trifft man s. B. einen 
Fries, welchw eine Jagd von Geni«i geg^i Pantiier und Böcke 

kl darstellt |län schönes Belief im Chor von S. Vitnle m Bavenna 
Stent Eroten, die Attribnte des Pweidon tragend und den Thron 
des €U>tte8 dar; von grosser Sehifasli^ und wahrsfsheiiyieh ans 
«nguaMBeher Zeit«] 
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Kinder mit den Attributen der Gatter spielend, bilden über^ 
liaupt eine besondere Gattung von Reliefs. 

Die bessern Kinder sind fast durchgängig die nichtgefltlgelten. 
Es liegt ein Schatz von harmloser und drolliger Naivität in diesen 
zum Thal oft wiederholten Motiven. Kinder mit Früchten sind th^ls 
im ruhigen Bewasstsein des bevorstehenden Genusses, theils als 
eäige IMebe dargestellt (Mos. Chiar. und oberer Gang des Vaticans); a 
als Brunnenstatuen dienten vorzugsweise kleine AmphiMrentrSger 
{oberer Gang ebenda), Knaben mit Delphinen, auch Satyrkinder mit 
SGlüJlachen, Krügen u. s. w. (Museum von Neapel, grosse Bronzen), b 
Anderes ist Travestie des Treibens der Erwachsenen, so die kleinen 
Eingkän&pfer, Fackelläufer, TropfaSenträger (Mus. Chiar. und oberer o 
Gang des Vaticans); vorzüglich lustig ist das Spiel der Kinder mit 
tragischen Masken dargestellt, z. B.in dem kleinen Jungen, welcher 
den Arm durch den Mund der Maske steckt (Villa Albani, KafTee- d 
hans), und vollendet trefflich in einem Knaben des MuseoCapi- e 
tolino (Zimmer des Fauns), welcher das unbequeme Ding anprobireu 
will und es einstwdlen quer über den Kopf sitzen hat. Das Ver- 
hültnisB ZU; den Thieren ist theils das des frohen Besitzes (der Knabe f 
fldt den Vögeln im Schürzchen, Mus. Chiaram; die Knaben mit Enten g 
Hähnen, Hausschlangen u. s. w., oberer Gang des Vaticans, obere h 
Galerie des Museo Capitolino; Villa Borghese, Zimmetf der Musen und i 
des Hermaphroditen; Uflßzien, Halle des Hermaphroditen), theils das k 
des Schutzes, wie z. B* in denk zierlichen Mädchen des Museo Oapito- i 
lino (Zimmer des sterbenden Fechters^, welches ihr Vögelchen vor 
dnem Thier schützt (der rechte Arm und die Schlange restaurirt); 
theils aber das der siegreichen Bändigung, wie z. B. in d^m bewun- 
dernBwerthen Knaben mit der Gans (Museo Capitolino, Zimmer m 
des Fauns), [vielleicht auf ein Original des Boethos zurückzuführen?] ; 
auch wohl das der muthwilligen Quälerei, wie z. B. in dem Knaben, n 
der einer Gans die Hände vor den Hals hält und ihr auf den Rücken 
knieet (Museum von Neapel, Halle des Adonis, stark restaurirt). 
Senat wurden auch wohl weinende und lachende Kinder als Gegen* 
«tüdce gefertigt; in den genannten Sammlungen dergleichen von 
geringer Arbeit. Einzig in seiner Art und mit drollig absichtlicher 
Hervorhebiing dnes bestimmten Typus : der (weissmarmome) Mohren- o 
knabe als Badediener, oberer Gang des Vaticans. — Es versteht 
sich, dasfi auch Khiderportäts vorkommen, niedlich in kleiner Toga 
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4raprt, «ft mit dem mndoB Amiilet, der Bull«, anf der Brust. 

a Eine artige Basaltfigur dieser Gattung in den Uffisimi (Haue der 
Inschrj^t^B)* 

Das Yorau^gesetfite Alter der Kinderstatuen ist in der Begel 
das dritte bis fUnfte Jahr und ttberschrei^ nur selten da« mebeirte 
oder achte Jahr. Von mtem bekleideten Müdohen ist die graxitee 
Kn^chelspielerin ein Beispiel, [von dem in den italienisGlien 
Sammlungen nur ein Ex^nplar im Palazzo Colonna nu^Bom vor^ 
handen ist}. Die ParsteUung des Nackten wich demZeltramn zwischen 
dem Eindesalter und dem ausgebildeten Knabenalter .gerne aus; sie 
scheute die harten, magern, unrdfen Formen und die unsicAiere 
Haltung; den Wiederbeginn ihr«s Gestaitenkreises beaelehnei sie 
glorreich durch den praseiieUaobßn Eros. 

y ielleisht gehört aber doch eine der berühmtesten Btatuen in diese 

b Zwischenzeit: der Dornauszieher. (Bronzenes Hanptexemplar im 
Pal. de' Gonservatori anf dem Oapitol, Eckzimmer; Wiederholungen 

c in den Uflfizien zu Florenz, Vetbindungsgang, u. a. a. 0.) Siereteb^ 
allerdings die knabenbsiten Arme und Beine in einem Widenpmdi 
mit dem ausgebildeten Bttcken, so dass man versucht ist eine indi- 
viduelle Bildung anzunehmen, wdtehe diese. Oontraste wirklich va^ 
einigte. Wie dem auch sei, die Einfachheit des ICoüves, das span- 
nende Interesse, welehe es doch zugleich erregt, und die Schönheit 
der Hauptlinien, von welcher Seite man das Werk betrachte, gebmi 
dem Ganzen einen Werth, der über die Binzelausftifamng' weit 
hinausgeht. 

d In demselben Lebensalter ist etwa auch der bronzene Opfer* 
knabe dargestellt, welche sii^h im capit<^nischen Museum (Zimmer 
der Vase) befindet; ein edler Tfpus, leitet und anständig in der 
Stellung, die Arbeit eher flüchtig als genau. 



Pie Begdlsterung för die Stu^tur war im AHerthnuii so all- 
gemein verbreitet, dass wer es irgend vermochte, wenignitos kleine 
Statuetten von Erz, Tho« odet Marmor erwarb. Manches dieser 
Art diente wohl als Hausgottheit, und in mdir alt einem^debSudesn 
Pom^JI sieht man noch die kleinen Nisdhen von Mosaik eder^ueeo, 
welche zur Aufnahme selcher Figuren dienten; das Meiste aber war 
e gewiss nur als Gegenstand des kiitistleriedien Genusses im Ha«se auf 
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ipeiteilt. Wie barmlos iii($g«ii sich in dem kleinen Hof der Cm» ddla a 
BillerkMb bh Pompeji die mannomeB Tbiereben und Statuetten an«- 
genoBMDten haben, altf der Brunnen noeli floM und die Laal>e darüb^ 
noeb grüntet 

Weit die erste Stelle nehmen eine Anzahl Brenz eflgür eben 
^echiaeker Kunst j^n , die liur leider gar eu selten ihren Weg in die 
öffentUchen Sammlungen finden, vielmehr insgeheim naeh dem Aus- 
lände geben. Die einaige grosse Sammlung, im Museum ron Neapel b 
(klehfte Bronzen), endritlt, neben den grösseren Figuren, wie vor o 
Afletn dem laüsefaenden Kardssus, dem wundervollen tanzenden Silen, 
doch nur Weniges von erstem Werthe: die Pallas, den behelmten 
Jüngling, mehrere tanzende Satyrn, das verhüllte Weibchen etc., 
zwischen zahlreichen römischen Arbeiten. Auch bei den Terracotten d 
desselben Museums (fünftes Zimmer der Terracotten) scheint das 
Beste zu fehlen. (Die ErugtrKgerin und die verhüllte Tänzerin — 
b^de von erstem Range — wird man in Italien nur in Abgüssen 
vorflttdan.) ^ Die fierenfinische Sammhing (üffäzien , zweites Zimmer e 
der Broimen) euthKk manches Vorzügliche, zugleich in etwas 
grätigerer Anfstelhing. — [Einiges seht Oute im Museum zu Parma, 
meiet aus Velleia; die bei Monteu da Po gefundenen in Turin.] — 
Es würde uns sehr weit führen, wenn wir nfiher auf den- Styl dieser 
kleinen Meisterwerke und seine Bedingungen 'eingehen wollten; 
vieileieht wendet sich ihnen die Vorliebe des Beschauers sehr rasdi 
zu und in diesem Falle wird er erkennen, i^e die Kunst auch in 
diesen bisweilen winzigen Maassstabe kein einziges ihrer hohen, 
bldbe»den Gesetze aafgab. Die kleinsten Figttrchen sind pkstiseh 
nntadelhäft gedaeht; das Nette und Zierliehe der Erscheinung diente 
Bleitt znia DeckmanM für lahibe Formen und Linien. Man fühlt es 
dureh, dass nicht efai Decorator den Künstler spielt, sondern dass 
eine l^vnst, die des OrOssten ffÜAg ist, sich zu ihrem eigenen Er- 
gMaen im Kleinen ergeht. (Es ist natürlich von den bessern und 
und altem die Rede, denn die römischen sind zum Thdl allerdings 
Uhme Fabrikarbeit,) 

In den r^misehen Sammhingen bindet sich eine bedeutende An* 
zahl marmorner Statuetten, welche trotz der meist nur mittel- 
guten Arbeit doch ein eigenttvümliehes Interesse haben. Sie sind nllm- 
liefa wohl ibst durchgängig (und selbst wo man es nicht direkt beweisen 
kann) kleine Wieder holung«» greeser Statuen und dienen ncmt z! 
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anfehlb«ren Beleg fUr die Wertbschätziing, in welelier cBe grot»eii 
Originale standen. Aasserdem beachte man die Elnfachli^it der 
Arbeit, welche mit dem Geleckten nnd Auspolirten laod^mer 
Alabastercopien in offenem Gegensätze steht. Offenbar verlangte 
man im.Alterthum von dem Gopisten nnr, dass er das Motiv des 
Ganzen mit massigen Mitteln wiedergebe; das Uebrige ergänzte die 
Phantasie und das Gedächtniss. (Hauptstellen : das Museo Chiara- 
monti und der obere Gang des Vaticans, sowie die hintern ßäume 
der Villa Borghese. Manches auch im Bogenpalast zu Venedig, 
Camera a letto und im Zimmer der kleinen Marmorarbeiten im Museo 
nazionale zu Neapel.) 
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Für die höchste und schwierigste Aufgabe der Sculptur, für die 
Bildung freistehender Gruppen, hat das Alterthum uns wenigstens 

• eine Anzahl von mehr oder weniger erhaltenen Beispielen hinterlassen, 
in welchen die ewigen Gesetze dieser Gattung abgeschlossen vor uns 
liegen, obwohl es nur arme, einzelne Beste von einem Grupp^ireich« 
thum sind, von welchem sich die jetzige Welt keinen Begriff macht 
Unter jenen Gescitzen sind einige, die auf den erst^ Blick einleuohten: 
der schöne Contrast der vereinigten Gestalten in Stellung, KOrper- 
axe, Handlung u. s« w.; die wohlthuenden Sehneidungen nnd 
Deckungen; die Deutlichkeit der Action für die Ansicht von m^urero 
oder allen Seiten etc. etc. Schwer aber (und nur dem Bildhauer selbst 
möglich) ist das. Nachfühlen und Nachweisen des GesetzmUssigen in 
allem Einzelnen« Wir begnügen uns daher, nur flüchtag auf den Kunst- 
gehalt der in Italien vorhandenen antiken Gruppen hinzudeuten, und 
beginnen mit dem Einfachsten (obwohl cUe Kunst vielleicht umgekehrt 
mit dem quantitativ Reichsten, den Giebelgruppen der Tempel, mag 
begonnen haben). 

Zum Einfachschönsten gehören einige Werke, welche zweiGe* 
stillten in ganz ruhiger geistiger Gemonsohaft darstellen. Das Aus- 
gezeichnetste in dieser Art, cUe sog. Gruppe von San Ildefonso, 
(die Genien des Schlafes und d^s Todes, nach der üblichsten Er- 
klärung, traulich andnan^er gelohnt) befindet sich jetzt in Madrid; 

e m Abguss u. a. in der Acad^mie de France zu Rom. 
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£m ähnMeher schöner Smn lebt in einer narmittelmässig g-e- 
arbeiteten Gruppe des Masenms von Neapel (zweiter Gtang), welche 
Orest lind Elektra darstellt; sie stützt den linken Arm in die Hüfte 
and le^ ihm den rechtea über die Schulter; er lässt den rechten Arm 
hangen und gesticulirt mit dem linken. Contrast und Verbindung 
des nackten und des bekleideten Körpers sind hier von schönster 
Erfindung-, der Ausdruck des trauten Verkehres vortrefflich mit 
wenigen Mitteln wiedergegeben. *) 

[Von dem sog. Orestes kommen mehrere Wiederholungen, 
vor, u. A. eine von Stephanos, Schüler des Pasiteles^ gearbeitete im 
Casino der Villa Albani (erstes Zimmer im ersten Stock neben der 
Thür) die alle zeigen, dass in diesen Gestalten ein berühmtes alt- 
griechisches Original steckt.] 

Wie hier Bruder und Schwester, so sind in einem berühmten 
Werke der Villa Ludovisi zu ]^om (Hauptsaal) Mutter und Sohn , in 
^nem erregtem Moment, vieüeicbt d^s Abschiedes oder des Wieder- 
Bebens, dargestellt. Die gewöhnliche Bezeichnung, ebenfalls auf 
Orest und £lektra lautend, iät der ungleichen Grösse wegen jeden- 
falls unstatthaffc, während deq Namen Penelope und Telemach 
nichts ernstlich widersprechen würde. ^) Die Mutter ist die ungleich 
bessere Figur, nicht bloss durch den reinem Ausdruck gemüth- 
licher Hingebung, sondern auch in Beziehung auf die Arbeit; ihr 
Gewand erscheint in der Erfindung wie ein Prachtstück der spätem 
^echischen Kunst. Der Name des Bildhauers, am Unterkleid, lautet: 
Mendaos, Schüler des Stephanos. [Am Haar noch die Spuren von 
Vergoldung]. 

Ein höheres und ein untergeordnetes göttliches Wesen, das eine 
träumerisch versunken, das andere stützend und mit schalkhaftem 
Ausdruck zur Bewegung auffordernd, sind in den Gruppen des 
Bacchus und Ampelos zusammengesellt (S. 469, 470). Nur weicht 
gerade das beste Exemplar beträchtlich von der Anordnung der 



') [Die Omppe der Tyrannenmörder ebendaselbst, s. oben 4S4, b.] 
^ Die ffUhere Deotitor MFaptriM.oad seine M«tter, die ihm das Senatsgeheiinnlss 
Abfragen will** — ging wohl gar nicht so weit am rechten Ziel vorbei. Nur wäre die 
Verewigung solch eines historischen römischen Etnzelfaotums ohne Beispiel in der 
alten Rnnst. [Neuerlich die Benennung Merope und Kresphontes von O. Jahn vor- 
geschlagen.] 



VLhngea »b und Ulsst doch zugleich bei sefaMni tiünmerhaften Za- 
•tande kein genauerefl ürtheil za. 

Lehrer und ZOgling, allerdings von eigener Art, finden sich ver- 
bunden in den schon (S. 479) genannten Gruppen des Pan und deg 
jungen Satyrs Olymp os, welcher Unterricht im Spiel der Syrinx 
erhSIt. — Die ebenfalls erwähnte kleine vaticanische Grnpx>e des 
Pan, welcher einem Satyr einen Dorn aus dem Fusse zieht, lässt wie 
diese ein gutes, nicht mehr vorhandenes Urbild bedauern. 

Von Liebespaaren sind fast nur Amor und Psyche (S. 467) mit 
der Absicht auf vollen Ausdruck tieiferer Innigkeit gearbeitet wor- 
den, oder Anderes der Art ist uns verloren gegangen. Gegenstände 
dieser Art lagen der antiken Kunst bei weitem nicht so nahe als der 
jetzigen; auch sind „Amor und Psyche ^V eine ihrer spüteren 
Schöpfungen. 

Mit grosser Meisterschaft bildete «de dagegen Tereimgviigeii von 
mehr sinnlicher Art, dergleiehen in italienischen SsmmlungeB nidit 
leicht ans Tagesficht gestellt werden. Den Trüon, weksber eine Ne^ 
reide entführt, haben wir bereits an seiner Stelle erwühnt (S. 482 , h). 

In der Grupt)e „Mars und Venus", wozu meist noch ein kleiner 
Amorin kOmmt (grosses Exemplar im grossen Saal des Museo Capito- 
lino, S. 427, d, kleine im Museo Chiaramonti des Yaticans und im 
Tyrtäuszimmer der Villa Borghese) ist das Verhältniss der Lieben- 
den ein ungleiches; die Gröttin sucht den Schmollenden oder zum 
Gang in die Schlacht Gerüsteten bei sich festzuhalten. Die Gruppe 
scheint nicht selten zu Porträtbildungen degradirt worden zu sein 
und ist überhaupt nur in geringer AusfQhrung vorhanden. — (Hera- 
kles und OmphaJe, in der schon (S. 422, f) erwähnten Gruppe des 
Museums von Neapel, zweiter Gang). 

Eine Anzahl durchschnittUch sehr gering gearbeiteter Liebes- 
paare in verschiedenen Sammlungen ist meist bis in Unkenntliche 
restaurirt. Bisweilen haben die Restauratoren sogar Figuren zn 
Gruppen vereinigt, welche gar nicht zusammengehörten. 

In der Akadeäde der Künste (fHlher in der Libreria des Domes) 
von Siena steht die stark verstümmelte, vielleicht ziemHcfa späte 
Gruppe der drei sich leicht umarmt haltenden Grazien, offenbar 
nach einem herrlichen Original; in den Ck>ntrasten und in der SdiBei- 
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dmg der liiBeB ist noeh das Nachbild von gtoaMmi Beize 0^ Batfael 
wurde durch dieses Werk zu einem bdEannten Bilde aageregt, wel- 
che» flieh jetei bei Lord Ward in England befindet; mit groeiem Un- 
nefat wandte Omnonsa in seinen drei Grazien (Galerie Leucfatenberg) 
die aoittieare Figur^ die in der Gvui^ vom Bücken gesehen wird, am, 
■ad sdgte alle drei von rom. 

Von Gruppen des Kampfes ist in den itaiienisohen Samm- 
hmgen eine der bedeutendaten Yorhanden: die beiden Bin gk Ssp f er a 
in der Tribuna der Uffizien zu Florenz. Stark überarbeitet und vo^ 
verschiedenen Händen restaucitt, wie wir das Werk jetzt tot uns 
leheu, läast es nur noch ahnen, daas der Moment mit höchster kUnst* 
lerischo' Bereeimung aas der grossen Zahl mttglieher Momente ge^ 
▼ShH war, von einem Bildliaiier, der alle (Midimnisse der Bing- 
sekuie kensen mxnurte. Nooh ist der üntwliegende nicht hoffnungs* 
k»; der Besehaaer' wartet geq[>annt auf den Ausgang« Die beiden 
varaohlnngeceu EINrper sind für die Ansieht von allen Seiten deutUch 
ABlwlokelt. 

Yon der Gruppe „Ber&kles und der Oentaur Kessus^, im b 
erstesk Gange ebenda., ist die ganze erster« Figur neu und auch von 
der letztem ein Theil. — Yosi einer viel wicfatigem fiorentiBiechen 
Gruppe, Herakles und Antäus (im Hofe des Palazzo Pitti) ist o 
£ut die Hälfte von Mi^^ela/rngdo (?) restaurirt und die alten Thmle 
seigeii eine stai^ verwitterte Oberftfiohe; in seinem Urzustand war 
das Werk vorztglich, wenn die (immerhin nur rdmische) Ausführung 
onigermiiassen der Composition entsprach; Herakles hat seinen Geg* 
ner ran 4er Erde anfgefaob^ und erdrückt ihn in der Luft, während 
Astäua vergebens die Hände des Helden von seinem Ldb wegzu- 
xeiasen strebt; ein Gtestus, welcher vieUeieht in der Bingsohule nicht 
selten, vorkam und in versdbiedenen Gestalten dargestellt wurde 
(z. B. in zwei Amorinen, Ufüsien, Yer'bindungsgung), hier aber in d 
ansgezelehnet schüaer und energischer W^se durchgeführt war. Die 
einseitige Bewunderung dieser Gruppe hat im XVI. Jahrhundert auf 
Mamdindli^ Cfmo* da BoUtffM und ihre Mitstrebeaden einen grossen 
Einfluss gehabt. (Eine kleine Bronze, Uffizien, zweites Zimmer der e 
Bronzen, dritter Schrank, stellt dieselbe Gruppe mit einer zuschauen- 
den Pallas vermehrt dar.) Vgl. S. 423, a. 



>> Der Geg«iutftni kommt aaeh in RoUef^ mid pompcJaiütelMB Gemälden ror. 
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a [Herakles auf der Hindm knieend; bronzene Bnumengmppe an» 
Pompeji im Museum zu Palermo.] 

Scenen nach dem Kampfe, vielleieht als Episoden grösserer 
Giebelgruppen zu betrachten , sind die beiden berühmten Werke: dex 
Barbar und sein Weib, in der Yillil Ludovisi zu Rom (wovon S. 487, e 
die Rede war) und die Gruppe des Ajax mit dem Leichnam des 
Patroklos. Letztere muss dn hochbewundertes W^k aus der Zeit 
des PhidiM zum .Original gehabt haben, welches vielfach nachgebildet 
l^^urde. Vier Exemplare davon sind stückweise erhalten: 1) der sog. 

b Pasquino, an einer Ecke von Pal» Braschi zu Rom, bei aller Yer* 
stttmmelung von so einfach grandioser Arbeit, dass man ihn früher 
in die Zeit des PJudias selbst versetzte, nachdem schon Bemini ihn 
für die bestgearbeitete Antike in Rom erklärt hatte. 2) Der gewaltig 
leidenschaftliche Kopf des Ajax und die ScWter, sowie die (voi^ 

c züglich gearbeiteten) nachschleppenden« Beine des Patroklos , im Va- 

(1 tican (Büstenzimmer). 3) Die vollständigste Gruppe in einem Hof des 
Pal. Pitti in Florenz (links von dem grossen Hofe), vielleicht noch 
griechische Arbeit; am Kopf des Ajax nur der Helm zum Theil^nea, 
am Patroklos der Oberleib beinahe mit den ganzen Armen, ausser- 
dem die sämmtüchen untern Theile nebst Basis und Tronco. 4) Das 

e Exemplar in der Loggia de^ Lanzi zu Florenz , geringer und eben so 
stark restaurirt ^). (Abozzo in Wachs von MicheUmgeU) in der Gass 
Buonarroti.) — Die Aufgabe war eine der erhabensten: der vorzugs- 
weise stürmisch gedachte unter den Heerführern vor Ilion, mitten im 
Kampf, und doch der Gegenwehr entsagend, um einen Sterbenden 
zu retten; ein Motiv gewaltiger leiblicher Anstrengung und grosser 
geistiger Spannung zugleich; — als pyramidale Gruppe eng bei- 
sammen und doch auf das Klarste auseinandergehalten und durch 
die schönsten Contraste belebt. [Die Benenmjing Ajax mit der Lüche 
des Achilles gilt jetzt für die richtige. Der rechte Arm des Todteo 
Hegt noch auf der Schulter des Ajax nach der vom Bildhauer 
r. d. Launitz ausgeführten Restauration.] 

Doch es sollten noch höhere Aufgaben gesteUt und gelöst 
werden. 

f Die Gruppe des Laokoon im Belvedere des Yaticans ist 
durch die grössten Geister unserer Nation beschrieben und mit einer 

Ajax allein, tuX in aenelb«n Haltung, In einer Bronae dea Vna^o asn Faima. 
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Tiefe gedeutet worden wie vielleicht kein anderes Kunstwerk der 
Welt. Der Gegenstand ist allbekannt, ebenso die Namen der Künst- 
ler, Agesander, Pohfdorus und Athenodorus von Rhodos ; dagegen 
schwankt die Zeitbestinminng noch immer zwischen dem III. Jahr- 
hundert T. Chr. und der Zeit des Titus, in dessen Thermen (1506) 
das Werk gefunden wurde. Restaurirt ist der rechte Arm des Lao- 
koon, die rechte Hand und das rechte Bein des ültem Sohnes, d^ 
rechte Arm des jungem Sohnes, das Meiste an der einen (obem) 
Schlange, nebst mehrem Enden der sonst erhidtenen Extremitäten. 
[Die ganze Gruppe ist wie die meisten Ausgrabungen des XVI. Jahi*- 
hunderts polirt worden, doch bemerkt man auf das Deutlichste die 
orgpränglichen nicht geglätteten Meisselzttge.] 

Wir haben das Werk nicht zu erklären, sondern nur davon zu 
reden , wie der Einzelne es sich am ehesten geistig zu eigen machen 
könne. Das Erste, worüber man genau ins Klare kommen muss, ist 
der Moment, dessen Wahl und Bezeichnung au sich schon ihres 
Grleichen nicht mehr hat. Man wird finden, dass derselbe aus einem 
unvergleichlichen Zusammenwirken einer Anzahl Momente verschie- 
denen Grades bestdit. In und mit diesen entwickeln sich die Cha- 
raktere zu einem Ausdruck, welcher in dem Kopfe des Vaters seinen 
höchsten Gipfelpunkt erreicht. Bei weiterer Betrachtung wird man 
bine werden, wie die dramatischen G^gen^tze zugleich die schOn* 
Bten plastischen Gegensätze sind, und wie die Ungleichheit der bei- 
den Söhne an Alter, Grösse und Vettheidigungskraft ausgeglichen 
wird durch jene furchtbare Diagonale, welche in der Gestalt Lao- 
koons sich ausdrückt; die Gruppe erscheint schon als Gruppe absolut 
vollkommen, obschon sie nur für die Vorderansicht bestimmt ist. 
Das Einzelne der Durchführung ist dann noch der Gegenstand langen 
Forschens und stets neuer Bewunderung. Sobald man sich Rechen- 
schaft zu geben anfängt über das Warum? aller einzelnen Motive, 
über den Mischungsgrad des leiblichen und des geistigen Leidens, so 
eröflEhen sich, ich möchte sagen, Abgründe künstlerischer Weisheit. 
Das Höchste aber ist das Ankämpfen gegen den Schmerz, welches 
Winckelmann zuerst erkannt und zur Anerkennung gebracht hat. 
Die Mässigung im Jammer hat keinen bloss ästhetischen, sondern 
einen sittlichen Grund. 
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Die figwenreielBte Fr^rup^ der »HenKuiuBk ist eBdlich dii^ 
de» farae»i»ehen Stieres in der dasnach benannteii Halle des 
Miisenoe yob Neai»el; ein Werk des ApoUonitut und J\mriset$8 Ton 
Trafles, weleke yi^leidit der diodiaehen Seliiile desIIL oder IL Jäte- 
hundert» v. Chr. sngehörlen« So wie sie jetat ygt ubb steht, »it sie 
dergeeialt mit antiken und modernen RestanrationeB Tersehen , dsM 
man nicht eimnal für die wesenttiehBten Umrisse eine siehere Borg« 
Schaft hat. Der Moment wl^e nach dem jetoigen Zustande .der^ dass 
das von Haar der Durce ausgehende Seil dem wilden Stier selnofi um 
das reebte Hon^ gesehlungeü ist und am erst um das Uak« ge^ 
sehluagen werden soU, weeshalb die beiden Jünglinge (Zethu^a und 
Amphion) das Thier an der Stirn und an der ScJmauve fbathalien; 
die von hinten zueehauende Antiqp« soll (wenn man aus deia äkfhwei- 
gen des Plinius urtheilen darf) eine spätere, römische Ziithat sein, in 
welchem Fall die ganze Basis umgearbeitet sein müsste. 

Von dem ursprünglichen Detail Hsd die erhaltenen Stiieke der 
beiden Brüder von sehr tüchtiger lebensvoller Arbeit; die untere 
HSlfte der Dirce mit der herabgesunkenen) grossartig geworfenen 
Gew>andung würde den besten grieclusohen Resten ählklscher Art ' 
kaum nachatehen. Auch besm jetzigen Zustande wird man die ^n* . 
derung der Figuren, die Oontraste im den Momenten der Anstrengiitig , 
und des Leidens, die Aufthürmung des Ganzen auf Fekstufen yer^ 
schiedener Höhe mindestens geschickt und glücklich nennen müssen. ! 

Allein das Ganze richtet sich durchaue nur an den äussern Sinn. 



Dass die beiden Brüder sieh aus Mutterliebe an der böeen Dirce 
rüehen, erfahren wir aus der M]rthologie, allein nicht aus dem Kunst- 
werk, welches an sieh nichts als eine Brutalität vorstellt. Diese wird 
una allerdings vorgefülirt nnt einer Energie und einem Beichthum 
von Mitteln, welche die Kunst sieh erst an ganz MMkm Gegenständen 
hatte erwerben müssen, ehe sie dieselben an ehier solchen Bravonr- 
arbeit missbraucben konnte. 



Den Besehluss würde die weltberl&mte Gruppe der Niobe 
machen, wenn nicht gerade die Zusammenstellung der vorhandenen 
Figuren zur Gruppe so überaus streitig wäre. 

Es gab im alten ßom in oder an dem Tempel des Apollo Sosianus 
eine aus Griechenland gebrachte Gruppe, welche den Untergang der 
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Hiobiden (bekanntlich durch die Geachosse des Apoll und der Ar- 
tenis) darstellte und welche die Einen dem SkopM^ die Andern dem 
haxüeles zuschrieben. Im Jahr 1583 fand man in der Villa Palom- 
bflffa zwischen S. Maria maggiore und dem Lateran wirklich eine Aür 
iM Statuen dieses Inhalts auf; es sind diejenige, welche später a 
lach Florenz kamen und jetst nebst anderweitig gefundenen im 
iNiobe-Saal der Uffizien aufgestellt smd. Allein die Arbeit steht nicht 
Isnr durchgängig beträchtlich unter derjenigen Höhe, welche man 
to Styl eines Skopas oder Praxiteles zuschreiben darf, sondern 
*aeh die einzelnen Statuen sind unter sich höchst verschiedeiL in Güte 
ttd Styl , selbst in der Marmorgattung, und treten somit auf die Stufe 
einer alten Copie von verschiedenen Händen zurUck. £s muss be- 
nerkt werden, dass die beiden Ringer in der Tribuna ubd das Pferd b 
hder innem Vorhalle derselben Galerie mit diesen Statuen gefunden o 
vurden. Inzwischen entdeckte man an verschiedenen Orten Köpfe 
d Floren, welche theils Wiederholungen der florentinischen, theils 
Wahrscheinlichkeit demselben Cyclus einzuordnen sind: 
Vatican: Museo Chiaramonti: die eilende Tochter, ohne Kopf und d 
e [von vorzüglicher Arbeit, deren freie Behandlung deutlich 
lur spricht, dass wir in den Florentiner Statuen nur sehr geringe 
pien besitzen]; ein schöner Kopf (509), [wohl richtig] Ariadne be- 
t, gehört vielleicht auch hieher; — Galeria delle statue: eine e 
ersinkende Tochter, nebst dem Knie eines Bruders, auf das sie 
ich stützt (auch als Cephalus und Procris bezeichnet); — oberer f 
.ng : ein fliehender Sohn. 
Museo Capitolino: obere Galerie: ein fallender und ein knieender g 
, auch zwei Töchter, wovon die eine als Psyche*) umgebildet 
\ ein colossaler Kopf der Mutter, [oberer Saal Nr. 39, wohl eher 
enus; auch Nr. 61 zweifelhaft]; — grosser Saal: die Statue eines h 
n Weibes, welche man fUr die Amme der Töchter ausgiebt. 
Museum von Neapel: Halle des Tiberius: vielleicht ist eine i 
^tehende, ganz bekleidete Statue eine Niobide. 

[Im vierten Zimmer des Lateran : ein Niobiden-ähnlicher Kopf.— Es 

K erden in Kom noch mehrere Köpfe fUr Niobe ausgegeben, welche in 
Tahrheit nur einen Anklang an den eigentlichen Niobe-Typus zeigen. . 
in Turin: ein todter Niobide.] 



^) fiine gegeiM9lte F0y<die. [Br.] 

BurclOicardt, Cicerone, 33 
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AusBdrlHilb Italiens ist der wog. Ittonens in der Müiidi^iier Glypto- 
thek Dfteh allgemeiner Aiwicht ein Niobide und zwar gfemäss der 
Vortrefflichkeit der Arbeit (die alle florentinischen etc. Fignreti ^eit 
übftrtrifißfc) vielleicht ein echter Bei^tandthdl der Orfginalgruppe. 

Andere Statnen, welche theils Niobiden gewesen sind, theOs 
dforoh die Restauratoren dazu gemacht wurden, konnten wir nicht 
ohne Weitsdiw^%keit und Unsichwheit besprechen. 

Wie man sich nun diesen Yorrath als Ganzes zu denken habe, 
darftber gehen die Ansichten dergestalt auseinander, dass nicht ein- 
mal durchgängig die Ofebelgruppe eines Tempels darin anerkannt 
wird, während Manche aus nicht zu verachtenden Gründen den Vor 
rath in zwei Giebelgruppen vertheüen. In diesem Fall bestände der 
Mittelpunkt in der einen aus der Mutter, in der andern aus dem Pä- 
dagogen; jene würde die Töchter, diese die Söhne enthalten hab«n. 

Das echte alte griechische Meisterwerk wird man sich nie melir 
genau vergegenwärtigen können. Schon die alten römischen Wieder- 
holer sind zu willkürlich damit umgegangen und haben daneben auch 
einzelne Motive z. B. als Musen, als Psychen benutzt. Eine Wieder- 
holung des Ganzen war so kostspielig, dass mehr als ein Besteller 
sich vielleicht mit einer Art von Excerpt begnügte; wer ein pasr 
Statuen hatte, liess sich vielleicht die fehlenden Mna^iarbeiten so gut 
er sie um billigen Preis haben konnte. Gewiss sind auch einzelne 
Figuren und Köpfe um der Schönheit des Motives willen besonders 
ausgeführt worden. 

So lange man genötbigt ist, die florentinischen Exemplare zu 
Grunde zu legen, wird man das Granze nie in einer Giebelgruppe 
vereinigen können. Das Dasein und der grosse Maassstab des Pl- 
dagogen macht diess unmöglich. Ich glaube, dass er fttr dieses oder 
ein ähnliches Exemplar von einem römischen Wiederholer, der zwei 
Gruppen aus dem Ganzen machte, geschaifen worden ist; man 
brauchte eine grosse Figur als Mittelpunkt für die Söhne, und in 
dieser zweiten Bedaction wurde dann das Werk weiter wiederholt. 
Das abscheuliche alte Weib in der capitolinischen Sammlung, das 
man als Amme mit den Niobiden in Verbindung bringt, kommt aUer- 
, dings an den Sarkophagen, z. B. demjenigen im Dogenpalast zu Ve- 
nedig, wieder vor, und mag in der That an irgend einem andern, 
wieder anders angeordneten Exemplar der Gruppe als Gegenstück 
des Pädagogen gedient haben. In dem florentinischen Exemplar fände 
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Widb«D dm UeindB Ifa umito bes wegem kanai rate SteUe. Ob ^e 
beiden frAglkabe» Gruppen ^mAb GKebdgnippen ehiM Tempek idieüten, 
bleibt IdehBt uB^efviis^ nbe iconnton. Auf icgond eine W<^e in Freien 
araogirt seki, «ad Mr dieffm E$XL erinnere man eich wieder «n das 
ibtbd ge^dene Pferd^) nad an dte beiden Biqger. Letztere (s. oben) 
M veU «ieher keine Niobiden gewesen, alldn man wnsste im Alter* 
thuD, dasfi nach awei Sdine d»r liwbe in Akt dee EingenB abge- 
Udet werden -waren, nnd der Erwerber oder Besitzer des (jetzt flo* 
KDtimic&eB) Yorrathes stellte zn seinen liiobesöfanen «ndh die beste 
&ng6rgrappe, die er besass oder bekonmen konnte. Wer den Pä- 
^o^en hifizititiiat, der war «nck weitem £rgi^ztingett gewiss nicht 
Migeneigt 

[Auch über die Aufstellung des Originals ist man dnrehaue nn* 
kkf. Die SASSGhliesriiofae Berechnung der meisten Statuen auf den 
AibHck von rom läsrt auf eine Yerbindung mit Ar^tektur 
iBUiessen; die neueren Usteisuchungen aber z. B. von Friederiehs 
od Starck, sprechen eher geigen die Annahme , dass die Oruppe das 
MDelMd eines Tempds lallte.] 

Unter den iorentimselien Figuren mögen den Urbildem am 
>ttiiBten ^leiien: die grösste Teehter; die Mutter mit d^ jün^psten 
3'oebter; der jttngete Sohn; der bergan flüchtende Sohn (mit dem 
hm vor dem Felsstüek); der rettende Sohn mit dem Gewand über 
^Hanpt (in dem Exemplar, welchem das vatioanisefae Fragment 
iDgehört, eine an seinem Knie niedergesunkene Sehweeter schützend); 
^yon den T^k^tem ist mit Ausnahme der genannten keine in der 
Aibdt mit der verstümmelten laufenden Statue des Huseo dnara*- 
Bonti (S. 593 , d) zu verglfii<ten und zwei oder drei sind ganz gering, 
*t8 auch von der Ausführung an mehrern Söhnen gilt. Der Pädagof^ 
h ei&e nicht zu verachtende nhnische Arbeit, nur unangenehm re- 
i^unirt. Der sog. Nareiss ist mit Recht in neuerer Zeit der Samm- 
le als verwundeter Niobide beigesellt worden. Vom todten Sohn 
^ in München ein noch besseres Exemplar. 

Wenn nun vielleicht an keiner der florentinischen Statuen ein 
griechischer Meissel gearbeitet hat, so sind sie doch von grossem 
^^ bleibendem Werthe. Das überaus grandiose Motiv der Mutter 



*) An dem yenesianischen Sarkophag sind drei Söhne reitend und einer Tom Pferde 
■türsend gebildet. Dem Pädagogen entspricht ein Mann im Hirtenkleid. 

33* 
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.Vereirngt die höchste Gewalt des Momentanen mit der ^Öesten 
Schönheit der Darstellung; sie flieht, schützt und fleht; das Herauf- 
ziehen des Gewandes mit der Linken, so erfolglos es gegen Gatter- 
geschosse sein mag, ist gerade als nnwillkttrliche Bewegung so spre- 
chend. (Diese Theüe ergänzt, aber richtig.) Die ganze Gewandung, 
noch in der Nachbildung vorzüglich, muss im Urbild von einer Herr- 
lichkeit gewesen sein , die vieUeicht keine Antike unter den vor- 
handenen wiedergiebt; hier ist Alles Bewegung und doch kein Flat- 
tern; der herrlichste Körper drückt sich darin aus. Den Kopf ge- 
niesst man besser in Einzelabgüssen. (Vielleicht wird bisweilen mehr 
hineinphantafflirt als in diesem Exemplare wirkUc^l^t.) — Nach der 
Mutter wird man wohl dem Sohne mit dem Gewanoüber dem Haupt 
den Preis geben. 

Einer genauen Beachtung ist der Typus werth , welcher in diesen 
Gestalten durchgeführt ist. Mutter und Töchter, soweit ihre Köpfe 
echt sind, haben diejenige grossartige, reife Schönheit, welche sich 
der siegreichen, auch wohl der knidischen Aphrodite nähert; selbst 
die jugendlichsten zeigen einen matronalen Anflug, wovon man sich 
durch Yergleichungmit der mediceischen Venus leicht überzeugen 
kann; es ist das frühere Schönheitsideal der griechischen Kunst über- 
haupt, welches sich zu erkennen giebt. — Die Söhne sind gemässigt 
athletisch gebildet und ihr Gesichtstypus steht zu demjenigen des 
Hermes in einem ähnlichen Verhältnis» wie der mehrerer jugendlicher 
Athleten, abgesehen von dem zum Theil meisterhaft mit wenigen 
Zügen gegebenen Ausdruck des Momentes. Zwei davon sind in dop- 
pelten Exemplaren aufgestellt. 

, Die vorgeschlagene Zusammenstellung der Niobiden mit dem 
Apoll vom Belvedere und der Diana von Versailles kann nur be- 
fangenen Gremüthem zusagen. Beide sind ihrem Typus nach viel 
spätem Ursprunges als das Original der Niobiden. Und der Grieche 
verstand das Schicksal der letztern auch ohne eine solche erklärende 
Zuthat, welche nur zerstreuen konnte. 
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Eine an so vielen Idealbildungen groaegewacbsene Kunst wie die 
griechische war, konnte auch Bildnisse schaffen wie keine andere. 
Sie gab dieselben im höchsten Sinne historisch, indem sie die zu* 
nufigen Züge den wesentlichen unterordnete oder wegliess, indem sie 
den Charakter des ganzen Menschen ergründete und von diesem. aus 
den ganzen Menschen wieder belebte, nicht wie er wirklich war, 
sondern wie er nach dem geistigen Kern seines Wesens hätte sein 
müssen. Allerdings gehörten hiezu auch griechische Aufgaben: aus- 
gezeichnete Männer und Helden , welchen von Staatswegen oder von 
bewundernden Privatleuten Statuen gesetzt wurden. Aus solchen 
Einzelgestalt^n konnten wahre Typen für jede erhöhte Menschen- 
darstellnng werden, und in der That hat die Kunst »ch noch lange = 
an diese Motive höchsten Banges gehalten und sie bisweilen auf viel 
spätere Menschen tibergetragen. 

Wir betrachten zunächst die ganzen Statuen, deren in Italien 
»se bedeutende Anzahl erhalten, ist. Der Streit über die Namen- 
gebung berührt uns nicht, sobald wir im einzelnen Falle sicher sind, 
das Standbild eines berühmten Griechen vor uns zu haben. Einigen . 
der betreffenden Werke liegen überdiess erweislich gar keine bei Leb- 
zdten gemachten Bildnisse zu Grunde, sodass die Kunst den ganzen , 
Charakter aus eigenen Mitteln schaffen musste; bei noch mehrern 
lässt sieh diess wenigstens vermuthen. 

Für die werthvollste Statue dieser Art galt lange Zeit der sog. 
Aristides, jetzt Aeschines des Museums von Neapel^) (Halle der a 
Flora), bis in Terracina der Sophokles gefunden wurde (im 
Museum des Laterans, wo ein Abguss des Aeschines, wie in Neapel > 
emer des Sophokles, zur Vergleichung in der Nähe steht). Von diesen 
beiden ruhig stehenden, ganz ähnlich in Ein Gewand drapirten Ge* 
stalten wird der Sophokles schon wegen der edlern Züge einen Vor- 
zug behalten; ausserdem hat das Gewand des Aristides einige ge- 
sachte Zierlichkeiten, namentlich in der Gegend beider Hände, einige 
überflüssige Augen und Falten, zumal über dem Bauch, während 
dasjenige des Sophokles einfach nur das Nöthige, dieses aber schön 
und leicht giebt; endlich laufen beim Aristides die Falten von der 
Imken Hüfte auf das vortretende rechte Knie zu und nehmen der 



! 

1) Eine Wiederholung des MotiTe, 099 xöaüaeher.Zeit, im Hof des J>ogeBp«lfuites 
zu Venedig, unterhalb der Uhr. 
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Figva auf diese Weise dM Gleichgewieht; beim Sopliokles, wo sie 
denselben Gtuotg nehmen, wird diess harmoniseh aa^Brehoben dtsch 
dM Vortreten des linken Knies. Die BücfaM mit den Sehrlftrollen 
steht bei jenem neben dem tinken, bei Sophokles [n&oL ergSnzt} nein» 
dem rechten Fasse. 

Beide sind unsweifelbaft tor g^rieehkehem Meissel geschaffen. 
Diess gilt auch noch von eini^^en unter den Folgenden, doeh nicht 
von allen, indem aaeh die Römer aus gpescfaichtHeher und Bterar iocfc eg 
PSetät solche Statuen nach griechischen Originalen arbeiten fieaa^i, 
hauptsädiüeh zum Sebmuek ihrer Bibliotheken. 

Zunächst mögen einige mehr od^ weniger Ewdfelhafte genannt 

a werden-, so der Alcibiades (S. 435, b) und der Phocion im Yatican 
(Sala della Biga), letzterer eine einfach seliöne bSrtige Heldei^g^nr in 
Helm und derber Chlamys , nach ihrer Wiederholung als Statuette (im 
obem Gang des Yaticans) zu urtheilen ein beliebtes und bekanntes 

b Motir; — > der nackte, stehende, enthusiastische TyrtSns (in dem hier 
danach benannten Eckzionner der Villa Borghese), Ton flüchtiger ab^ 

c guter Arbeit, mit zweifelhaften Restaurationen^); — der halbnackte 
Lykurg im Yatican (Sala delle Muse) n. s^ w. <^ Mehrere sehr be- 

d rühmte, aber auch wohl ni<^t ganz sichere Philosophen im tog. Kaffe- 
haus der Yäla Albani. -^ Um so cdeherer ist mit einar TerstÜmmelten 

6 Statue, in einem obem Zimmer des Palastes dieser Yilla, Aesep ge- 
mdnt; ein eonoentrirter Id^iltjq^us des gdstvollen Buckligen, nackt 
und in seiner Art meisterhaft gebildet. 

Sehr ausgeaeiehnet durch den Innern Ausdruck mühsam er- 

f rungener rednerischer (sprösse: der Bemosthenes im Braecio nuoTO 
des Yaticans^; — von dem ebendort befindlichen Euripidea gehört 
der Kopf wirklieh diesem Dichter und der Rumpf jedenfalls einem 
berühmten Griechen, beides aber hing nicht ursprünglich nusaimnen. 
— Ebendort noch ein namenloser Philosoph. 

g Zeno der Stoiker, im Museo Gapitolino (Zimmer des sterbenden 
Fechters); kurzer Hals, strammer Schritt, starice Brust, angezog^ier 
Mantel, heftige Züge ^ ein wahres Speeimen griedblscher Oluunikte- 



1) Arlstomenes der Messenier. [Br.] 
3) Aleacns. [Br.] 

3> St«tt der Bolle in den WinAtm itohtig«: mit v^eohrSnktaa Fingern su reeUa- 
riren. [Br.] 



listik) die den ganaeB Mimn in lauter Okaf akter zu rerwaiideln 
irusftte (die Benenaung sehr unsicher). — Bei diesem und den zunächst 
Torher Genannten kann man sich, beiläufig gesagt., überzeugen, daas 
schon die Griechen, und sie gerade am bewusstesten , an gewissen 
Büdnissatatuen eine Idealtracht darstellten. Man würde sehr irren, 
wenn man glaubte, Euripidea und Demosthenes seien wirklich halb- 
nackt in den Gasaen von Athen herumgegangen. Allein diese Ideal- 
tracht ist eine yeremfachte wirkliche, es ist der Mantel ohne das 
Unterkleid. Und nicht jede Tracht lässt sieh so vereinfachen! mit der 
imsrigeu wollen wir nicht einmal zum Versttche ratben. 

Unter den sitzenden, meist ganz bekleideten Statuen nehmen 
die beiden Komödiendichter im Yatican (Galeria delle statue): Me* a 
nander und Posidippus eine bedeutende Stelle ein; zumal der 
Erstere, der in Stellung und Miene so fein philiströs, so ernst und 
gemüthlich erscheint; je nach den UmstiiBdeii wird er als Buffone 
oder als hohe geistige Macht auftreten. ' 

Im Palast Spada zu. Born (erster unterer Saal): Aristoteles, h 
hotrcbend, nachdenkend, mit scharfen, gräuidichen, ehemals schönen 
Zügen (die Augen ungleich); Stelliing und Gewand ganz anspruchloa. 
{Die Benennung steht durch den erhaltenen Best der Namens- 
Inschrift fest] 

Im Vorsaal der Villa Ludovisi zu Born: eine unbekannte, vor- c 
trefflich drapirte Statue (mit irömischem Kopf?) , bezeichnet als das 
Werk des Zenon, Sohnes des Attinos^ von Aphrodisias. 

Unter mehrern Statuetten dieser Art (Einiges im obem Gang des d 
Vaticans, u. a. a. 0.) müssen zwei im Museum von Neapel (Halle der 
Musen), die eine mit der Inschrift: Moschion, besonders hervor- e 
gdiioben werden; köstliche, lebensvolle Figuren, Geberden und Ge- 
wandungen; nicht in feierüqhem Beden, sondern etwa in ruhigem 
Dociren gedacht, bequem rückwärts gelehnt, in bdden Händen 
Sohriftrollen. Endlich der zweifelhafte Anakreon im Musenzimmer f 
der Villa Borghese, und „Arisiades der Smyrnäer** im Museo crisUano g 
des Vaticfaus, beide in ihrer Axt bedeutend. 

In dea Uffizien zu Florenz könnte der »Jupiter"* (im zweite h 
Gange) vQr der Beatauration dn grieohischer PhUosoph gewesen sein, 
allerdings nur in römiaf^ber Ausführung« (Stehend, mit nackter Brust, 
die in 4^ Mantel gehüllte Unke auf die Hüfte sttttzi^d.) 



5J0 Antike Seslptdr. Köpfe lierüluiiter OrieGhen. 

Viel zahlreicher als die ganzen Statnen sind natürlich die erhal- 
teneu Köpfe berühmter Griechen, dergleichen noch in römischer Zeit 
ganze Reihen müssen nachgearbeitet worden sein. Die echte giie- 
chische Form für Bildnisse, welchen man keine ganze Statue widmen 
wollte, war die Herme, d. h. ein beinah oder völlig mannshoher Pfei- 
ler (und zwar ein senkrecht geschnittener), dessen oberes Ende der 
Kopf sammt einem sehr genau bemessenen Theil der Brust und des 
Schulteransatzes bildete. Allein unter den „berühmten Griechen'^ 
stehen in den Galerien blosse Köpfe mit Hals, Köpfe mit römischer 
oder moderner Gewandbüste, eigentliche Hermen, Fragmente von 
Statuen u. s. w. beisammen, ein Gemisdi, das wir um so weniger aus- 
einander scheiden können, da nur das Bedeutendste hier mit Namen 
erwähnt werden darf. 

An der Spitze der griechischen PorträtMldungen steht billig' der 
Typus H o m e r ' s. Von einem wirklich überlieferten Bildniss kann ma- 
türlich keine Bede sein; die Kunst hat diesen Kopf allein geschaffen. 
(Schönstes Exemplar im Museum von Neapel, Halle des Tiberius; 
ein gutes nebst geringem im Philosophenzimmer des Huseo Gapitolino; 
ein guter Bronzekopf in übelm Zustande: Uffizien in Florenz, Bron- 
zen, zweites Zimmer.) Ich gestehe, dass mir gar nichts eine höhere 
Idee von der griechischen Sculptur giebt," als dass sie diese Züge er- 
rathen und dargestellt hat. Ein blinder Dichter und Sänger, mehr 
war nicht gegeben. Und die Kunst legte in Stirn und Wangen des 
Greises dieses göttliche geistige Bingen, diese Anstrengung voll 
Ahnung und dabei den vollen Ausdruck des Friedens, welchen die 
Blinden gemessen ! An der Büste von Neapel ist Jeder Heisselschlag 
Geist und wunderbares Leben. 

Auf Homer muss zunächst folgen die berühmte eherne Büste 
des Museums von Neapel (grosse Bronzen), welche man für das 
Bildniss Plato's hält. Beim ersten Blick wird der Beschauer eher 
an dnen bärtigen Bacchus denken, allein Manches deutet daraufhin, 
dass eine' historische Person dargestellt sei, und zwar am ehesten ein 
Weiser oder Gesetzgeber. Nicht idieal, sondern individuell ist z. B. 
schon die Linie des Profils, die Furchung der Stirn, die Partien der 
Wangen zunädist der Nase; menschlich jedenfalls die Bildung der 
Schlüsselbeine. Das Vorhandene als Fragment einer Statue gedacht, 
wird man auf eine sitzende Stellung, einen aufgestützten linken, einen 
herabhängenden rechten Arm schliessen dürfen. In den persönlichen 
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Formen lebt ein übermenschlicher Ausdrack der Rtthe und Greistea- 
hoheity wie der eines müden Herrschers. Der ungeheuere Nacken, 
welcher g()ttlichen Bildungen entnommen scheint, fügt das Gefühl «in- 
widerBtehHcher Kraft hinzu. Das sehr schön alterthümlich gebildete 
Haupt- und Barthaar dagegen zeigt die Tracht einer bestimmten Zeit 
in möglichster Veredelung, sotne die Sculpturen von Ninive eine Haar- 
tracht in feierÜeher Erstarrung erkennen lassen. 

Die grosse Masse der Uebrigen steht hauptsächlich aii folgenden 
Orten beisammen: Im Yatican: 8aia delle Muse, Büstenzimmer und a 
Galeiia geografica; — Museo Capitolino: das schon genannte Philo- b 
sophenzimmer) — Villa Albani: untere Halle des Palastes, und Neben- c 
galerie rechts; — Museum von Neapel: Grosse Bronzen, erster Gang d 
der Marmore, Halle det berühmten Männer, und Halle des Tiberius; f 
— üffizin in Florenz : Halle der Inschriften; — u. a. a. 0. g 

Dad Interesse, welches der Beschauer diesen Köpfen widmen wird, 
hängt natürlich meist von der historischen Theilnahme für die Men- 
schen ab. Nun sind leider auch hier bei weitem die meisten Benen- 
nungen (selbst manche der in griechischen Buchstaben eingegrabenen) 
sttextig oder höchstens nur wahrscheinlich; man errietbz. B. bestimmte 
Philosophen aus dem physiognomischen Einklang ihrer Lehre mit be- 
stmmiten Köpfen, eine Methode, welche doch immer sehr fragliche 
Resultate abwerfen wird. Aus Gemmen und aus Münzen der Hei- 
mathstädte berühmter Griechen mit deren flüchtigem Proülkopf wur- 
den die Namen für eine Anzahl von Büsten ermittelt. Der capitolinische h 
Aeschylus soll seinen Namen bloss dem kahlen Haupt verdanken, 
welcheB allerdings für den grossen Tragiker schon seiner Todesart 
wegen ein wahres Abzeichen sein musste. Wir wollen einige der 
richer benannten und^ zugleich berühmtern bezeichnen. 

Einige der sieben Weisen Griechenlands, ideale Charakter- i 
hen&en, im Musensaal desVaticans, flüchtige Nachahmungen (wie 
man annimmt) nach Lysippos. Ebendaselbst: Perikles und Aspasia. 
Anderswo auch Miltiades und Themistokles. Sokrates in reicher Ab- 
stufung, vom feinsten Ausdruck bis zur rohen Brunnenmaske, in allen 
Sammlungen. [Der beste Sokrateskopf in der Villa Albani, Zimmer 
des Orpheus-Reliefs;] Von den Tragikern ist in Büsten nur Euri- 
pides (in vielen Exemplaren) und Sophokles ganz sicher, von den 
übrigen Dichtern vielleicht nicht einmal der capitolinische Pindar; k 
der sehr schöne Bronzekopf sammt Schultern, welcher im Museum von i 
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Neapel (grosse Bronzen) Sftppho heiast, kann auf diesea Naiven a^ viel 
oder wenig Ansprach Hiachen, als die übrigen Büsten, die loan ao be- 
nennt. Von den Typen der Philosophenkdpf e werden etwa zwölf 
unbedingt anerkannt, von den namhaftem Rednern laokratea, Ly- 
Sias undDemosthenes, sammt der zweifelhaften Statue detAeaehiiiee. 

a (Hübsche und sichere Köpfchen von Epikur, Zeno, I>emo8thenea u. A. 
bei den kleinen Bronzen des Moaeums von Neapel; dagegen die BÜBten 

b des Heraklit und Demokrit bei den grossen Bronzen beaweifelt wer- 
den; der schöne sog. Arehytas ebenda ist yoUends willkürlich so be- 

c nannt.) Zuverlässig und bedeutend : die mannorne Doppelheme der 
beiden Geschichtschreiber Herodot und Tkueydidesindemaelbea 
Museum (Halle des TiberiusX — [£in Hesiod walxrsch^Uoh im Brae- 
cio nuovo des Yatieans Nr. 89.] 

d In den Uffiaien zu Florenz enthielt die Halle der Inschriften u. a. 
einen schönen Hippokratea, einen geringem Demosthenea, eine na- 
menlose griechische Herme, einen bezeichneten Selon, einen Aristo- 

e phanes, (flüchtig und «ehr verdorben, irotz der grieehiaehen Inschrift 
eine späte Arbeit), einen Alcfbiadea, welcher der vatieaniai^n Statue 
(Sala della biga) gleicht» einen jener Köpfe, welche Sappho zu heisseo 
pflegen, u. A. hl 

Von den bessern Büsten dieser Art, d. h. von denjenigen, welehe 
nicht späte Duzendnachbädungen sind, gilt durchgängig, was schon 
bei Anlasa der ganzen Statuen gesagt wurde : eie stellen die JMLensches 
so un^egoasen dar, wie er nach seinem tiefsten Weaen hStte sein 
müssen, ui^d verdienen desshalb dMuNamten — nicht von ,4deaIiBirtett^' 
sondern von Idealbildniasen im besten Sinne. £s wird mcht etwas 
conventionell für sehte Ortendes von aussen in den Kopf hineing^ 
bracht, sondern das persönliche Ideal, waa innen in Jedem verborgen 
lag, wird entwickelt. 

Vi^eicht hatte die grieehisohe Kunst sehon einen bedeuteod 
sdbiwerem Stand, ab sie seit Aleaander die Fttraten der neuen gn^ 
chisohen Beiohe, a^ne Nachlblger (D ia d ochen) verherrlidiien musste. 
Hier galt es nun allerdinga lebende Zeitgenoaaen, und zwar zum Theil 
Menschen von abscheuüchem oder veräehtMohem Charakter; und dieaß 
wollten überdies in einer ganz beeondem Weise idealisirt sein, indun 
sie sieh oft als bestimmte Götter aJ^büden liocoen. Die griechi«^ 
Sottlptnr that nun daa m^ir ala Mögliche. Ohne von den bfeseichaea- 
den Zügen dea Betreffenden weaenilioh abaugehen, gab sie dieselben 
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mit einer etgenthümKchen Grösse und Offenheit wieder, wie aie etwa 
in einaelnen g'aten Standen konnten ausgesehen haben. Das Ver- 
sdnnitate, Kleinlich-Bösartige, das wir z.B. beiden spätem Ptoiettäem 
rermnthen, wird hier gar nicht dargestellt, weil der Ausdruck eines 
g^HtMch wahenden Herrschers das wesentliche Ziel war. Vielleicht 
cBe nfiohste Analogie in der ganzen Kunstgeschichte gewähren eine 
Anzahl tob Bildnissen Tutian't^ in wichen die Menschen des XYI. 
Jafarhnitderts auch so groes rmä so frei von allem Momentanen und 
kieiniioli C^iarakteristiBehen Tor uns erscheinen, wie sie vieUeieht sel- 
ten oder nie sich wirklich ausnahmen. 

IKe höchst prunkhaften und zum TheileoloaBaleft Statuen, welche 
in Antiochien, Alexandrien, Pergamus u. a. damaligen Besidenzen er^ 
lieiitet wurden, sind freilich aUe verloren und unser obiges Urtheil 
kt auf eine Anzahl von Köpfen im Museum von Neapel beschränkt, 
weldie vielleicht nur spätere Copien gleichzeitiger Bildnisse sind. 
(Der marmorne Ptolemäus Soter im ersten Gang; die übrigen fünf a 
Ptolemäer nebst der zweifeHiaften Bereniee (Seite i53, d) bei den gros- b 
sen Bronzen.) Es erscheint ewig lehrreich, wie hier die Unregelmäs- 
rigkeiten der Gesichtszüge ganz unveiiiolen zugeetanden und doch 
mit einem hohen Ausdruck durchdrungen werden kannten. (Ob der 
wunderlich gelockte Franenkopf wirkHeh den wdbiaehen Ptolemäus 
A|Mon darstellt, wollen wir nicht cntaeheiden; von der berühmten 
Kleopatra ist unseres Wissens nur das sehr zwdfelfaajPte Köpfchen im c 
PhBosophenzimmer des Museo Capitolino vorhanden.) 

Sin Räthsel ist und bleibt aber das Bild des Gründers aller Dia* 
dochenherrlichkeit , AlexandersdesGrossen selbst. Man weiss, 
wie sehr er dafür besorgt war, dass seine Züge nur in hoher Auffas- 
sung und meisterlicher Ausführung auf die Nachwelt kommen möch- 
ten und wie LysippOM gleichsam ein Privilegium hiefür besass» Und 
m der Thal zeigen die beiden berühmten Colosaalköpfb des Museo d 
Capitolino (Zhnnier des sterbenden Feehtere) und der Uffizien in 
Florenz (HaUe des Hermaphroditen) einen verg9ttlickten Alezander, 
und zwar, wie man bei den erstem annimmt, als Sonnengott. (Wenig* 
stens war er in einem derLysippiscfaen Werke, wovon dieses eine Nach- 
afamnng sein möchte, so gebfldet^) Es ist ein mächtig schönes Haupt 
mit aufwärts waDenden dtimlocken, aber woher dieser Zug der Weh- 
mnth? wir denken uns Alezander vieUeicht wohl gerne so, mit einem 
Vorgefühl des nahen Todes mitten in den Herrlichkeiten des erober- 
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ten Asiens, allein für die griechische Kunst wäre solch eine sentimen- 
tale Andeutung etwas auffallend. Noch viel deutlicher findet sich 
dieser Ausdruck in dem florentinischen Kopfe (Uffizien, Halle des Her- 
maphroditen). Hier ist der Schmerz ungemein stark in den aufwärts- 
gezogenen Augenbrauen, in der Stirn, im Munde ausgedrückt; der 
Sohn Philipps wird zu einem jugendlichen Laokoon. Die einfach 
grandiose Arheit übertrifft bei weitem die des capitolinischen Kopfes. 
(Man benennt dieses ausserordentliche Werk wohl mit Unrecht ah 
„sterbenden Alexander"*; der „leidende*^ möchte richtiger sein; eine 
gentigende Erklärung giebt es nicht.) 

Von der Bdterstatue, welche in Alexandrien dem Girfinder zu 
Ehren errichtet war, wissen wir nichts mehr; dagegen ist >on einem 
im Kämpfgewühl zu Pferde streitenden Alexander — wahrseheinfieh 
einer sehr ausgezeichneten Gruppe — wenigstens eine kleine EriBue- 
rung vorhanden in der sehr lebendig gedachten Bronzestatuette 
des Museums von Neapel (grosse Bronzen; ein lediges Pferd, wel- 
ches in der Nähe des Reiters aufgestellt ist, k(hinte der Arbeit nach 
wohl dazu gehören und ebenfalls aus jener Gruppe wiederholt sein). 
[Eine kleine Bronzefigur, vietteioht Alexanders, aus Velleia im Museum 
zu Parma, wo sie Apollo heisst.] 

Ausser diesen Idealbildungen hat sich aber auch noch ein lebens- 
treues Porträt erhalten, u. a. in einer (bezeichneten) Büste des Louvre. 
Der GypsabgusB z. B. in der Acadömie de France bietet eine anre- 
gende Vergleichung zunächst mit dem capitolinischen Kopfe dar. 
Die Bronze in Neapel gleicht ihm in den Zügen mehr als jenen beiden 
Idealköpfen. 



Unter allen römischen Bildnissen kommen natürlich die der 
Kaiser und ihrer Angehörigen vorzüglich häufig vor. Die Gelegen- 
heiten, Sta>tnen und Büsten der Herrscher aufzustellen, waren der ver- 
schiedensten Art; die Foren und Basiliken der Städte mussten von 
Rechtswegen damit versehen sein, die Gebäude jedes Kaisers enthiel- 
ten gewiss die Bildnisse seiner ganzen Familie, und auch mancher 
Privatmann mochte es gerathen finden, seinem Herrn ein Denkmal zu 
setzen. Im HL Jahrhundert wurden bereits die BOder der früheren 
guten Kaiser, zumal das des Maro-Aurel, aua historischer und Teligiö- 
ser Verehrung vervielfacht. 
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Unter den glänzen Statuen sind die geharnisekten die hSufig- 
sten. Der Brnfttpanzer nnd die unten daran befestigten Schlippen 
nnd, oft überreich, mit getriebener Arbeit, Vietorien, LOwenköpfen 
n. dgl. geechmückt; von dem Kriegermantel (Paludamentum) er- 
scheint ein Bausch auf der linken Schulter; das Uebirige üeht sich 
hinten abwSrts und kommt «über dem linken, aueh wohl über dem 
rechten Arm wieder zum Vorschein; die Rechte wird meist gesticuli- 
rend, auch etwa mit einer Waffe restaurirt. Sehr oft, ja in der Regel, 
ist nur der Rumpf alt oder ursprünglich; dem Eopfwechsel war ge- 
rade diese Gattung am meisten unterworfen. Der prächtig gehar- a 
nischte L. Yerus, im Yatican, G«leria delle statue; [das prächtigste 
Beispiel die Augustus-Statue aus der Kaiservilla ad gaUinas (Prima- 
porta) im Braceio nuovo des Yaticans, mit deutlidien Spuren der Be- 
malung;] eine Anzahl von den besten in der unteren Halle des Pala- b 
stes der Villa Albani; andere im Museum von Neapel, dritter Gang, c 
Aus sehr gesunkener Zeit: Constantin d. Gr. in der Vorhalle der 
Kirche des Laterans, und, sanmit seinem gleichnamigen Sohn, auf der d 
Balustrade der grossen Gapitolstreppe. 

Mit der Toga liessen sich die Kaiser theils in gewöhnlicher Stel* 
luig, theils als Opferer abbilden, wobei das Gewand über den Kopf 
gezogen wurde. (Gute Beispiele: der ersten Art:' der Claudius und t 
Torzttg^ch der Titus im Braceio uuoto des Vatieans; auch noch der 
Nerva ebenda; der Augustus in der inneren Vorhalle der Uf&zien zu g 
Florenz, mit aufgesetsrtem Kopf; weniger gut der Hadrian ebenda; — 
der letztem Art: der sog. Genius des Augustus, in der Sala rotonda h 
des Vatieans; der Caligula im Hauptsaal der Villa Borghese. Ein jun- i 
ger Si)mer, welcher die Toga auf gewöhnliche Weise und auf der 
Brust eine Bulla oder Amulet trägt, ist im Museum zu Neapel, dritter k 
Gang, vielleicht mit Unrecht unter die Kaiser und ihre Angehörigen . 
gerathen, da sein Kopf aufgesetzt ist.) 

Zu den eigentlich historischen Darstellungen gehört auch noch 
die einzige vollständig vorhandene Reit er statue^) dieser Art: die 
des Marc-Aurel auf dem Platze zwischen den .capitolinischen Palä- i 
sten, vortrefflich gedacht und von sehr würdiger Gewandung und 
Geberde, nur durch das unförmliche Pferd (vielleicht Abbildung des 



>) Nebst d«m gering geftrbeiteten Fragment eines Neio bei den grossen Broniem * 
des Mnsetuaaa Ton Neapel. ** 
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kaiB^ichon Streitp(ferdes) in Kadktheil geseist. (Der Kopf wbl ver- 

a gleichen mit dem 6ben£ftlls gnten coIobsüIob Bromekopf im Haupt* 
«aal der Villa Lndoriai.) — Von der bei Statiius besungeaen Beiter- 

b Statue Domitian^g giebt etwa d«r riesenhafte Marmorkopf « Hof des 
Conserratorenpalastes eine Idee^ der uns jetset nur noeh als Beispiel 
fUr die Berechnung des Colossalen auf die Feme iot^esBirea kann. 

c (Ein anderer nicht minder riesenhafter Imperatorenkc^f im Giarcüno 
della Pigna des Yaticans.) 

Neben diesea Porträtbildungen im engern ShMn vBrsuohte die 
Kunst, so lange sie noch lebendig war, att<& ein erhöhtes Dasenn, eu 
tlbennensohlidies Walten in den Kaisern auezu^ücktti. Yietteifeht 
schloes sie «oh dabei an dicr^aigen Motive an, welche von dien Künst- 
lern der Diadocheahdfe ausgebildet worden waeea; viellfiicht sehaf 
sie das Ihrige aus eigenen Kräften. 

Es entstanden thronende OestaHeB mit naektem, ideal gebilde- 
tem Oberleib, dessen leise länwärtsbeugung eine majestätiflehe und 
völlig leichte Haltung des Hauptes vorbereiten hilft. Der eine Ajrm 
wird durch ein hohes Scepter gesttitst, das freilich selten richtig re- 
staurirt ist. Das Gewand zeigt sich nur als Bausch über der linken 
Schulter, zieht sidi dann hinten herum und bedeekt, r echtn wieder her- 
vorkommend, ale mäohtige Dn^erie die Kniee. [D^ schöne Torso 
einer solchen Zeus- oder Imperatorenstatue im Museo Bificari au Ca- 

d tania.] Ein Fragment im Museum von Neapel (Hof vor der Halle des 
famesischen Stieres) zeigt, wie die Ftisso dieser meist sehr zerl^ilBh 
merten Bilder ^) fUr eine Aufstellung auf hoher Basis berechnet wur- 
de»; sie ruhen auf einem fM^hmalen, eohrSg vorgeschobenen SohemeL 
Die schönsten Exempladre dieser Art sind, no<^ in ihrem fragmen- 
tirten Zustande, die Fürsten des augusteiaehen Hausea, bekannt un- 

e ter dem Namen der „Kaieerstatuen von Oervetri", im Museum 
des Laterans. Namentlich zeigt die Gestalt des Claadius, daee die 
römische Kunst auf diesem Gebiet grösserer Dinge fÜhig war, als 
man ihr gewöhnlich zutraut. — Theilweise ebenfalls no<^ von hohem 

f Werthe: die erste und besonders die zweite sitz^de Statue dee Tibe- 

g rius im Museo Ohiarsjnonti; der Nerva (?) in der Sala rotonda des 



1) Sie worden, wie ao vieles Golossale, ans mehreren Stücken znaammengesetst, 
die apitar schon dvndi die Uo«m VwiMuhlMilgM« wieder Mweiiuuider ftdea, selbst 
ohne absichUicho Zerstörong. 



•It Xtroatt. BilMriibMft. 517 

Yfltioms; lettterer we^r ztfsanmiefigeflickt, aber tob besonders mKeh- 
ügeok Gewandmotlv; — die beiden mit modernen (ganz willkthüch 
gebüdelea) KOpfen im Museam von Neai>el (dritter Gang) etc. Manehe a 
mzefade RaiserkOpfe in den römischen u. a. Sammlungen zeigen 
sieht sowohl durch ihre Glosse als durch das eigentfaümKoh Hohe 
der Behandlung, dass sie solchen halbidealen Bildwerken ange- 
hörten. 

Endlich wurden die Kaiser alsHei*oen oder Götter fast oder ganz 
nackt «md stehend abgebildet; die H&nde sind so selten alt, dass 
wir keine völlige Gewissheit darüber haben, ob die vorherrschende 
Haltung wirklich die der jetzigen Restaurationen war: nSmlich die 
Rechte zum Sprechen erhoben oder einen Globus haltend, die Linke 
das Schwert und einen Bausch des Gewandes Aasend. Die werth- 
Tollfite Statue dieser Art ist der berühmte colossale Pompejns (im b 
PAlast Spada zu Bom), wahrscheinlich dasselbe Bild, zu dessen 
FüsBos der ermordete GSsar niedersank. Wir rechnen ihn der he- 
roischen Auffassung nach hierher, obschon er kein Kaiser war 0* Was 
folgt, ist grossentheils untergeordnet oder durch den Kopfwechsel 
w^ empfindlicher entstellt als die Geharnischten. Zum Besten ge- 
hören «in paar Statuen des L. Yerus (im Braccio nuovo des Vati- c 
cans, im dritten Gang des Museums von Neapel u.a. a.D.), abgesehen 
von den unangenehmen Zügen. Von den grossen Bronzen dieser 
Art im Museum von Neapel erhebt sieh keine über das Mittefanässige, d 
aiii^ der Gtormanicus nicht; von den marmornen (im dritten Gange) e 
sind ausser Verus noch mehrere von mittelguter Arbeit; der colossale 
Alexander Severus aber (in der unteren Vorhalle) schon äusserst leb- f 
los. Sehr ansprechend die Statue eines jungen Prinzen von ähnlichem 
Tjrpus, im Museo Chiaramonti des Yaticans. — Geringere nackte g 
Kaiserkhider: die Bronzestatue im hintern Saal der Villa Borghese; h 
der Pvittz im Verbindungsgang der Uffizien zu Florenz. — Im Allge- i 
meinen werden die halbnackten Thronenden schon desshalb den Vor- 
zug vor den nackten Stehenden haben, weil dag Auge bei jenen einen 



1) Ebenso itt hier der ColossalsUtae des H. Agrippa zu gedenken, welche sich 
ni Venedig im Hef des Pal. Chrlimuil (uBwelt S. Maria Pormosa) befindet. Nar de- 
eorativ behandelt, aber ein grossartiges Beispiel heroisch-idealer und doch getreuer 
BUdnisaanffassung. Dip starken Restanrationen fallen in die Augen; doch scheinen 
ätt und nur nen angesetzt: Tronco, Basis, Cfsta und Tiellelcht der Delphin, welcher 
den Beehelden bezeichnet. 
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Porträtkopf erwartet und erträgt, da sie wirklich nur erhöht aufge- 
fasste BildnlBse sein wollen, bei diesen dagegen sich auf eii[ien heroi- 
sehen Idealkopf gefasst macht, statt dessen aber wohlbekannte Züge 
findet. 

Die Kaiserinnen sind durch keinerlei besondero Schmuck von 
den Statuen anderer römischer Damen unterschieden '). Das Preis- 
würdigste wurde bei Anlass der weiblichen Gewandstatuen beiläufig 
erwähnt; die Kaiserinnen als Göttinnen, z. B. häufig als Venus, zei- 
gen denselben bedenklichen Contrast zwischen Wirklichem und Idea- 
lem, wie die nackten Kaiserstatuen. 



Wahrhaft unzählbar sind die Köpfe und Büsten römischer 
Kaiser und ihrer Angehörigen. Wir können uns hier um so weniger 
auf Näheres einlassen, als der Beschauer gewöhnlich schon durch 
ein mitgebrachtes historisches Interesse auf das Bedeutende von 
selbst hingeführt wird. Einige Bemerkungen mögen indess am 
Platze sein. 

Eine eigene grosse Sammlung von Kaiserbüsten ist in der Stanz» 
degli Imperatori des Capitolinisohen Museums aufgestellt. Aus 
den bessern Jahrhunderten finden sich dort meist geringere Exem- 
plare, dafür ist die Kaiserreihe des III. Jahrhunderts dort repräsen- 
tirt wie sonst nirgends, allerdings durch Beihülfe sehr gewagter Tau- 
fen. Die besten Colossalköpfe in der Sala rotpnda des Vaticans. 
Auch die grosse florentinis che Kaisersammlung (Uffizien, erster 
und zweiter Gang) enthält viele geringere und unsichere Köpfe (selbst 
moderne, wie Otho und Nerva). Man wird beständig die bessern 
Büsten der übrigen Galerien mit zu Bathe ziehen müssen. 

Vergebens sucht man zunächst in den öffentlichen Sammlungen 
von Bom und Neapel ein vollkommen würdiges Bildniss des grossen 
Cäsar; keines wiegt die Basaltbüste und den Kopf der Togafigur 
des Berliner Museums auf. Die Statue in der unteren Halle des Con- 
servatorenpalastes auf dem Capitol, auf welche man gewöhnlich ver- 
wiesen wird, ist eine wahrhaft geringe Arbeit. Ein Kopf, der mich 
trotz seiner sehr flüchtigen Ausführung inmier von neuem anzog. 



1) Selbst das Diadom möchte wohl auch andorn Frauen zugekommen aein, ebenso 
der oft sehr absonderlich scheinende Haarpntz. Vgl. S. 519, Anm. 2. 



«teht im Museo OhiaraiDonti des VAtiosas; es ist Cäsar als Fontifes » 
inaximas, die Toga über das Haupt gezogen, mit den ernsten, leiden- 
den Zügen seiner letsten Jahre^ Zu den besseren Köpfen gehört auch 
die florentinisehe Marmor büste (Uffizien, erster Gang, stark abgerie- b 
ben und restamirt); der in der Nähe befijidlieh« Bronzekopf stellt 
eine «idere Person vor. 

Der schönste Kopf des A uguiB tu s ist wokl unstreitig der br<m- c 
cene in der vaticanlschen Bibliothek« Bttsten und Statuen von allen 
Altersstufen (von August als frtihreifem Jüngling im Museo Chiara- d 
monti an) und allen Auffassungsweisen finden sich überall 

Das augusteische Haus, lauter normale und charaktervolle 
Köpfe, blutsYerwandt erscheinend trotz der voükerrschenden Verbin- 
dung durch Adoptionen, ist überall sliark; bedacht. Die Köpfe des 
Tiberius sind fast alle gut; von Oaligula der feinste in der oberen 
Galerie des capitolinlMhen Museums; auch der basaltene im Kaiser- e 
Zimmer trefflich; Claudius bei weiten am besten in der Statue des f 
Laterans; Nero fast durchgängig zweifelhaft: als Knabe in einem 
flch(hien Köpfchen von bösartigem Ausdruck (Museum, von Neapel, g 
dritter Gang); als Sieger des. Gesanges in zwei halbcolossalen Köpfen h 
(Yatican, Zimmer der Büsten, und — wenn ich richtig erratbe — im i 
Museum von Neapel, Halle des Tiber, mit dem Namen Alexanders des 
Grossen). Von Vitellius in Italien vielleicht kein Koj^f von dem 
Werthe desjenigen in Berlin; ein guter im Dogenpalast zu Venedig k 
(Sala de* Busti)0- Vespasian und Titus, wegen üblicher Ver- 
wechslung in den Galten hier nicht zu trennen: meisterlicher €a- i 
lossalkopf im Museum von Neapel (dritter Gang) ; gute Büste im m 
Hauptsaal der Villa Borghese. Trajan, dessen sonderbare Kopf- 
foüdung nirgends verhehlt wird: am ansprechendsten in der vatioani- 
aehen Büste (Belvedere^ Baunk des Meleager). Hadrianiam häufig- n 
«ten vorhanden und sehr oft gut. Plotiaa, und die ältere Faustina, 
ColossdUköpfe in der Sala rotand% interessant für die Behandlung 
des Lieblichen in diesem Maassstab ^). AntoninusPius: trefflich in 



1) Wo sonst manches Verclächtlge and gelbst Neue zosammensteht. Der jchSne 
jagendliche Ropf mit dem Eichenkranz entspricht anter den Kaisern am ehesten dem 
Aognstns. 

^ An den KalaerlinMi «t9rt oft der modfmätaigt SM$trpv$», welcher aoffdr Hb ein- 
aelaen Bttsten sum Abnehmen and Wechseln eingeri(4itet ist. 

Bureihardt, Cicerone. 34 
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a der Colossälbttste der Villit Borghese (Haaptsaal), geringer in deije- 

b nigen des Museums von Neapel (dritter Gang) und in der sehr peni- 

c beln des Museo OapitoÜno (grosser Saal). Eine auffallende Menge 

Yon Colossalköpfen u. A. der bisher Genannten und Anderer im 

d Garten der Villa Albani. Von Marc-Aurel und Lucius Verus 

eine bedeutende Anzahl Köpfe überall, wovon wir das Beste nicht 

anzugeben im Stande sind. Von Commodus ein wahrscheinlich 

e echter, treff li6her, obwohl flttchtig behandelter Kopf im Museum von 

f Neapel (dritter Gang). Pertinax, gute Colossalbtlste in der Sala 

rotonda des Vaticans. Septimius Severus, häufig als Statue, 

vielleicht nirgends von besonderem Werthe. Seine Gemahlin Julia 

Dom na, die letzte Römerin, von welcher uns die Kunst ein wahrhaft 

g schönes und geistvolles Bild hinterlassen hat: Btiste in der obem 

Galerie des Museo Capitolino; auch eine gute Colossalbtlste in der 

Sala rotonda des Vaticans. Caracalla, aufEallend häufig und gut, 

wahrscheinlich einem vorzüglichen Original zu Liebe wiedwholt, 

h vielleicht am feinsten durchgeführt in einem Kopf der Bttstenzimmer 

des Vaticans. Ein fVirohtbares Haupt, ein „Feind Gottes und der 

Menschen'*, bei dessen Verworfenheit und falscher Genialität der Qe- 

danke erwachsen muss: es ist Satan. 

Bei diesem Kopfe steht die römische Kunst wie vor Entsetzen 
still; sie hat von da an kaum mehr ein Bildniss von höherem Lebens- 
geftihl geschaffen. Die Auffassung wird zusehends ärmlidi und ein- 
förmig, die Formen ledern und flau oder peinlich. Die Theilnahme 
schwindet ausserdem durch die Unsicherheit der Benennungen, ^ 
welche man auf die schwankenden Gesichtszüge ungeschickter Mtin- 
i zen angewiesen ist. Von der capitolinischen Büste Diocletian's 
k und von der neapolitanischen des Probus (Museum, 3. Gang) möchte 
man wenigstens wünschen, das sie echt wären. Die Köpfe des IV* 
Jahrhunderts sind zum Th^l schon ganz puppenhaft, die drd capit»- 
1 linischen des Julianus Apostat a nur durch ein mittelalterliches 
Zeugniss bewährt. 



Neben diesem Vorrath von Herrscherbildnissen existirt noch ein 
viel grösserer von „Incogniti**, Männern und Frauen, welchen man 
durch Beilegung interessanter Namen, zumal aus der letzten Zeit der 
Bepublik einen willkürlichen Werth beizulegen pflegt. Ohne hierauf 
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weiter eiiusug^en , machen -wir nar anfmerksam auf das Denkmal, 
irelches die R(hn6r der Kaiser^ert hiermit ihren eigenen Personen und 
ihrem Nationaltypus gesetzt haben. Die Büste, und vollends die Sta- 
tue, ha;t für dnen auf das Dauernde gerichteten Sinn den stärksten 
Vorzug vor dem gemalten (oder photographirten !) Bilde, in welchem 
die jetzige yielbeschSftigte Menschheit vor der Nachwelt aufzutreten 
^enkt. Freilich gehOrt SchSdelbau und schwammloses Fleisch und 
ein lebendiger Ausdruck dazu, der nur durch beständigen Verkehr 
mit Menschen, nicht mit Büchern und (Geschäften allein sich dem Ant- 
ike allmälig aui^rägt. 

Wie in allen guten Zeiten der Kunst, so wusste auch bei den Rö- 
mern der Bildhauer nichts von künstlichem Versüssen und Interessant- 
machen derer, weiche sich abbilden liessen. Es giebt eine grosse 
Menge von Grabdenkmälern meist untergeordneten Werthes, 
welche Mann, Weib und Kind in erhabenen Halbfiguren innerhalb 
ehier Nische darstellen. (Eine Auswahl im Vatican: Gal. lapidaria; a 
ein sehr schönes im Zimmer der Büsten; eine ganze Anzahl im Hof b 
des Palazzo Mattei; in der Villa Borghese, Zimmer des Tyrtäus, drei c 
ganze Figuren in Relief, eine Mutter mit zwei Söhnen darstellend; 
ebendort zeigt die liegende Statue einer Jungfrau, dass auch die späte 
Kunst wahrer Schönheit ihr Recht anzuthun suchte; — eine Anzähl 
geringerer Grabmonumente im Museum von Neapel, Halle des far- d 
neBischen Stieres.) In diesen bescheidenen Denkmälern hat die Naivi- 
tät, womit auch die hässlichen und unbedeutenden Züge, ja die weit- 
abstehenden Ohren wiedergegeben sind, etwas wahrhaft Rührendes 
und Gemüthliches. — Aber auch in den Büsten und Standbildern 
der besten römischen Arbeit ist so wenig Geschmeicheltes, dass man 
der römischen Kunst schon eine allzu herbe und nüchterne Darstel- 
lung des Wirklichen vorgeworfen hat. Der Vergleich mit jenen halb- 
idealen griechischen Köpfen und Statuen von Fürsten, Dichtem und 
Philosophen ist indess ein unbilliger, weil der römische Künstler nicht 
längstverstorbene grosse Männer, sondern den Ersten Besten por- 
trätiren musste; an seinen vergötterten Kaisem hat er bisweilen das 
irgend Mögliche von höherer monumentaler Auffassung geleistet, 
und Wenn wir die Statuen eines VirgU, eines Horaz aus der Kaiser- 
zeit besässen, so würden wir darin vielleicht etwas ebenso Hohes 
ausgedrückt linden als in den Aristides, Euripides, Demosthenes 
u. s. w., welche als Muster von Idealbildnissen mit Recht gefeiert 

34* 
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werden 0* Ibre theilweise Nacktheit und sehr frei gewählte Gew»tt- 
dung hätte sich der römische Künstter eu analogen Zwecken auch an- 
eignen können. 

Ueberdiess besass er bei ganzen Statuen, wenigstenfi angesehener 
Personen, auch einen VortheiL Die würdigste Tracht, die je eines 
ernsten Mannes Leib bedeckte, ist inuner die weite herrliche römi- 
sche Toga mit ihrem doppelten Ueberschlag tlber die linke Schulter. 
Der linke Arm kann frei darunter hervorsehen oder sich darin ver- 
hüllen; der rechte bleibt nebst der rechten SchuUer entweder gaiv 
frei zur edelsten Geberde, oder die Toga zieht sich noch oben längs 
der Schulter hin, oder sie wird beim Opfer über das Haupt gesogen 
und lässt dieses dann mit unbeschreiblicher WUrde aus dem tiefen 
Schatten heraustreten. Das linke Bein ist in der Begel das tragende, 
das rechte das gebogene. 

Als diese Gewandung in den Bereich der Kunst gezogen war, 
Uess man sie nicht mehr los. Tausende von Statuen wurden nach 
diesem Motiv bis in die spätesten Zeiten geschaffen. An denjenigen 
aus den bessern Jahrhunderten wird der Beschauer mit stets wach- 
sender Bewunderung die freie Art und Weise innewerden, mit wel- 
cher die einzelnen Künstler das Gegebene behandelten. Er wird viel- 
leicht dabei mancher unserer jetzigen Porträtstatuen und ihrer Cs- 
valleriemäntel gedenken, welche letztem nebst dem blossen Kopf die 
Vermuthung erregen, dass der Betreffende sich während einer Stand- 
rede im Winter habe abbüden lassen. 

Von dem sehr bedeutenden Vorrath dieser seilet im schlechtesten 
Fall betrachtenswerthen Gestalten brauchen wir bloss eine zu erwäh- 
a nen: den sitzenden sog. Marcellus im Philosophenzimmer des eapi- 
-tolinischen Museums; jedenfalls das BUd eine^ ausgezeichneten 
Staatsmannes und Bedners. Hier wirkt nicht bloss das sch(hie und 
wunderbar behandelte Kleidungsstück, sondern der Charakter der 
Stellung, welche sich in jeder Falte ausspricht. So sass nur Dieser 
und kein Anderer! möchte man sagen. 

Andere Togafiguren werden noch bei Gelegenheit erwähnt wei- 
den; (Diejenigen voq Kaisern s. S. 515.) Für den ersten. Anlauf em- 



1) Die halbideale Statae einer r^jmLschen Dicbterin (wenn wir eine 1851 ge- 
* fundene Fignr anter Lebensgtösse im Braccio nuoro des Vaticans (Nr. 37) richtig >o 
deuten) würde im einer solchen Annahme oinlgermaMsen berechtigen. 
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pfeUen ivir den Togatns («as dem Grabe der Servtlier) am Anfang: t 
des Mnseo Chiaramonti und den schönen greisen Opfer er in der b 
Sala della Biga des Yaticans. (Vgl. S. 410 a.) 



Welches nun immer die Ausetattnng und Gewandung sei^ es 
bleibt eine Thatsache , dass die besseim römischen Bildnisse ganz 
rocksiektslos den Charakter und die Züge der Betreffenden, aber mit 
einem hohen Lebensgeflihl anssprechen. 

Allerdings ist der Genus» dieser Werk« nicht für Jedermann 
Meht zugänglich. In den grossen italienischen Sammlungen stehen 
die Büstetf meist entweder so dicht und bunt durcheinander oder so 
unscheinbar zwischen Statuen zerstreut) dass nur selten ein Beschauer 
ihnen die gebührende Aufmerksamkeit zu schenken wagt. Köpfe 
Ton G(H;tern und Göttinnen, von griechischen Philosophen und 
Dichtem, von römischen Kaisern und Privatleuten, zusammen wohl 
viele Tausende an Zahl — welches Auge vermöchte diese ganze Heer- 
Bohaar zu mustern und durch Vergleicliüng das Beste und das Gute 
von demGerlDgem zu scheiden? welches Gedächtniss könnte sich dies» 
Alles einprägen ? — Vom Streit über die Namengebung, welcher diess 
Gebiet (wie bemerkt) unaufhörlich bedroht, muss vollends der Nicht- 
Archäologe auch hier ganz absehen , wenn er nicht Zeit und Lust 
verlieren will. 

£0 bldbt ihm nichts übrig, als* bei guter Stimmung und Müsse 
diese Köpfe einzeln, wie sie ihm gefallen, nach ihrem geistigen Aus- 
druck und nach der Kunst des Bildhauers zu durchforschen. Isolirt 
gesehen, gewinnen wenigstens die bessern davon ausserordentlich. 
Im Thronsaal des Palazzo Corsini zu Rom steht auf einem Pfeiler der c 
Köpf eines Römers, den mitten im Vatlcan nur Wenige beachten 
wtrden, der aber hier mit seiner edeinlndividnalität, seinem Aus- 
druck des Kummers alle Blicke auf sich zieht. An solch einem Bei- 
spiel kann man inne werden, wie viel Treffliches anderswo dem Auge 
entgeht, z. B. in dem langen Museo Chiaramonti, in den Büsten- d 
zimmern und in der Galeria geografica des Yaticans, im Zimmer der e 
Vase des Museo Capitolino , wo die „Incogniti" beisammen stehen, in f 
den meisten Räumen der btistenreichen Villa Albani, in den verschie- g 
denen Abtheilungen des Museums von Neapel, in der Inschriftenhalle h 
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a und Hennaphroditenhalle der Uf&sien ku Florenz, im Ho£ des PftL 
Biccardi ebenda, u. a« a. 0. 

Es ist nun unsere Sache ^ den Leser auf eine Auswahl dea Merk* 
würdigsten unter den meist anonymen oder Pseudonymen Eömer- 
köpfen aufmerksam zu machen. Wir nehmen dabei nicht sowohl 
den Kunstwerth als das physiognomische Interesse zum Maassstab, 
ungewiss ob der Leser uns gerne auf diesen Pfaden folgen witd. 

b Im Vatican: Bracdo nuovo: der sog. Kopf des Sulla; — Mos. 

c Chiaramonti: der sog. Marius, treffendes Bild eines etwas. galligen 
Alten; — der sicher richtig benannte Cioero, N. 422, nicht N. 697; 
— und der sog. Ahenobarbus mit dem feinen und klugen Ausdruck 

d des fetten Angesichtes ; — Bitstenzimmer : einige interessante Frauen* 

e köpfe. — Im Museo Capitolino: erstes unteres Zimmer: ein Mann 
von Jahren (jetzt für Hadxian ausgegebmi, aufgestellt anf einem 
Herciilesr Altar), wundervoll wahr in dem zweideutig Verbissenen 

f des Ausdruckes ; -^ Zinuner des sterbenden Fechters : der beste £opf 
des Marcus Brutus, M()rders des Cäsar, von widerlichem, obwohl 

g nicht geistlosem Ausdruck ; — Zimmers des Fauns : d^ sog. Oethegua, 
ein noch junger, vornehm abgelebter SpätrQmer; — Philosophen- 

h Zimmer : hier muss man wohl von den meisten Taufen mit Bömemamen 
absehen und sich einzig mit dem geistigen Inhalt begnügen; Yirgil 
als idealer, wahrscheinlich göttlicher Kopf gehört gar nicht hieher; 
ein kahler, delicater sauertöpfischer Alter helsst Cato; ein (auch 
sonst öfter vorkommender) trauernder, entbehrungsvoller Kopf 
(„squalidus"), die Haare in der Stirn, wird überall Seneca getauft ; der 
sog. Cicero ist ein ansehnlicher grosser Beamter mit klaren, wohl- 
wollenden Zügen; der sog. Pompejus ein leidenschaftlicher, sehr vor- 
nehmer junger Herr, dessen Gleichen der Leser wohl schon öfter be- 
gegnet sein wird. U. s. w. Mitten unter diese sehr bunte Schaar hat 
sich ein ganz schöner jugendlicher Heldenkopf (N. 59) verirrt^ mit einem 
leisen Anflug des Barbarentypus ; wenn Jemand in ihm den Germanen 
Arminius erkennen will, so wird ein alterthumskundiger Freund, 
den ich hier nicht nennen darf, nichts dagegen einzuwenden haben. 

1 — Im Palast der Conservatoren (Eckzimmer) die vorgebliche 



1) [Braun S. 170 ff. erkennt u. a. den Aeschylus (N. 82) , den Marcus Agrippa (N, 16)$ 
den Terenz (N. 76) , den Corbulo (N. 48) als richtig benannt an , hält aber (nach Visconti) 
den Cicero (N. 76) eher für einen AalnioB Follio.] 



• Bronaebüst« des alten L. Junios Bratu», ein hl^clist oharakteciitiaehet 
£ömerk<^pf. 

Im Musenm vonNeapel: Grosse Bronzen: schönes Exemplar a 
des schon bezeichneten Seneca; Lepidus (wenig sicher, allein voll in- 
dividuellen Lebens); Scipio Africanus d. fi. (in allen Sammlungen, oft 
mehrfach, vorhanden; weit das beste Exemplar, von den übrigen be- 
trächtlich abweichend, im Besitz des JesnitencoUegiums zn Neapel), b 
das wahre Urbild eines alten Römers; — Marmorwerke erster Gang: c 
der vorgebliche Sulla, von vom gesehen auffallend durch seine Aehn- 
lichkeit mit Napoleon, dessen Stirn jedoch weder eine so edle Form 
noch eine so bedeutend durchgebildete Modellirung hatte; ebenda die 
Statuen der Familie Baibus aus Herculanum, in der Gewandung ge- 
ring, in den Köpfen sehr ausgezeichnet, besonders die Mutter, deren 
kluge, ruhige, hochbedeutende Züge eine ehemalige Sinnlichkeit nicht 
verläugnen ; — zweiter Gang : die Belterstatuen der Baibus Vater und d 
Sohn, in den Köpfen wiederum sehr bedeutend, ausserdem als einzig 
erhaltene Consularstatuen zu Pferde merkwürdig durch die ungemeine 
typische Einfachheit der Composition, wobei auch einige Nüchternheit 
mit unterläuft ; — Hall^ der berühmten Männer : mehrere gute Ano- e 
.nyme und Falschbenannte; — Halle des Tiberius: ebenso; das Beste f 
der sog. Aratus, geistreich seitwärts emporblickend; ein liebenswür- 
diges Frauenköpfchen mit verhülltem Kinn, fälschlich als Vestalin 
bezeichnet. 

In den Uffizien su Florenz: innere Vorhalle: ein gutes g 
Exemplar des sog. Seneca; — erster Gang: Marcus Agrippa, h 
classisehe Züge mit dem Ausdruck tiefer Verschlossenheit; -^ i 
Halle der Inschrift^: ein feiner durohgebildetes Exemplar des- 
jealgen Kopfes, weleher in de? oapitolinischen Sammlung Cicero heisst; 
der «Triumvir Antonius'' eine flüchtige Arbeit, die aber etwas von 
derjenigen Art von Grösse haty welche wir jenem Manne zutrauen; 
ein anonymer Römer) welcher mit Ausnahme des noch etwas behaarten 
Kopfes an jenen grandiosen Soipiokopf der PP. Jesuiten in Neapel 
erinnert; — Halle des Herma^roditen: zwei tüchtige Köpfe von so k 
zu sagen philiströsem Ausdruck; eine schöne Frau von denvj^nigen 
matronalen Typus, welchen man insgemein der Livia zuschreibt, mit 
zahlreichen gerollten Löckchen; — zweites Zimmer der Bronzen, i 
sechster Schrank: einige sehr gute kleine Bronzeköpfchen und 
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Statuetten, worunter Ale winrageaber- vortreffliche eines sitzenden 
Mannes in der Toga. 

In der untern Halle des PalazzoBiccardi: ausser einer Anzahl 
von Idealköpfen (worunter ein schöner und ein geringerer Apoll, zwei 
Athleten, eine sog. Sappho) ein guter römischer Porträtkopf, ver- 
schrumpft und sauer blickend , in einem Nebengang rechts. 

Im €ampo Santo zu Pisa: (bei XL) Marcus Agrippa, weniger 
erhalten, a1>er ebenso ^cht als der florentinische Kopf. (Ebenda 
mehrere gute Götterköpfe. Der angebliche Brutus, bei XV, ist 
offenbar modern») *) 



Vergebens sucht man Auskunft über den Ursprung und ersten 
Gebrauch der ao häufigen und zum.Theil so trefflichen marmornen 
Masken.; Wenn die Archäologie, nichts dagegen hat, so woUen wir 
einige harmlose Vermuthungen aufstellen, die neben jedem erwiesenen 
Thatbestand in ihr Nichts zurückzutreten bereit sind. 

In den heitern Tagen des alten Athens muss mit der beginnenden 
Blüthe der Tragödie, und der Komödie auch die Kunst, tragische und 
komische Masken für die Bühne zu machen , eine beträchtliche Höhe 
erreicht haben. Der Grieche ertrug bekanntlich auf dem Theater 
lieber ein künstliches Gesicht und eine künstliche Leibeslänge 
(mittelst der Kothurne) als die persönliche Physiognomie irgend eines 
Schauspielers ; diese hätte ihm selbst bei der grössten Schönheit nie 
die typisch- idealen Züge geboten, welche einmal von den tragischen 
und komischen Charakteren unzertrennlich schienen. Welchee Schaa* 
Spielers Antlitz hätte för den gefesselten Prometheus und für amne 
Peiniger Kratos und Bia ausgereicht? — Die Masken aber, wo mu 
sie auch aufbewahrte, müssen, selbst nur einfach an der Wand auf- 
gehängt, ein bedeutendes, monumentales Aussehen gehabt haben, 
das man bleibend festzuhalten versucfat sein musste; Keinem jedoch 
kann dieser Gedanke früher und eher gekonmi^ sein, alsdemMask^i- 
macher selbst , der ja ein bedeutender jtnd gewiss in hohen Ehren 
gehaltener Künstler war , ^^ vielteioht zugleich Bildhauer in einer Zeit, 
die noch so wenig die Kunstgattungen tiiennte. Ausser dem Theater 



^) [Vielleicht gelingt es einem Beobachter von gebildetem Auge und gutem Ge- 
dächtnis» unter den Romischen Damen-Büsten das Original der vielbewunderten „Clytia" 
in London ausfindig zu macbenO - 
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wurden eine M6iig:e Masken gebraucht bei Aufetigen, Prooessionen 
nod' Festlichkeiten alleif Art; wie konnte wan dergleichen besser an-^ 
sagen als durch das Aushängen von Masken an Schnllren oder Laub- 
gewilden? — An Irgend eitiem GrebKude, das niit solchen Bestim- 
miugen susammenhing, am ehesten wohl «neiiieni Theater möchte 
de»n auch die erste aus Stein g<emeisS6lto' Mask«, zur Verewigung 
des festlidien Eindruckes angebracht wcnrden sein-»*«- wo und wie? 
können wir «chwer errathen ; Yielieieht als Akroterion' (Eckzierde), 
Ittld viell^cht auch in vielfacher • Wiederholung innerhalb eines 
Frieses , als M^tope eiiier dörisc^^ Hslle. •^•Dooh die- Personen der 
Tragödie, Götter und< M^enseben der heroischei Zeit, hatten schon 
eine so bedeutende, rein ideale Stellung als Hauptgc^enstände der 
Kirnst, daas ihtien unter dieser neuen' Form «ieht viel abzugewinnen 
wsr^ und daher darf izian sich wohl dasVorh^rsehen-der komischeii 
Masken erklären. Diese* eigneten sich voUstä&dfig 2Qr Dienstbarkeit 
unter der Architektur und mussten «idh denn aiich im Verlauf der 
Zeit jeglichen Dienst gefallen lassen. [Aus erhaltenen athenischen 
Benkmülem wissen wir von der Verwendung der Masken als Weih- 
gesobenke' nach errungenem Siege.} 

Zu V^assersp^iern an Gebäuden und zu Brunnenmündungen 
sefaickte sich zwar auch die barockste Bildung ihres Mundes nur 
wenig; das erstere Amt blieb in der guten Zeit wenigstens den 
Löwenköpfen (s. unten), vorbehalten; für das letztere schuf die Kunst 
eine besondere Welt von Brunnenfiguren. Dagegen waren sie mit ihrer 
dämonischen Drolligkeit wie geschaffen zu Gluth- und Dampfspeiem 
in warmen Bädern ; in grossem Flachrelief ausgeddmt konnten sie 
ancb mit Augen, Kasenlöchem und Mund das ablaufende Wasser in 
Mdan wie in Höfen unter freiem Himmelaüfnehmen (als Impluvien). 
Yiell^ht die meisten 9ber waren blosse freie Decoration an Ge« 
bSuden versehiedener Art. 

Man wird ihren Styl im Ganzen hochschätzen müssen. Sie sind 
die einzigen Carieaturen, die der hohen Kunst angehören, die 
ÖrSnzmarken des Hässlichen im Gebiet des Behönen. Desshalb 
ist hier selbst bei d«r stärksten Grimasse doch nichts Krankhaftes, 
Verkümmertes, Peinliobes oder Verworfen^Bösartiges zu bemerken. 
Was d«m Ausdruck zu Gründe zu liegen seheint, ist die vidfach 
nrürte Anstrengung des Schreiens, auf eine Eeihe komischer 
Typen übertvag^Uv Meist auf die Ferne berechnet, ist ihre Arbeit 
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'flüchtig derb , energisch; in den neuem Sanualongen demgemäw hoeh 
und femy an Gesimsen ujid Griebeln aufgestellt, entgehen sie Sem 
Auge nur zu leicht. 

a Vielleicht die grösste Anzahl findet sich beisammen in der Villa 
Albani (untere Halle des Palastes, Vorhalle des EAjffeehauses etc.); 
in Maassstab und Arbeit meist so gleichartig, dass sie von ^mem und 

b demselben Gebäude stammen kannten. -— Andereün Vatiea&(be< 

c sonders im Hof des Belvedere, &u^ im Appartamento Borgia). 

.Diese möchten alle als blosse Decoration gedient haben. Als 
Dampfspeier sind s&un&chst Tier fast vollständige Köpfe im Muaemn 

d von Neapel (Marmorwerke, zweiter Gang) zu nennen, ideal, nicht 
carikirt, und noch von sehr guter Arbeit. Vielleicht gehört hierhsr 
auch der colossale Venuskopf von Alba im Turiner Mndeum. Andere 
Dampfspeier dagegen zeigen den konuschen Ausdruok des Heraus* 

e pressens der Luft aus dem Munde; so die rothmarmomen an det 

f Treppe der Villa Albani und in der ViUa Ludovisi (Vorraum), beide 
im Profil, Flachrelief. 

Als Impluvium oder Wasserablauf diente die grandioae abet 

g sehr verstümmelte Bocca della verit^ in der Vorhalle von S* 
Maria in Gosmedin zu Born; wahrscheinlich ein Oceanus. Ebenso 

h eine treffliehe Pansmaske der Villa Albani (Nebenräume rechts). — 

i Ein gutes Hochrelief, drei tragische Masken zusammengrnppirt, io 
den Uffizien, zweiter Gang. (Auf der Bückseite eine Satjnmaske in 
Flachrelief.) 

Endlieh giebt es eine Gestalt des griechischen Mjthus, wetehe 
nur als Maske vorkömmt: das Tod und Entsetzen bringende, ve^ 
steinernde Grorgonenhaupt, die Medusa. Die ältere Kunst bildete 
sie als eine Grimasse, die höchstens denjenigen Widerwillen hervor- 
bringen kann, welchen etwa die Kriegsdradien der Chinesen erreget 
mögen. Später aber (durch Praxiteles?) kam derjenige Typus auf» 

k den wir z. B. in den coloesalen vaticanischen Meduaenmasken 
(aus hadrianischer Zeit, im Braocio nuovo) bewundern. Unter den 
schlangenähnliohen Locken treten gewaltige, breitgebildete Köpfe her" 
vor, schön und erbarmunglos, zugleich aber selbst von geheimem 
Entsetzen durohbebt; nur so konnte diese Empfindung auch in dem 
Besdiauer erregt w^den. Für die Behandlung des Dämoniseh- 
Schrecklichen in der griechischen Kunst die wichtigste Urkunde. -' 

1 Leider findet man an der Ttegpe des Pal. Golonna in Kom von dem 
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\aiänB^&k porphTmeii OoloBsalrelief eines Medusenhaupt^s nur noch 
im bemalten Gypsab^ss. — Mednsa im Profil, Hauptsaal der Villa a 
Ludovisi. 

Im Garnen, haben iiiiter den Masken diejenigen der Komödie, 
Ivie bemerkt, das grosse üebergewicht; sie herrschen auch wohl in 
;deo pompejanisefaen Malereien vor. Einzelne Statuen komischer 
Sehauspieler sind gleichsam als eine Weiterbildung der Masken 
n betrachten; sie stellen einen Moment einer bestimmten Bolle, z. B. 
IKK» Dayus, eines Maoeus dar, und nkht den berühmten Komiker 
I. N. ui dieser imd jener Rolle. (Die besten im obem Gang des Ya* b 
ticftus, andere in der Villa Albani, Kaffeehaus; manche als kleine c 
BfOBzefiguren in den betreflfenden Sammlungen.) — Für die Malerei 
ttren ganze Theaterseenen und Proben ein nicht ungewi^hnlicher 
Gegenstand, wie mehrere antike Gemälde und Mosaiken des Museums 
TOD Neapel beweisen (u. a. die beiden zierlichen Mosaiken des JDiö* d 
^udeSf erster unterer Saal links). In Rom geben die einfachem Mo- 
Miken am Bod0n der Sala delle Muse im Vatican einen ziemlich g^r* e 
Matten Begrriff von dem Auftreten tragischer Schauspieler. 



Yon andern leblosen Gegenständen hat die römische Kunst bis- 
j^eilen die Trophäen mit ganz besonderer Schönheit gebildet, sowohl 
m Relief (Basis der Trajanssäule), als in runder Arbeit (Balustrade 
Äes Capitols). Die plastische Gruppirung des Unbelebten hat viel- g 
teilt überhaupt keine höhern Muster aufzuweisen als diese. 



f 



Die Thierbildungen der alt^n Kunst zeigen eine reiche Scala 
|i9T Auf&saung, vom Heroischen bis zum ganz Naturalistischen. In 
iea edleiai «nd gewaltigem Thiergattungen lebt eine ähnUch/9 Eoheit 
^ Form wie in den Statuen von Göttern und Helden; in den 
leringem wird man m^r jene naivsten Zü^e des Lebens bewundern, 
^ie das Thier in seinem Charakter zeigen» — Dieser ganze Kunst- 
sveig miisa eine grosse Ausdehnung gehabt haben; von noch vor« 



h Letztere zasammen, wenn sie richtig geordnet würden, eine komische Scene 
vwiteUend. [AnBieht Braun*«.] 
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handenen Besten [meist in uemlioher AnBddmim^ aber geschickt 
a miodern restanrirt von Francesco Früneonti ist tu, B. die grosse 8alä 
b degli Animali im Yatican erfüllt, und anch im Museo Ghiajramonti 
findet eioh. Vieles, laater römische Arbeiten, >die' snra Luxus des 
Haujtos, 'zum Schmuck der Brunnen und Gürten, gedient haben 
mögen« Ded Vorzug behaupten natürlich die grossen, monumentalen 
Tfaierg<BBtalten. 

*' .'Di^ Bferde. der. antiken Senlptur' beweisen z«aäK)hst, dass cüe 
daitialige Pfecdeäehönheit einie andere war alsdiA, wtelefaedie jeitzigeii 
Renner yerlangen. Wo Pferd und.lfensch beisammen li sind, 'vne 
. z.. B. .auf den parthenonischen Reliefe/ wird man das Pferd aehon 
im VerhiOtniss. kleiner gebildet finden, aus Grttnden des .Styles, 
nicht wegen Kleinheit der Baee. Sodann galt eine andere Bildung 
des Kopfes, des Kackens, der Brust, und der Croupe, nameBtiieh 
aber ein gedrungeneres VerhältniBä der Beine .fUr schön , als jetat. 
Aus Mangel, an SpeeialkenAtnIssen .kann der Verfasser hierauf nidit 
näher eingehen; die Denkmäler selbst sind so bekSAut, daaa sie 
kaum der Aufzählung bedürfen. Bei w^iteln das .BchOnste ist und 
bleibt wohl der eine parthenonische Pferdekopf, dessen überall 
verbreitete Abgüsse man vergleichen möge; Alles was zum Aus- 
druck der Energie, ja des edelsten Feuers dienen kann, ist scharf 
und wirksam hervorgehoben und in die Hautfiäche ein Leben und 
eine Bedeutung hineingezaubert, dergleichen bei einem sterblichen 
Thiere wohl nicht vorkömmt. — Als griechische Arbeit galten 
c bekanntlich lange Zeit die vielgewanderten vier Bronzepferde 
über dem Portal von S. Marco in Venedig; gegenwärtig hält man 
sie doch nur für römisch, etwa aus neronischer Kunstepoche; jeden- 
falls gehören sie zu den besten und als einziges erhaltenes Vier- 
gespann (wahrscheinlich von einem Triumphbogen) unschätzbar zu 
d nennen. — Die stark restaurirten Pferde der Oolosse von Monte 
Cavallo in Korn sind ohne Zweifel Nachahmungen grieehisoher Vor- 
bilder wie die Statuen, in ihrem jetzigen Zustand aber nicht maass- 
gebend. (Der Kopf des einen sehr ausgezeichnet.) — Römische Pferde 
erscheinen im Ganzen, neben denjenigen des PJMias und seiner 
Schule, roh und im Detail wCnig oder nur naturalistisch belebt, in 
e der Bewegung aber bisweilen trefflich. — Im Museum von Neapel 
verdienen die marmornen Pferde <^er beiden Balbi (nach meinem 
ürtheil) unbedenklich den Vorzug vor dem (sehr zusanunengeflickten 
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fdiemen hereiüanenBiBclien Piefde sowohl als vor d«ia colossateii a 
l ehernen Pferdekopf ans dem Palast Colobraao (Abtkeiliinj^ <ler 
^fro8seÄ BronGsen); yc» den ebenda befindliehen brontienenStatttetteii 
fibertrifft dae Pferd Aiexand^ss lind dae frdiapreni^eitdö d^ajenigid b 
.4er Amazone. — In Born ist da» Pferd Marc Aurer» auf defoi 
Calütol ^t gearbeitet und leb^dj^ bewegt, an sidh aber ein wider- 
^hes Thaer^ ohne Zweifel einem Streitrose des Kaieers getreu nacb- 
i^b9de^ — In FlorensCUfSzien, mmere Vorhalle) dae bei der Niobidenr c 
r^mpfie gefundene Pferd, mittehnSssige Decorationaarbeit. -^ [Dae 
^849 im TrastieYei» geftmdene eSieme Pferd, im ICoseo CapitoUno, <i 
irielleicht.das lebendjgate naturwahre aus dem Alterthum.]' . 

üuter den Löwen bat .den grdsste von den vor dem Arsenal e 
in Venedig aufgestellten den Altersyoxziug (er 0tammt bekunntlioh 
«na dem Pisio»). Ber liegende L^e., auf der andern Seite der Thür, 
|jd11 auf dem Woge vinn Pitäua nach Athen seine Stelle gehabt habeo. 
£r acheint weuig jünger utid doch djorehj^bildeter als der sitaende, 
^t aber einen modernen Kopf und starke Verletzungen. (Die. beiden 
Ueliiem gering.) -*^ Als der schönste .gilt der schrotende Löwe in f 
Kelief, an der grossen Treppe des Palasso BatbeHuitau Bom. t- 
£üa sebreitender LiJwe in vollständiger Figur, von. guter rOmiaeher g 
rArbeit, aber durch plumpis m^oderne. Beine entatdltv befindet auch 
MA der Treppe des Muslims von Neapel. — Der eine vor der Xx>ggia h 
de' Lanzi in. Florenz ist wohl beaaer. (Der andere modern, von 
'Fhmmio. Vacoa») — Von einer aehr bedeutenden Gruppe, welche 
den Sie^ de& Löwen über das Pferd- darstellte» ist diejealge im Hof i 
ies Oonservatoreni^alastes auf dem. Oapitol ein trc^pyichea, nx^r zu 
sehr beschädigtes Exemplar, diejenige im Vatiean (Sala degli Aul- k 
•iiali) ein. seh wacher. "NAehklaiig;.atch die übrigen Lc^wea 4icses 
fiaalea sind nicht Yi[»i.£6deutimg. —r (Eine intereaaante grpaae (rruppß i 
itweier Löwen, die, eiiien Stier überfallen, gdechi^chy aus J\$otj0, 
im Stadthaus bu MlirBaJa.] --* An gewaltigem Ernst und an grau- 
^oaear B^andlung möehten die beiden grossen <pb:anitlöwen des m 
igyptischen Museums im .Vatloan wenigstens alle rubendeu 
J^dungen- dieseir Gattung Mnter sieh laea^« Wo das momentane 
Leben, dies Thieres Preisi gegeben und seine. Bedeutung al«i Syn^boJ 
üaer göttlidAen Katurkraft hervorgehoben wird, wüe im ult^ 
Aegypt^n, da sUeiasiud solche Charaktere möglich. — [Löwen- 
k^pfe, aiaaWaaaetfspeier, mit der Architektur verbunden, suid 
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a häufig; ein schönes Exemplar (Friesstiiek) yon griechischer Arbdt, 
ans Himera, im Mnsenm zu Palermo.} 

Von den Hunden wurde die grosse derbe Gattnng der Mo- 
lo ssen mit Vorliebe dargestellt. Nachahmungen eines Werkes dieser 

b Art sind die beiden am Eingang der Sala degli Animali des YaticanB, 

c -und die beiden in der Innern Vorhalle der Uffiäien, von ungleicher 
Otite der AusfUhrnng, aber sämmtlich von grandiosem Ausdruck. (Sie 
sind nicht als Pendants geiurbeitet, wie schon die fast iden^ciie Wen- 
dung beweist.) Sonst genossen die Windhunde am'hfiufigsteii dss 

d Vorrecht einer plastischen Darstellung. Sehr schön und naiv (in der 
Sala d. Anim.) die Gruppe zweier Windhunde, deren einer das Ohr 
des andern spielend in den Mund nimmt. Anderswo (auch in Neapel) 
einer der sich am Ohre kratzt, 

e Die bekannte capitolinkche Wölfin (Eckzimmer des Ooaaerva- 
torenpalastes), vom Jahr d. St. 458, pflegt als etruskischeB Werk 
betrachtet zu werden. Die Haare heraldisch, der Leib noch ziemlich 
leblos, die Beine kräftig und scharf. (Aus dem Mitteladter, in 
welches man sie aus nicht zu verachtenden Gründen hat verwdsen 
wollen, kann sie doch nicht wohl sein; als die itaU^ische Kunst des 
Xni. oder XIV. Jahrhunderts ähnliehe Beine zu bilden vermochte, 
bildete sie das Haar nidit mehr heraldisch. Die wichtigsten Ver- 
gleichungen fUr diese noch schwebende Frage: der Löwe vor dem 
Dom von Braunschweig, die Xiöwen des Niccolb Pt^ono unter den 
Kanzeln des Battistero zu Pisa und des Domes von Siena etc.) — 

f Anspringend und sehr lebendig: die Chimära von Arezzo in den 
Uffizien (Bronzen, zweites Zimmer), mit etruskisf^r InBchrift; das 
Haar in symmetrisch gesträubten Büschen. 

g Zum AUertretflichsten gehört 6ier florentinische Eber (Uf- 
fizien, innere Vorhalle); er richtet sich m^jestäiiseh auf-, seine Borsten 
kleben buschweise zusammen vom Schweiss und von der Feuehtigkeit 
seines Lagers und bilden , zumal an der Brust, einen prächtigen Au»* 

b druck innerer Kraft. -^ Das Mutterschwein Ton Alba (Sala d. Anim.) 
isrt daneben ein s^r geringes Werk. 

1 Von Bindern ist in riesiger Grösse der fameds<^ Stier (s. d.), 
doch nur mit starken Restaurationen erhalten. Ausserdem enthält 

k das Museum von Neapel (grosse Bronzen) dn kleines bronzenes Bind, 
von mittelguter Arbeit. Die Erinnerung an Myron*s bertUimte 
Kuh sucht man, vielleicht vergebens, aus kleinen Bronzen ver 



' 
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flehiedeoer Galerien zaBflmiiieft. fGroede Kah ronM«rmor im 6.2änimer 
des Lateran.] 

{Im Mnseam sn Palermo der berttlimte bronzene ruhende a 
Widder aus Syrakns, yon wnndervoÜer Arbeit.] 

Die beiden niedMehen Rehe des MUBeums von Neapel (grosse b 
Bronzen) stehen ziemlich vereinzelt. Der grosse Hirsch von Basalt* c 
im lateratiisehen Museum , 5< Zimmer, ist ebenfalls eine gnte Arbeit. 

Die y<(gel sind für die Freiscnlptur in Marmor nur ausnalims- 
weise ein geeigneter Gegenstand; indess ergab sich wenigstens für den 
Adler mehr als eine Gelegenheit, die nidit zn umgehen war. Von 
ie& sXmmtlichen Darstellungen des Ganymed xeigt allerdings vielleicht 
k<»Be ^zige den Adler mit vollkommenem Lebensgefühl durch- 
gebildet^ wenn es auch an guten Motiven nicht flehlt (S. 468, u. t). Als 
Symbol an römischen Denkmalen wurde wieder aus andern Gründen 
der Adler nur deeörativ behandelt Irgend ebmal aber hatte sich die 
/Eimst ernstü^ des Königs der VOgei angenommen und ihn auf immer 
10 BtyHsurt, wie er bis heute plastisch pflegt gebildet m werden, nftm- 
- lieh mit betrftchtlicher Verstürkung der untern Theile (eine Art stark- 
befiederter Knie) und mit grossartig umgebildetem Kopf. Eines der 
besten Exemplare bleibt immer der Reliefadler in der Yorhalie von d 
88. Apoetoli zn Rom. 

Für den Begriff der quantitativen Ausdehnung, welche diese 

'Thiersculptur erreidit hatte, sorgt, wie gesagt, die Sala degli Ani- e 

HUüi. Hier findet sich der Elephant wenigstens in verkleinertem 

^4te1ief, der Minotaurus, von einem Ejuneel der riesige Kopf, auch 

I *dB8 Haupt eines Esels (ohne besondem H«mor), meharere Krokodille, 

Pftntfaer, Leoparden (mit eingelegten Fleeken); dann Gruppen des 

Kampfes und der Beute, wie die von LOwe und Pferd (s. oben), 

I Hand und Hirsch, Panther und Ziege, Bär und Rind etc.; kleine 

Amphibien und Seethiere, oft von farbigem Marmor; von Vögeln 

nsmentlich Pfauen u. a. m. Manches hat den Charakter blosser 

Spielerei. 

[Eine ganze Rdhe eolossaier Thierktfpfe aus der Villa Ha- 
dria&'s, im Hofe des Palazzo Valentiai, am Piazza dl 88. Apoetoli 
in Born.} 

Ausserdem wird man in den Sammlungen kleiner Bronzen 
(z. B. Museum von Keapel, drittes Zimmer, Uffizien in Florenz, zweites f 
Zimmer der betreffenden AbtiieHung, sechster Schrank) eine grosse g 
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AnBaM und zwar gerade der »ohtfnQlbeiii und lebensvollaieii TMer- 
motive yorfinden ; am letztgenannten Ort u. a. einen trcifiEliebeii Stier 
mit mieiischlichem Angeafelit, y o» griechisch sobeiiiender Arbeit. Auch 
hier giebt sich die antike Kieissodlptar nicht als FabrikanUn artiger 
Nippsadhen, sondern als eine des GrOsaten fähige Kuast zu erkennen 
' (S. 495,490)* , . 

Eine Anzahl yon Thieren konnte ihrer Natur nach blosa in der 
Malerd und höchstens im Belief ^u ihrem Bechte kommen* Diess 
sind ausser den Aschen die sämmtlichen fabelhaften W aas er- 
wesen, Seestiere, Seepanth^, Seeb^^e, Seegreife u. s» w«., w^he 
^enZugder Tritomen und Nereiden begleite^; die Tritonen selbst sind, 
wie oben (S. 482) bemerkt, aus einem. s^etschUchen Oberleib mit 
dem Untertheil eines Pferdes und eincan geringelten Fiscbechwans 
zusammengesetzt. Es bleibt hier nur zu wiederholen , daas die 
Uebergänge aus demeinen Besitandtheil in den. andern so meisterlich 
nnbefangen und die Verhältnisse der Bestandtheile zu einander so 
wohl abgewogen sind, dass der Beschauer, w^t entfernt etwas 
Monströses darin zu finden , an das Dasein solcher Wesen za 
glauben anfangt. 

Der Delphin, sehr häufig als Brunnenthier, auch als Bogleiter 
der Venus dargestellt, ist unter den Händen der Kunst zum «Fisdi 
an sich", zum allgeitieinen Sinnbild der feuchten, bewegte Tiefe ge- 
worden« und hat mit dem wirklichen Delpjbw nicht einmal dne flüch- 
tige Aehnlichkett.^ Dieser- gehört zu den fomilosesten Fischen; wer 
ihn im Mittelmeei; nicht zu sehen bekommen hat« kawi sich, tdeven 
a z. B. in der NatiiraUensammliuig der Specola in Florenz überzeugen, 
deren vortreWch ausg08topfte Xhiere für mehrere Punkte unseres 
Capltels zur entsoheidendeii Vergle&chm^g.dienep mögen» 



Wenfti .wir hier die wiehtigern Belief s in. kurzer Zusammen- 
«teUung auf die.Statuen folgen lassen ,, so. geschieht diciss nur des 
beschränkten Baumes wegen. Abgesehen yon seinem unschätzbaren 



^ t>er den ISroB ttmeehUng^ehde I>elp1ilk im MfaMum von'KMpel (BUH« d«i Adonlf) 
Iti' eines der wenigen AA)sard» der«ntlk0n Roa^t. ' 
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»ytiiologisefaeii Werthe hat da« antike Relief das HtJchste was die 
KiiBst je in dieBem Zweige leisten kann, völMg ereehöpft, sodass 
aUes ScätiMrige daneben nur eine bedingte Geltung hat. — Die höchste 
Oftttnng, die Friese und Metopen griechiseher Tempel, wie sie das 
britisehe Museum besitet, darf man [abgesehen von den sioilisohen 
Reliefs] in Itafien freilich nur in Abgüssen suchen (zu Rom im 
Museum des Laterans, zu Florenz in yerschiedenen RMumen der 
Akademie ete.), aber aueh nieht Übersehen-, die r^toischen Fries- 
senipturen sind daneben selbst im besten Ealle nur von unter- 
geordnetem Werthe. Dagegen hat die Kunstliebhaberei d^ R(hner 
eine beträebtliche Anzahl einzelner, meist kleinerer Werke aus 
Griechenland hergesehleppt oder von griechischen Künstlern in Rom 
and Italien arbeiten, auch wohl copiren lassen. Es sind Tafeln, runde 
und viereckige AltXre und Piedestale, runde Tempelbrunnen (r5m. 
Name: Puteal), Basen von Dreifttssen, Marmorvasen u. s. w. Von 
den im sog. Tempelstyl gearbeiteten, welche einen nicht geringen 
Theil der G«sammtzahl ausmachen, haben wir oben des Beisf^els 
halber einige genannt; ungleich wichtiger sind immer die Werke des 
entwickelten griechischen Styles. 

Um die Entstehung dieser Darstellungsweise zu begreifen, wird 
man slck einen architektonischen Rahmen hinzudenken müssen. Es 
ist die Sculptur in ihrer Abhängigkeit von den Bau- 
werken, die sie schmücken aber nicht beherrschen soll. *) An den 
^ecbischen Tempeln nun rief der Aussenbau mit seinen starken, 
seharfschattigen Formen das Hochrelief hervor, welches die mensch- 
liche Gestalt bis zu drei Yiertheilen heraustreten Iftsst; an der Innen- 
seite der Halle dagegen und an der Oella, wo überdem der nahe Stand- 
punkt des Beschauers jede Ueberschnddung stark hervortretender 
Formen störend macht, fand das B a s r e 1 i ef in dem gemeinsamen Halb- 
licht sdne Entstehung. Eine scharfe Scheidung zwischen beiden darf 
mim natürHeh bei spStem Werken, die ohne specielle Rücksicht auf 
hauliche Aufstellung entstanden sind, nicht verlangen. 

Ein weiteres architektonisches Gesetz, welches im Relief lebt, 
ist dis Beschränkung des darzustellenden Momentes auf wenige, 
möglichst sprechende Figuren, welche durch Entfernung oder deut- 
sche Contraste auseinander gehaHen werden. Die Vertiefung des 



*) Das Extrtm des Missbranches siehe S. 883. 
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Baumes wird nur sehr beschränkt ang^enoinnieQ, die VerseMebiing 
der Gestalten hintereinander nur massig angewandt. Zur rönuschea 
Zeit glaubte man das Belief durch maasslose Aufschichtung von 
Figuren, durch Annahme mehrerer Pläne hinter einander zu be* 
reichern, wobei jene Unzahl von Arbeiten entstand, die man nur be- 
trachten mag, so lange nichts Griechisches daneben steht. 

Die Bezeichnung des Oertlichen ist entweder eine kuiz an- 
deutende, welche durch einen Pfosten ein Haus, durch einen Vor- 
hang ein Zimmer markirt, oder eine symbolische, welche das Wasser 
durch eine Quellgottheit, den Berg durch einen Berggott persönlich 
macht. Ausgeführte Darstellungen von Landschaften und GebSuden, 
perspectivisch geschoben, giebt das Belief (seltene Ausnahmen ab- 
gerechnet) nicht vor dem XY. Jahrhundert. (GMberti's zweite BroBze- 
thtir am Battisterio von Florenz ; die Scuola di S. Marco in Venedig, 
mit den Sculpturen der Lombardi etc.) 

In der Darstellung der Figuren fand die griechische Kunst nach 
längerm Suchen zwischen Profil und Vorderansicht diejenige 
schöne Mitte, welche bei der lebendigsten Profilbewegung doch 
den Körper in seiner Fülle zu zeigen und namentlich den Oberieib 
auf das Wohlthuendste zu entwickeln wusste. Die freistehende 
Giebelgruppe wird die Lehrerin des Bellefs; ihre Fortsehritte sind 
gemeinsam. Die schwierige Frage der Verkürzungen, welche viel- 
leicht nicht absolut lösbar ist, wurde auf sehr verschiedene Weise 
gelöst, bald durch wirkliches Heraustreten der betreffenden Theile, 
bald durch verstecktes Nachgeben. Starke Verstümmelungen v^ 
hindern oft jedes unbedingt sichere Urtheil. 

Das durchgehende Grundgesetz des Beliefs ist, wie man siebt, 
die grösste Einfachheit. Die Mittel der Wirkung sind hier so be- 
schränkt, dass das geringste Zuviel in Schmuck, Kleidung, Geräthe 
u. s. w. den Blick verwirrt und das Ganze schwer und undeutlich 
macht. — Wir wählen nun aus der Masse des Vorhandenen nur die- 
jenigen Werke aus, welche diese höhern Bedingungen deutlich er- 
füllt zeigen, nämlich die griechischen und die nahen und unveritenn- 
baren, auch mehrfach vorkommenden Nachbildungen von griechi- 
schen. Der Bequemlichkeit des Auffindens zu Liebe mögen sie nach 
den Galerien geordnet folgen; die Anordnung nach dem Styl oder 
nach den Gegenständen würde in einer Kunstgeschichte den Vorzog 
verdienen. 
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Im Yatican: Maseo Chiaramonti, am Anfang: ein sitzender s 
Apoll; gegen das Ende: wandelnde bacohische Frauen. 

Belvedere, im Baum des Apoll: die zwei Tempeldienerinnen b 
mit herrlicli wallenden Gewändern , einen widerspenstigen Opferstier 
führend. [S. oben S. 456 c ; antike Copie aus dem Relief der Balustrade 
un Nike-Tempel auf der Akropolis von Athen; Replik in* den Uffl- 
zien, s. unten S. 542 a.] 

Galeria delle Statue: Hehreres Treffliche, u. a. zwei Reliefs von e 
griechischen Grabmälem. (Auch ein modernes Werk, Yorgeblich von 
Midul Angelo.) Köstliche Fragmente in die Piedestale mehrerer Sta- 
tuen eingemauert. — Das runde Puteal, Nr. 422, aus der Sammlung 
Giustimani, mit der umständlichen Darstellung eines Bacchanals, mo- 
derne Gopie des Originals in Spanien. 

Gabinetto delle Maschere: Der trunkene Bacchus; — ein Opfer, d 
letzteres von schöner griechischer Arbeit. (In der anstossenden Loggia e 
Mopert-a, welche man sich kann öffnen lassen, einige Fragmente von 
Werth und ein ganz origineller Bacchuszug mit Oentauren, die sich 
ipegen das Aufsitzen von Satyrn wehren.) 

Sala delle Muse: Der Tanz der Kureten; — die Pflege des jungen f 
Bacchus. — (Aus später römischer Zelt: Fries mit Kämpfen der Cen- 
ianren und Lapithen, ungeschickte Nachahmung griechischer Tempel« 
metopen der Blttthezeit; statt der Triglyphen Bäume.) 

Oberer Gang: Zwei schöne, grossentheils restaurirte baechische g 
Yasen; an der einen tanzende Kureten und ein Satyr; an der andern 
weinkeltemde Satyrn und ein aufspielender Silen. U. A. m. 

Im Museum des Laterans (früher Appartamento Borgia): h 
LZhnmer: Nymphe, ein Satyrkiud [vielleicht den kleinen Pan] trän- 
kend; — vorgeblicher Hippolyt mit Phädra (ein Grabrelief von grie- 
düseher Erfindung) ; IV. Zimmer : Medea mit den Töchtern des Pelias, 
griechische Arbeit : u. A. m. 

Im Museo Capitolinb: Zimmer der Vase: Die Einnahme von i 
Sion, Miniaturrelief 0, mit zarten griechischen Inschriften; vielleicht 
als Geschenk lUr einen fleissigen Knaben oder zum Memoriren für ein 
vornehmes Kind gearbeitet, ähnlich wie die Apotheose des Herakles 
hl der Villa Albani (s. unten). 



*) CBr.]: Ans einem Stein, welcher zwischen dem Marmor und dem Üthö^praphi- 
«ehen Muschelkalk in der Mitte steht. 

35* 
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a Obere Cralerie: Treffliche Vaae mit Bacchanten, in Form eines 
Eimers. — fiuBde Ära mit schreitenden Grötterfiguren im Tempelstyl, 
jetzt der grossen Vase (Seite 67, e) als Basis dienend. 

b Grosser Saal: Altar mit der Geschichte des Zeus (als Basis 
des riesigen Herakleskindes); die erhaltenen Theile vom besten Belief* 
styl, obwohl kaum griechisch. 

c PhiloBophenzinmier : Mehreres Gute, u. a. die Bestattung der 

d Leiche eines Helden. (Meleager? — dasselbe in grösserm Maassstab 
im Hof des Palazxo Mattet, rechts, oben.) 

e Kaisersimmer: Die Befreiung der Andromeda; — der Bohlafendc 
Endymion (s. unten bei der Sammlung Spada). 

f Erstes unteres Zimmer: Ära mitdenThaten des Hercules, je drdaof 
einer Seite, römische Arbeit zum Tkeil nach alt^a griechischen HotiT^* 

ff . In der Villa Albani: Untere Halle des Palastes: der gestttrzte 
Kapaneus (?}) spätrömiseh nach einem trefflichen griechisehon Urbild; 
dne sehr verwitterte runde Ära mit den einfach schönen G«6taltea 
der verhüllten Hören, die einander am Zipfel des Schleiers fassen. 

h Treppe: Die schon (Seite 438, e) geschilderte Roma; — Artemifl) 
drei Niobiden verfolgend; -— PhUoktet (?). 

i - Bunder Saal: Die schöne Marmor schale mit dem Gefolge dis 
Bacchus im Hochrelief, dem Baum gemäss lauter liegende und leii^' 
nende Figuren von unbeschreibUcher Frische der Erfindung. 

k Zimmer des Aesop: Die Apotheose des Herakles mit Miniatur- 
iftschriften, Mde das capitolinische Belief ; — Satyr und Bacchan- 
tin, öfter vorkommende Motive rasender baochischer Bewegnsgf 
yon grÖBster Schönheit. 

1 Zimmer der Beliefs : D i e K ä m p f e r , ein vom Pferde gesprungeser 

tödtet einen auf der Erde liegenden. Von allen Beliefs italienischer 
Sammlungen ist dieses in Bom selbst ausgegrabene Werk viellekdit 
das einzige, welches unmittelbar an Phddias und seine Schule er 
innert; mit allen Verstümmektagen übertrifft es an grandiosem Styl 
und LebenafUHe bei Weitem AUi», was sonst von dieser Gjd^tungin 
Italien vorbanden Mit. — Aphrodite auf einem Seepferd; --* zvfd 
springende Satyrn; u. A. m. 

m Hauptsaal : Herakles bei den Hesperiden ; — Dädalus und Icaru; 
Ganymed den Adler tränkend, gute römische Arbeiten; u. A. m. 

n Im anstossenden Zimmer: Zethus, Antiope und AmphioOr 

s. d. Museum von Neapel , S. 539 , k. 
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N^benrSume des Palastes zur Bechten: Artemig und eine weib- « 
lidie Figur; — eine Familie, Mann, Frau und Sohn; — opfernde 
Hntter mit drei Kindern; — Diidalas und Icams (hier von 
rotbem Marmor); — eine grosse Schale mit den Arbeiten des Hera- 
kles, welche wie die dürftige Nachahmang etwa eines Tempdfrieses 
aussehen; — zwei dnzeliie FigÜrchen, yielleieht Falästriten. 

Im sog. Kaffehaus: Theseus, durch Aegeus als Sohn erkannt, b 
fl^irtrömiBch nach griechischer Erfindung. 

In der Villa Borghese: Hauptsaal: Die beiden Beliefis mit Pan c 
und Saty^rn. 

Zivasaer der Jono: Gassandra, spätrömisch nach bester griechi^ d 
scher Erfindung. Mehreres Treffliche. 

Zimmer des Herakles: Schöne Vase, mit der Beliefdarstelhmg e 
dnes Tanzes nackter Kureten und verhüllter Frauen; Pan musicirt. 

In der Villa Ludovisi: Hauptsaal: das Urtheil des Paris, f 
|TOBse» Relief nach griechischen Motiven. 

Im Palast Spada- zu Bom, zweiter nnterer Saal: Acht g 
grössere Beliefs, wozu noch die beiden im Kaiser zimmer des 
Maseo Capitolino gehören; sftmmtlich von bester römischer Arbeit 
und den edelsten, lebendigsten Motiven, doch mehr malerisch als 
phntisch empfunden und vielleicht Nachbildungen von Gemälden. 
Andeutungen hievon: das starke Heraustreten einzelner Glieder, die 
Menge der Beiwerke, auch die weit vertieft gedachten Hintergründe. 

In der Villa Medici: eine Anzahl guter Reliefifragmente nebst h 
geringem , an der Hinterwand gegen den Garten. 

Im Eingang zum Pal.Giustiniani: zwei gute Grabreliefs, sog. t 
Todtenmahle. 

Im Museum von Neapel: Nebenraum des dritten Gangesi k 
Orpheus, Eurjdiee und Hermes, schöne griechische Arbeit, 
stark verletzt; nicht der Ausführung, aber dem Inhalt nach identisch 
lait jenem etwas geringem Belief der Villa Albani, wo die Namen 
&thiis, Antiope und Amphion beigei^hrieben sind, nach einem 
dritten Exemplar im Louvre, welches sie in antiker aber lateinischer 
Schrift enthält. Durch den Zweifel Über den eigentlichen Inhalt ver^^ 
lieren wir einigermassen das Interesse an diesem für- die Belief- 
behandlung classischen Werke; ist aber wirklich das kurze Wieder- 
sehen und der letzte Abschied Eurydicens dargestellt, so giebt die 
i ungemeine Mässigung und leise Abstufung des Pathos in den drei 
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GeBtalten viel za denken; — ELae Nymphe, die einen zudring^lichen 
Satyr abwehrt, leider fast zur Hälfte. neu; — mehrere griecfaisehe 
GrabreliefB, nicht von den besten, doch als Bepräsentanten dieser m 
italienischen Sammlungen seltenen Gattung zu sch&tzen , so das des 
Protarchos etc.; — verkleinerte, römische Nachahmung der Baus 
eines griechischen Siegesdenkmals (Trop&ons) mit zwei Karya* 
tiden und einer sehr niedUchen, sitzenden Figur 0; — Zeus auf einem 
Thron mit Sphinxen; — Orest in Delphi, römisch nach einem treff- 
lichen Original; — eine Anzahl von Marmorscheiben (disci) mit flüch- 
tigen, aber zum Theil schön gedachten flachen Reliefs; — Stück aus 
einem bacchischen Thiasos mit den öfter vorkommenden Motiven der 
Bacchantin mit Tamburin und eines Satyrs mit Flöten; der folgende 
Satyr meist ergänzt; — sodann eines der herrüohsten bacchischen 
Reliefs, welche Überhaupt vorhanden sind: der bärtige Dionysos 
hält Einkehr bei einem zechend auf dem Buhebett gelagerten 
Liebespaar; ein Satyr stützt ihn, ein anderer zieht ihm die Sandalen 
ab; draussen vor der Tbtir des Hauses Silen und die übrigen €re- 
fahrten des Gottes ; — endlich ein kleines sehr liebenswürdiges Werk: 
der Ritt durch dieNacht (Jüngling und Bacchantin mit Fackeln 
zu Pferde, ein Führer voran). 

Halle des Jupiter: Helena wird von Aphrodite unter dem Schnts 
der Peitho (Göttin der Ueberredung) bewogen , dem Paris zu folgen, 
welcher mit Eros sprechend gegenübersteht; sehr schöne, wenn auch 
nicht frühe griechische Arbeit; — Bacchus mit einem Theil seiner 
Begleiter, griechisches Motiv von unbedeutender Ausführung. 

Halle der Musen: Die berühmte Vase von Gaeta, mit dem 
Namen des Künstlers: Salpion von Athen; fast lauter auch sonst be- 
kannte Motive (Hermes, welcher der Leukothea das Bacchuskind 
übergiebt — an ein Relief der Sala delle Muse im Vatican erinnernd; 
die lehnende halbnackte Bacchantin — aus einem Relief der Villa AI- 
bani; zwei Satyrn und die tanzende Bacchantin — aus dem eben er- 
wähnten Relief des dritten Ganges im Museum von Neapel; ausser- 
dem Silen und eine Bacchantin mit Thyrsus). Die Ausführung, obwohl 
trefflich, hat doch etwas Oonventionelles; die starken Verstüm- 



') [Die InBchiift: ^Siegeszeichen za Etiren von Hellas, nach Besiegung der Ka- 
ryaten** Ut gefälscht nnd die Beziehang aaf die wKaryatiden" , vgl. S. '465, demnach 
kinflUUg.] 
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meluDgen rühren aus der Zeit her, da das Gef&Bs als Pflock für die 
Sehiffgeile diente. — Herrliches bacchisches Hochrelief von 
kleinem Maassstab-, — Flachrelief von sieben weiblichen Figuren. 

Halle des Adonis: (Als Basis einer Venus) Puteal von tüchtiger a 
römischer Arbeit, mit weinbereitenden Satyrn. 

Abtheilung der Terracotten , viertes Zimmer : Kleine Reliefs in b 
gebrannter Erde, gefunden zu Velletri, einen alt-volskischen Styl 
repräsentirend. 

[Von höchstem Interesse sowohl um ihres hochalterthümüchen e 
Styles , als am des Zusammenhangs mit der Architektur willen , sind 
die berühmten Metopen aus Selinunt 1823 — 31 gefunden, im 
Museum von Palermo, von 5 Tempeln, 3 archaische Epochen der 
dorischen Kunst repräsentirend, die dritte der Vollendung nahe. — 
Der ersten Epoche gehören ein Viergespann en face (sehr zerstört), 
Herakles mit den Kerkopen, und Perseus mit der Meduse; der zweiten: 
Kwei Gigantenkämpfe (wovon nur die untere HSlfte erhalten); der 
dritten: Herakles mit einer Amazone im Kampf; Hera mit Zeus auf 
dem Ida (Homer, Hias XIV.); Artemis und Aktfion; Athene mit dem 
Giganten Eukelados im Kampf; und eine ganz zerstörte, fälschlich 
für Ai>oll gehalten, der die Daphne verfolgt. — ImMuseumzuSy- d 
rakus: Kleines feines griechisches Belief, tanzende Hören (?) und 
em griechisches Grabrelief. — ZuCataniaim Museo B i s c a r i : zwei e 
griechische Grabrelief s; eine Basis, im dortigen Theater gefonden, 
Errichtung eines TropSon durch Niken.] 

In den Uffizien zu Florenz: Verbindungsgang : Runde Basis f 
mit der Vorbereitung zu Iphigeniens Opfer, flüchtige, etwa spSt- 
griechische Arbeit (bez. Kleomenes)'^ — kleine dreiseitige Basis (über 
einem prächtigen Dreifuss aufgestellt, zu welchem sie nicht gehört) 
mit drei Gewandfiguren schönen griechischen Styles. 

Erster Saal der Malerbildnisse: Die berühmte mediceische g 
Yase mit dem Belief von Iphigeniens Opfer; stark restaurirt, die 
Arbeit der unberührten Theile ungefähr wie an der Vase von Gaeta; 
die Composition hochbedeutend in wenigen Figuren concentrirt. 

Halle der Inschriften: Das grosse Belief der drei Elemente, noch h 
von mittelguter römischer Arbeit. 

Halle des Hermaphroditen: Beliefdarstellung eines Bundtempels, i 
sachlich merkwürdig wegen des Gitterwerkes, welches die Säulen 
verbindet; — drei Bacchantinnen mit Zicklein, Thyrsus etc., ein 
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a Öfter vorkommendes griechisches Motiv; — Dionysos in Delphi (?), 
schöne, vielleicht griechische Arbeit; — kleinere Wiederholung des 
vaticaniflchen Reliefs der beiden Tempeldienerinnen mit dem Stier 
(s. oben S. 537 b); — Genius, den Donnerkeil Jupiters schleppend, 
gut römisch; — römisches Opfer eines Feldherrn, hauptsächlich 
durch die unberührte Erhaltung interessant; — drei wandelnde 
bae Chi sehe Frauen, denjenigen im Museo Ghiaramonti ent- 
sprechend. 

b Im Camposanto zu Pisa: N. 56 tiberlebensgrosses, wahr- 
scheinlich athenisches Grabrehef einer Frau und einer Dienerin mit 
dem Eande, sehr abgerieben, aber gute, und sicher grieohlache Ai^ 
beit; — N. 52 verwitterte Marmor Vase mit baochischea Reliefs, von 
flüchtig conventioneller, aber noch spätgriechischer Ausfuhr äug und 
sehr schöner Erfindung. 

c Im Museo Lapidario zu Verona: eine bedeutende Anaahl 
von Sculptui-en, worunter mehrere gute Sepulcralreliefs. 

Im Museo zu Turin: kleines Beliefbruohstüek anschdoiend 
griechischer Arbeit , ein Jüngling, der die vier Bosse (einer Quadriga) 
zurückdrängt. 

d Im Dogenpalast zu Venedig: Sala de* rilievi: mehrere Ideine 
Sepulcralreliefs von geringer Ausführung, aber zum Theil griechisch 

e scheinender Erfindung; in demjenigen mit Attis und Cybelez. B. 
eine sehr schöne Dienerin; — trefifliches römisches Relief einer See- 
schlacht in reichfigurirten Schiffen; — Putten mit den Waffen des 
Mars, römisch; — ausgezeichnete vierseitige Ära mit bacchischen 
Scenen von nur flüchtiger römischer Arbeit , aber schön erfanden. 

f — Camera a letto : drei Hören mit verschlungenen Händen eine Herme 
nmschreitend, vielleicht altgriechisch, in römischer Zeit als Fusfr- 
gestell fUr eine marmorne Cista benützt; — dreiseitiger Untersatz mit 

e vortrefflichen bacchischen Figuren. — Oorridojo: zwei Drelfussbasen 
mit dem bekannten römischen Motiv waffenschleppender Genien. 
(Zwei andere mit Hierodalen scheinen verdächtig.) ^) 



Nach diesen Schätzen zum Theil ersten Ranges folgen eine An- 
zahl Arbeiten, welche wenigstens einen Vorzug, nämlich das feste 

1) [Die modenesiscbe Sammlang in Cataj o unweit Padtift mit violon griechlcohea 
ReUefs befindet eicli Jetzt in Wien.] 
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• 

Datum, Tor ihnen voraus haben: die Sculpturen der Kaiser- 
baateu in Bom. 

Schon überfüllt, doeh noch von aehOner und nobler Arbeit: die 
Bildwerke des Titusbogen«, nan^entlich die beiden Beliefs mit dem a 
TriumpiuKug wegen Judäa's; in den Bogenfülinngen die schönsten 
schwebenden Yictorien *)• -^ Am Forum des Nerva (oder Domitian) b 
Hodireliefs von tüchtiger, energischer Zeichnung, auf die Feme be- 
rechnet. — Aus Trajans und Hadrians Zeit: die sehr ausgeseich- 
Qdtea altern Bildwerke am Constantinsbogen, zumal die Kampf- c 
seen^i , doch ebenfalls nicht mehr rein im Geiste des Beliefs gedacht; 
(diejenigen des Bogens von Benevent sind dem Verfasser nur aus' 
Abbildungen bekannt;) — die ungeheure Spirale der Trajanssäule, d 
durchweg trefiHich gearbeitet und reich an einzelnen der besten Zeit 
würdigen Motiven, doch als Gesammtaufgabe in hohem Grade geeig- 
net, das nur an einer unvergleichlichen Mythologie grossgewachsene 
Keüef dnrch tödtÜch trockene historische £rzählung gleichartiger 
Facta auf immer zu ermüden. — Vom Forum Trojans stammen ein 
paar herrliche Friesstüoke (Genien in halber Figur mit Arabesken, 
sowie Greife und Gefässe) und ein gutes Belieffragment im Museum e 
des Later a'ns, erstes und zweites Zinuner. Von einem Gtibäude aus 
trajanisoher Zeit: vier Stücke einer Procession, in den Üffizien zu f 
Florenz (äussere Vorhalle); abgesehen von der Ueberfüllung, welche 
sich in diesen Flacbarbeiten besonders empfindlieh macht, von ausser- 
ordentlicher Schönheit; vielleicht gehört das herrliche Hodtirelief 
eines Stieropfers, welches dabei aufgestellt ist, in dieselbe Kunst- 
epoche. — Aus der Zeit Marc-Aurels: die schon beträchtlich ge» g 
mgem und überdiess schlechter erhaltenen Beliefs der An ton ins - 
Säule und die fleisstgen, aber etwas leblosen Sculpturen wahrschein- 
Hdi von einem Triumphbogen, jetzt an der Treppe und in der h 
obern Halle des Conservatorenpalastes auf dem Capitol eingemauert; 
weit das beste darunter ist die Apotheose einer Kaiserin, entweder 
der altern oder der jungem Faustina^). An der Basis des Denkmals i 



^) Noch früher, höchst wahrscheinlich von einem Triumphbogen des Claudius: die * 
Beliefft-agmente in der Vorhalle der Villa Borghese ; ans der Zerstörung leuchten noch 
zage der grö«stan Sohönbeit hervor. 

^ Dieses und das gegenüber angebrachte fielicf, Marc Aorel ato BAdu&x, stanunea 
▼OQ einem ganz andern Denkmal, dem z^sstörten Arco dl Portogallo, her. CBrO 
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des AntoninuB Pius , jetzt im Giardino dellä Pigna des Yatieaiis, ist 

die Apotheose des Kaisers (ritaeil nach altern Vorbildern) ebenfaUs 

auffallend besser als die Beiterschaaren za beiden Seiten. — Am 

a Bogen des SeptimiusSeyerus: Alles Yon abschreckender Üeber- 

füllnng und Ungeschicklichkeit; die Heereszüge im Zickzack ange- 

b ordnet; — der gleichzeitige Bogen der Goldschmiede blosse Stein- 

c metzenarbeit. — Am Constantinsbogen tritt in Allem , was nieht 

vom Bogen Trajans geraubt ist, der offene Bankerott des Reliefs und 

der Sculptur überhaupt zu Tage; puppenhafte Ungeschicklichkeit 

des Einzelnen und eine völlig leblose Anordnung. Ebenso in den 

Porphyrsürgen der Helena und Constantia. (Vatican, Salaa 

croce greca.) 

Ueberblickt man diesen traurigen Gang der Kunst im Ganzen, so 
wird es recht klar, wie wenig Geschichtliches als solches dem Belief 
darf zugemuthet werden. Man rechne einmal unter all den That- 
Sachen, welche in diesen Siegesdenkmälern verherrlicht sind, die- 
jenigen zusammen, in welchen ein sinnlich wahrnehmbarer dramn* 
tischer Moment durch die Hauptpersonen selbst dargestellt ist, und 
keine blosse Oeremonie, kein blosses Obercommando ; manzShledie 
Scenen, welche sich einigermaassen durch Abwechselung von Ge- 
schlecht, Alter und Charakteren in dieser sonst auf so abgemessene 
Mittel beschränkten Gattung annehmbar machen Hessen; — und es 
werden ihrer nur wenige sein. Man vergleiche diese Bilder dacischer 
und parthischer Kriege mit den Kampfschilderungen der Dias, und 
man wird inne werden, wie schön hier der Dichter seine einzelnen 
Momente isoHrt und gleichsam in hoher Ahnung für eine künftige 
Kunst vorbereitet hat. Der siegende Imperator dagegen verlangte 
seine und seines Heeres Thaten in möglichster Wirklichkeit vor sieh 
zu sehen , und unter solch einer lastenden Masse des äusserlich Ge- 
gebenen mussten sich auch die keineswegs sparsam angebrachten 
symbolischen Zuthaten und Beziehungen gänzlich verlieren '). 



*) Die Abgüsse von einzelnen Tbeüen der Splralsänlen tind andern der genftnnten 
* Monnmente in der AccAdemia di S. Lnca (Treppe) und in der Acadtfmle de Franoe sind 
dem Ange viel erreichbarer als die Originale. 
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Eine besondere GBitung von erhobenen Arbeiten, diejenigen an . 
den w&hrhBffc unzähligen Sarkophagen, dürften wir ganz mit Still- 
schweigen übergehen, wenn der absolute Kunstwerth einer Arbeit 
aüein entschiede. Diese Steinsärge sind nämlich fast ohne Ausnahme 
Werke der Kaiserzeit, und zwar seit dem II. Jahrhundert n. Chr., in- 
dem erst damals die Leichenverbrennung ausser Gebrauch zu kom- 
men anfing. Die Bi^andlung des Einzelnen ist nur an wenigen die- 
ser Denkmäler wirklich gut zu nennen, an vielen dagegen nrittelmäs- 
sig und an der grossen Mehrzahl kümmerlich. Allein abgesehen von 
Offer doppelten religionsgesekichtlichen Bedeutung (indem sie erstens 
eme Fülle griechischer Mythen und zweitens in diesen Mythen oft Be- 
ziehungen auf die Unsterblichkeit enthalten), besitzen viele davon 
auch einen hohen indirekten Kunstwerth. In diese engen Räume sind 
vielleicht Erinnerungen und Nachklänge aus griechischen Freigrup- 
pen, Giebelgruppen und Tempel^esen zusammengedrängt ; ganz be- 
fremdlich blicken bisweilen die schönsten Gedanken griechischer Com- 
poeition hinter der befangenen Ausführung hervor. Sodann gewin- 
nen wir fast nur hier (abgesehen von den griechischen Reliefs des 
britischen Museums) einen Begriff von der fortlaufenden Erzäh- 
lung O9 welche dem ausgedehntem Belief eigen ist, von der hOchst 
imbefangenen Vereinigung mehrerer Momente zu einer Geschichte. 
Als Ergänzung muss man sich allerdings die Allbekanntheit der Ge- 
genstände hinzudenken: immerhin aber gehörte die Gleichgültigkeit 
des antiken Menschen gegen alle gemeine lUussion und sein offenes 
Auge selbst fUr den leisesten symbolischen Wink dazu, um an den 
vorausgesetzten Verschiedenheiten von Zeit und Ort — nicht bloss ' 
auf einem und demselben Bilde, sondern in einer und derselben vor- 
dem Fläche — keinen Anstoss zu nehmen. 

Wir lassen einige von denjenigen Sarkophagen, welche in den 
angedeuteten Beziehungen vorzüglich bezeichnend sind, nach den 
Aufbewahrungsorten folgen. 

Im Vatican: Belvedere, im Gemach des Laokoon: der Triumph a 
des Bacchus als Siegers über Indien, eine der vollständigsten Dar- 
steUungen dieser Art (S. 481). — Zwischen dem Laokoon und dem 
Apoll: einer der besten Nereidensarkophage. Im Hof und in b 



1) Die eben bezeichneten Scnlpturen der Kaiserbanten geben diesen Begriff anch, 
*b«r wir aaben , auf wessen Unkosten und in wie unreiner Gestalt. 
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allen einzelnen Bäumien des B^redere Sarkophage aUer Art, welche 
die f eläufigern Mythen vollständig umfassen mOgen. 
a Im obern Gang: Niobidensarkophag, weU^ter ahBen lisst, 
wie wenig oder wie viel diese Briefs sieh aaoh den berttlmiten Sta- 
tuengroppen richteten; man bemerke die Anwesenh^t der Amme bd 
den Töchtern and des Pädagogen bei den Söhnen; am Bamde des 
Deckels die schön gruppirten Leichen der Getödteten. — Baechu 
der die Ariadne findet; — Lnna besucht den sohlafendeA Sodymion; 

— beide von bester Erfindung. 

b ImMuseeCapitolino: unterer Gang : ein (absichtlieh sehr zer- 
schundenes) Bacchanal mit schön bewegten Figuren; — die Ge* 
schichte Meleagers, hier gut und verhältnissmässlg früh. 

c Untere Zimmer: eine der schon (S. 488) genannten Schlachten yoü 
Griechen oder Bömem und Barbaren, am Band des Deckels Liehen, 
Gefangene, trauernde Weiber, Trophäen; — der calossäle Sarkophag 
mit der Geschichte des Achill; angeblich das Grab des Alex. Sererus, 
dessen anderweitig bekannte Züge indess der einen auf dem Deekel 
liegenden Gestalt nicht entsprechen. 

d Zimmer der Vase : zwei Kindersärge, der tme mit dem schönsten 
vorhandenen Belief der Endymionssage, der andere spät, aber 
sachlich höchst merkwürdig durch die Darstellung der Sohickaale der 
Messchenseele. (Prometheus, Pallas, Nemesis etc.) •— Ausserdem ein 
guter Bacchuszttg. 

e Obere Galerie: Geburt und Erziehung des Dionysos, zum 
Theil von den allerbesten Motiven. 

f Zimmer des Fauns : Kampf zwischen Griechen und Amaooneii, 
MuDeckel die Gefangenen, spätes, aber sehr gut erhaltenes Exemplar; 

— guter und früher Nereidenzug; — reicher und später EndjrmionB- 
Sarkophag. 

g Kaiserzimmer: der schon erwähnte M usensarkophag, nackweis* 
bar zum Theil nach einer Sammlung von Mosenstatuen gearbeitet, 
was von anderen Sarkophagen dieses Inhaltes tticht immer gut. 

[Im M useum des Lateran: XI. Zimmer: G^schldite des Ado- 
nis, am Deckel die des Oedipus; Hippolyt und Pbädra; BaochaeBUg; 
XII. Zimmer: Geschichte des Orest; Niobidensarkophag.] 

h In der Villa Alb ani öine grosse Anzahl. Wir nennen nur die 
wichtigsten, am Ende der Nebengalerie rechts : die Götter bringen 
Peleus und Thetis Hochzeitsgeschenke, gute Arbeit nach r4»nen 
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nnd ^fkcfaen MotlTen d«r Bltfthezeit. — Tod der Alceste; — ein 
MeleagersarkophBg, vicdlefdit der beM». 

in der Villa Bor gfaese: Vorhalle: eine der oben erwSlinten a 
Sdüachtc» zwi»eheii kriechen oder Rtfmera nnd Barbaren; — Ab- 
schied und Tod eines Jägers. 

JmdOBimiMfr: ein sehr später M nsensarkophag, welcher Jedoch die b 
Muen naeh dem alten, feierHch-schönen Typus darstellt. 

Herakleszimmer: grosser, in zwei Theile getrennter Sarkophag c 
loit den zwölf Arbeiten des Helden, in besonderen, dnreh Sänlchen 
geiohiedeneii Abtheilnngen. 

ImPalazzoCorsinizu Rom: erster Saal: einer der schönsten d 
Nereidensarkophage, im Einzelnen vielleicht nicht ohne leben- 
dige Nachklänge aus einer berühmten Gruppe des Skopas, in welcher 
die Meergottheiten dargestellt waren, die den vergöttlichten Achill 
Bach Leoke, der Insel der Setigen führten. (Pieses Werk befand 
sich %ux Zeit des PHnius in Rom.) Solehe Züge von Tritonen und 
Nereiden offenbaren trotz des ernsten , fast wilden Ausdruckes der 
mäniiHehen Gestalten (S.i4S2) in der Bewegung einen wahrhaft bac- 
chischen Charakter. An den vielleicht über hundert Sarkophagen 
dieses Inhaltes, und zwar selbst an den geringsten Exemplaren (meh- e 
rere in der Qaleria lapidaria des Vaticans) wird man immer einzelne 
Motive von ansserordentlieher Schönheit, naaiientlich in der Verbin- 
dung der Gestalten finden. 

Im Palazzo Farnese: grosser Saal: ein schöner Amazonen- f 
kunpf; — ein besonders reicher bac^hischer Sarkophag, dessen 
Vorderseite dem verdorbenen im unteren Gang des Museo Gapitolino 
uemHeh genau entspricht. 

Im Palazzo Mattei: in den Höfen und der offenen I<ogg^a: g 
unti^ einer grossen Anzahl von Sarkophagplatten einige gute. — h 
Ebenso im Hof von Palazzo Giustiniani. 

Ibi Museum von Neapel : Halle des Jupiter: guter Bacchus- i 
zQg, znm Tfaeil von sehr burleskenMotiven;«— eine Anzahl geringerer 
Sarkophage. — Zweiter Gang : ein trefflicher, aber sehr zerstörter k 
Amazonensarkophag, mit Reliefs auf allen vier Seiten; vielleieht 
dnes der frühesten Werke dieser Art. 

Im Dom von Amalfi: ein Sarkof^hag mit dem Raub der Pro- i 
s^pina, als griecläscbe Arbeit geltend. [Ein ähnlidier mit der Hoch- 
zeit von TheseuB und Ariadne.] 
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ft [Inder Krypta des Bornes S. Bosalia in Palermo: einMe- 
leagersarkophag ; ein Amazonensarkophag in der Kathedrale zu 
Mazzara; einer der besten griechischen Sarkophage mit der Ge- 
schichte des Hippolyt und der PhSdra auf allen vier Seiten im Dom 
zu Girgenti als Taufbecken. 

Im Dom von Salerno (rechtes Seitenschiff): eine bacefaische 
Darstellung; (in der Absis des rechten Seitenschiffes) Raab der Pro- 
serpina.] 

b In S. Chiara zu Neapel (links): ein Sarkophag mit der Ge* 
schichte der Alceste [oder Protesilas und Laodamia]; aus guter römi* 
scher Zeit. 

In S. Lorenzo fuori le mura bei Rom (rechts vom Portal): 
Sarkophag mit einer römischen Vermählung, merkwürdig durch die 
Grösse und Vollständigkeit. 

d In S. Vitale zu Ravenna: das schöne Relief nut der Apo* 
theosedesAugustus^am Eingang zur Sacristei [kein Sarkophag* 
die Deutung unsicher.] 

e ImDomvonCortona (links): ein schöner und früher Sarkophsf? 
mit Gentaurenkämpfen. 

f In den Uffizien zu Florenz: erster Gkng: das Leben eines 
Römers, Horoscop, Erziehung, Vermählung, Opfer, Kinderzucht, 
Jagd- und Kriegsleben, sachlich interessant; — PhaStons Fall; — 
die Entführung der Leukippiden, römische Arbeit nach einem 
griechischen Original, einfach und dabei prächtig belebt; — acht Ar- 
beiten des Herakles auf einer Fläche (ein ähnlicher, 'roherer, folgt 

g weiter in demselben Gang, ein anderer steht im Grarten Boboli); 
— eine grosse Anzahl geringerer Sarkophage nach bekannten Mo- 
tiven. 

h Im Campo Santo z u Pisa: eine sehr grosse Anzahl Sarkophage 
aller Style, von den Pisanern von nah und fem zusammengeholt, um 
als Särge fUr die Ihrigen zu dienen, deren Namen oft dareingemeisselt 
zu lesen sind. Von erstem Werthe ist wohl nichts darunter; das 
Beste geben: II. Sarkophag mit einer Schlacht; — V. ein altchrist- 
licher Sarkophag mit dem guten EQrten, aus dem dritten, wenn nidit 
zweiten Jahrhundert; — VIII. gutes bacchisehes Fragment (mit 
Ceptauren) ; — XX. schöner statkverwitterter Bacchuszug; — XXI. 
Geschichte von Phädra und Hippolyt, gut spätrömisch, mit der Asche 
der Gräfin Beatrix von Toscana, Mutter der berühmten Mathildis; -^ 



XXIX. bacchischer Sarkophag mit der Grabinschrift T. Gamurea 
Mjronis^ — XXXI. Sarkophag mit grossem Sehlachtrelief, etwa 
gleichseitig mit der Basis der ABtoninssäule im Giardino delia Pigna 
des Yaticans. — U. a. m. — Einige von diesen Särgen, die schon vor 
der Erbauung des Camposanto in Pisa gewesen sein müssen, dienten 
neben anderen Einflüssen demNiecolb Piaano zur Anregung für seine 
(kurze) Wiederbelebung des antiken Styles. 

Im Dogenpalast zu Venedig: Sala de* Rilievi: einer der 
besten und merkwürdigsten NiobidensarkophageJ[S. 505 '^). 



•♦» 



Die Sammlungen von Gemmen und Münzen, an welchen Ita- 
lien nach allen Plünderungen noch so reich ist, müssen wir trotz ihres 
hoben künstlerischen Werthes gänzlich übergehen, weil ihre Zugäng- 
licbkeit und die dadurch mit bedingte Theilnahme des Reisenden in 
einem allzu ungleichen Verhältniss zu diesem Werthe steht. Doch 
mnss wenigstens im Allgemeinen mit Nachdruck auf die bestausge- 
Btellte Gemmen Sammlung hingewiesen werden: die neapolitanische 
(Museum, Zimmer der Oggetti preziosi, bestentheils aus der farnesi- 
Bcben Erbschaft). Die köstlichsten Schätze finden sich unter den sog. 
Cameen (Steinen mit erhabenen Figuren von anderer, meist hellerer 
Farbenschicht als der Grund). Es sind Reliefmotive, allein nur die 
ausgesuchtesten, und mit der höchsten Eleganz für den bedingten 
Stoff und Raum durchgeführt. Hie und da finden sich auch beliebte 
Statuen in diesem kleinen Maassstab abgebildet; so verdankt man 
z. B. die richtige Restauration des ApollonSauroktonos einer Gemme. 
Die antike Kunst, welche hier ins Kleine hineingeht, erscheint dabei 
in ihrer Art so gross als bei irgend einer ihrer Hervorbringungen; 
sie hat die Gesetze dieser Gattung auf immer festgestellt und — man 
möchte fast sagen — sie hat auch deren möglichst schöne Gegenstände 
erschöpft *)• 



<) In Rom ist die vatioanltohe Bibliothek (nSrdliehet Ende) der Anfbewshrttngeort * 
eboebier schöner Cameen, mit welchen sogleieh RSpfohen und Statuetten aoB kostba- 
len Steinen anfgesteUt sind. Von den ebendort b^^dUohen Elfenbelneaoben let Ein- 
zelnes (z. B. ein Apollskopf, ein Reliefkopf des Serapis) von grossem Werthe, das 
Meiste aber Bp%tr(5mt8ch. — In Florenz befindet sich die grosse nnd berUhmte medi- 
cslsehe Qemmumammlnng In den UfBzien. — In der Bibliothek von S. Maroo zn Ve-** 
nedig die berühmte Gemme dee Zene Algiochos. . . . . f 
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In den gewOhnliehen (ooncaven) Siegelgemmen wird man eme 
Fttlle anmuthiger kleinerer Motive, auch scherzhafter und genrehaf* 
ter Art finden. — Zum Ankauf feilgebotener Antiken dieser Gattung 
Ist nur unter Beihttlfe eines geübten Kenners zu ratben. 

Von leicht kKuflichen Münzen wird der Reisende fast nur rö- 
mische zu Gesicht bekommen. Kann er unter diesen sich eine Aub> 
wähl von Kaisem und Anverwandten des augusteischen Hauses, 
nicht nach der Seltenheit, sondern nach der Schönheit und guten Er- 
haltung, versebaffen, so ist dies ein Besitz, der auf immer Vergnttgeii 
gewährt. — Mit griechischen Münzen kann man in UnteritaÜen, und 
selbst an kleinen, abgelegenen Orten, arg getäuscht werden; dss 
Schöne und Echte darunter gehört aber anerkannter Maassen zum 
Trefflichsten, was es giebt. 



Als das Christenthum die antike Sculptur in seine Dienste nahm, 
war sie bereits in tiefen Verfall gerathen-, schon seit dem Ende des 
II. Jahrhunderts war die Beproduction der früheren Typen zuj todten 
T^ederholung geworden und die ganze Detailbehandlung bedenklich 
ausgeartet. Die Vorliebe für das Colössale, fUr kostbare und ausser- 
ordentlich harte Steinarten lenkte die Mittel und das technische Ge- 
schick von den höchsten Zwecken ab; der Verfall und die Umbilduitg 
der heidnischen Beligion that das Uebrige. Die Sculptur der con- 
stantinischen 2eit konnte jedenfalls keine christlichen Typen mehr 
schaffen, welche den Vergleich mit irgend einem Götterbild der bes- 
sern Zeit ausgehalten hätten. 

Vielleicht im stillen Bewusstsein dieser Ohnmacht, vielleicht auch 
aus Scheu vor der dem Heidenthum so theuern statuarischen Kunst 
und aus Rücksicht auf das mosaische Gesetz wurde der kirchlichen 
Sculptur die Anfertigung von Statuen fortan fast gänzlich erlassen. 
Werke wie die beiden (sehr geringen) Statuen des guten Hirten in 
der vaticanischen Bibliothek (Ausbau gegen den Garten), wie die 
eherne Statue des heil. Petrus aus dem V. Jahrhundert (in S. Peter) 
gehören zu den grössten Seltenheiten; letztere ist offenbar mit aller 
Anstrengung den sitzenden Togafiguren der heidnischen Zeit nach- 
geahmt. — Von den noch bis ins V. Jahrhundert häufig vorkommen- 
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des weltliclMDl Ebtenstatüen bat sich fimk mckts ethältän, und delbiM 
TOB den Begedten naoh ConstantiB besitzt Italien nur noeb cKe foridh 
loBe eherne Oolo8it»lstatue des Kaise^rs Heraklius au Barletlak 

Auf diese Wdie wftt von einer Batwichlang bet%er Typefry wie 
das Heideiüthum sie scfinto GK^it^m gegeben, wenigstens' auf plaMi" 
8oh«nx Gebiete keine Bedd mehr. Ueberdte» würden sich ^e Gegen* 
stände — »onSehst Chnstns und die Afiostel — lAnge nicht ao zn 
diesem Zwecke geeignet baiben^ wie die SMengdtter. Letztere wi- 
reu tecAsM eigentltoh mit der Kunst und durch sie ziit volten GestflH 
erWafchsenv ihre ganze KÖrperbMaiig sammt Gewand und Attribwt^ft 
»tand eharakteristisob fest und umfksste den ganzen denkbaren Kreis 
des Schönen, wie die Alten es yerstanden. Die heiligen Personen dea 
Ghristenthums dagegen waren von vorn herein nicht mythcrlogieeh, 
Bomdem gesohiditlieh und längst ohne alles Ztiihnn der Kuiist Gegen- 
stände d^ Glaubens^ mit welchen sieb nidhit eben frei söhalülen und 
walten li^ss; sie wiren ferner nicht eiwacfaset ans sitiHehön und Nfl"- 
tnrkräffcen und boten also bei weitem nicht denselben Beidithmn der 
Ofaarakterislik dar; endlich wmt ihre Bedeutung eifäe ttberslnnlic^ 
ttsd geiBÜge und konnte deashalb überhaupt nie in der sehOnen 
Kunstform so rein und ohne Bruehtheil au^eben wie dSe B<^deatung 
der heidnischen Typen. 

Die Souiptur half sich wie sie konnte «nd wie der neue Gia«b« 
ta verlaa«^. Statt der Gestalten, die siö aus den oben alngegebe^ 
neu Giftindeii weder genügend in Betreff des Stylesy noch wlirdig ba 
Betreff des Gegenstandes zu beseelen im Stande war, schuf sie Ge- 
schichten; das Relief verdrängte die Freisculptur und wurde zu- 
gleich seinerseits ein Anhängsel der Malerei, die jetzt mit ihm densel- 
ben Zweck und üugleieh viel reichere Mittel hatte. Bald entscheidet 
das blosse Belieben des kirchSchen Lukub über die Anwendung dee 
erstem oder dei^ letztem« Die Kirehe verlangt von der Kunst das 
Viele; in ganzen Oykleii geschichtlicher Darstellungen oder wenig- 
stens in ganzen zusammengeh(^i'enden Beihen heiliger Personen will 
sie symbolisch ihr ßöchsies verherrlichen, die beiden Künste, sammt 
aU ihren Nebengattungen, dienen ihr einstweilen blos» als Mittel ^um 
Zweck und müssen ihre Innern Gesetze vollkommen Preis^ geben. 

Der Styl, wie er sich unter solchen Umertänden gestalten musste, 
bietet dem Ange wenig dar. Allein das geBchichtllch-poetische In- 
teresde kann einen Ersatz schaffen. Höchst merkwürdig ist vor Alletü 

Bweihardf, Cicerone. 36 
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der Ernst nnd die Kraft, womit die Kirche ihre Bilderkr^ae vervoll- 
ständigt und im Grossen wie im Kleinen wiederholt, sodass eine Mengi; 
von Typen, nicht bloss für einzelne Personen, sondern für ganze Ge* 
schichten entstehen. Von grosser poetischer Wirkung ist sodann 
neben dem geschichtlieh BibUsohen das Symbolische, welches sich in 
der Parallelisirang alttestamentlicher und neutestam entlicher Vor 
gänge, in einer Anzahl eigenthtimlicher Grestalten und namentlich in 
Beziehungen aus der Offenbarung Johannis ausspricht. Man muss 
nur immer das Ganze, wenigstens soweit es erhalten ist, iius Auge 
fassen, denn nur als Ganzes will es sprechen und wirken. Aller- 
dings bezieht sich diess Alles mehr auf die Malerei, doch verlangen 
auch die plastischen Ueberrest-e, dass man auf diesen Standpunkt 
eingehe. 

Das Einzelne des Styles, wovon bei Anlass der Malerei umständ- 
licher die Bede sein wird, ist hier mit zwei Worten zu schildern. Bis 
in das VII. Jahrhundert dauert der antike plastische Styl in mehr 
oder weniger deutlichen Nachklängen fort; dann erfolgt eine Thei- 
lung: der eine Weg führt in barbarische Verwilderung der Form, der 
andere in die byzantinische Regelmässigkeit. Diese schafft ein 
bestimmtes System von KOrperbildungen, Gewandungen, Bewegun- 
gen und Ausdrucksweisen, lernt es auswendig und reproducurt es un- 
erknüdlich mit einer Sicherheit, welche fast an diejenige der alten 
ägyptischen Kunst reicht. — Beide Wege' berühren und kreuzen sich 
in Italien bisweilen ; hie und da wirken auch frühchristliche, bessere 
Muster weit abwärts. 



Von der antiken Kunst noch am nächsten berührt, ja als eine 

wahre Fortsetzung derselben erscheinen die christlichen Sar kö- 
rn phage. Die bedeutendste Sammlung derselben befindet sieh im 
b Museo cristiano des Vaticans; andere (z. B. der wichtigste des Bassus) 
c in der Krypta von S. Peter (den sog. Grotte vaticane), im Csunposanto 

zu Pisa (S. 548, h), in sehr vielen italienischen Kirchen (meist als Altar- 
d Untersätze), hauptsächlich zu Bavenna, (Dom, S. Apollinare in classe, 
6 S. Vitale, S. Francesco etc;) ein reicher Sarkophag in der Krypta des 

Domes zu Ancona, und ausserhalb Italiens besonders im Museum von 
f Arles, einige wichtige auch im Louvre. Derjenige von S. Francesco 

de* Conventuali zu Perugia, linkes Querschiff, enthält ^es der besten 
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Exemplare des im lY. Jahrfanndert kunatfiblichen Chriatus im Kna- 
benalter; dasselbe gilt von dem ebenfalls trefflichen in S. Francesco 
zu Bavenna (Altar der rechten Seitentribnna.) 

Die altem dieser Sarkophage zeigen ganz dieselbe fortlaufende 
Erzählmigsweise mit Vereinigung mehrerer dichtgedrängter und be- 
wegter Scenen auf demselben Baum, wie die spätheidnischen Arbeit 
ten. Der etwas stenographische Vortrag dieser Ereignisse wird selbst 
dem bibelfesten Beschauer einigermaassen zu schaffen machen; auch 
die beständige Gegenüberstellung von Vorbildern aus dem alten und 
Gregenbüdem aus dem neuen Testament erleichtert das Erkennen 
nicht immer) weil diese Bezüge zum Theil etwas gezwungen sind. 
Eine beschreibende Aufzählung und Deutung würde hier sehr weit 
führen; das Nothwendige in Betreff des Museo cristiano und der 
Grotten giebt Platner in der „Beschreibung Boms"*. 

Bei abnehmendem Kunstvermögen gab man bald auch das fort>- 
hufende Belief Preis und theilte die einzelnen Vorgänge durch Säul- 
dien ab. In dieser Form übernahm das Mittelalter den Sarkophag 
und bildete derselben auch seine Beliquienschreine im Grossen und 
im Kleinen nach. 

[Zu den wenigen architektonischen Beliefs aus der vor-byzanti- 
nischen Periode g^Oren die in Stucco angeführten Figuren im Bap- 
tisterium der Orthodoxen zu Bavenna, wohl ein Ausbund dessen, was 
die italienisdie Plastik zur Zeit ihres tiefsten Verfalles geleistet hat. 
— Von Freisculpturen sind etwa die drei klotzigen Gestalten im 
Chorumgang von S. Giovanni in Laterano zu erwähnen.] 

Mehr und mehr schrumpft die Sculptur zu einer Kleinkunst 
zusammen und beschränkt sich allmählig auf die Stoffe, mit welchen 
sie einst in uralten Zeiten begonnen, auf Gpld, Silber, Erz und Elfen- 
bein. Und dabei machen ihr fast in allen Gattungen, die sie noch ver- 
tritt, das Email, die Malerei und die eingelegte Flacharbeit die Stelle 
streitig. Steinern bleiben bloss die Sarkophage und die wenigen Be- 
liefs, welche auch die Byzantiner innen und aussen an ihren Kirchen 
anzubringen pflegten. (Einige in und an S. Marco in Venedig.) P>as 
Ma^nnenrelief in S. Maria in Porto zu Bavenna, hinter dem Hochal- 
tar; gewöhnlich verdeckt.] Auch erhielten wohl die Altarschranken 
(cancelli) und die Kanzeln bisweilen einen figürlichen Schmuck von 
Stein. (Sculpirte ehemalige Altarschranken mit den Geschichten 
fiimsons und Christi, aus dem XI. oder XII. Jahrhundert, in S. Besti- 

36» 
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tat» am Dom zu Neapel, M&ten linlDiu) Dm JBewUBstsoB, der eigpenen 
ÜBgeftckicklichkeit wandte man bieniineftka antike Sarkophage zu irar- 
schiedenem Eirchenschmack «a, trotz. Um» L gi iuwß hen InfaaÜM (3. 

a 548, a bis c). (Esa altchristl. Sarkopkag als Träger der KansM in S. 
Ambrogio zu Maüand; an der Kanzel selbst der btonaeae Adkr und 
der Evangelist, etwaX. Jahrhanobsrtv die übrigen Figiuren zieaolsoli 
barbarisch, XU. Jahrhnndevt.) 

Vom Übrigen Yorrath plaatisdier Arbeiten woHen wir mnr elnge 
beaeieknende Beispiele für jede Gattung anfiykiren 

£He kostbaren Alt&re eifaieken bis ins XU. Jaltrhundert einea 
Uebemtg auf allen Tier Seiten oder doch auf der yordeiaeitd des 
Tiscbes, womöglich von Groldbleeky mü einer lieihe Ton: Figuren oder 
von ganzen ffistorien in getriebener Arbeit ; die Eiacahmungen wur- 
den mit Email, auch mit angenieteten antiken Gemmen verzieirt. Bfe 
einzig tX)UatSindig erhaltene BcicIeiduEig dieser Art, von einem Künst- 

b 1er Volfcmua, aus der ersten. HIU£te des IX. Jahr faunderta, um^bt 
den Hochaltar von ä. Ambrogio in Maäand, weither ausserdem dusek 
die gleiefazeitigen, bemalten, ziemlieh sotrgfiillngen Stei&Bealipteiren 
seines Giebels merkwürdig ist. Als Bild des Kunstvermdgea» der 
carofingiaohen Epoche ergiebt sich daraus eine sonderbare Maachung 
v<»&Glas8i8cken Beminiscenzen, eigenthümlichem Ungesohiek umdt Igy- 

c zaAtiniseher Zierlichkeit. — Der Altarvorsats (Pala d'oro) tod 9. 
Marco zu Venedig, ein Werk des X. Jahrhunderts aus Constantinopel, 
enthfth bloss ttaaserst saubere Emaflgemälde auf zahlreiehen GfolA- 
platten; sein bronzener und rergoldeter Deek^ dagegen, eise' gute 
veaeziatiisehe Arbeit des XIV. Jahrhunderts, aeigt in den Hociuelief- 

d igaven der Apostel den entwickelten gotliischen StyL -^ Bia.< Al- 
tarvorsata von Elfenbein nrit Tieien Historien (XIL Jahrhundert) in 
der Saeristd des Bomes von Salerao. — Bed iqiävljehen Mitteln, yer- 
trat auch wohl Stoeco, Yergolduiig und Malotsei' das Heüef und Email 

c aus edlerm Stoffe. Ein Alturorsatz dieser Art, datirt 1215, in der 
Akademie zu Siena, erster Saiun. — lieber das Bauliehe der Altüre 
vgl. S. 78, 94 u. f. 

Kleine Hausaltärcben, meist mit schliessbaren SeiteaAiii^ 

d (als Triptychen), wurden vorzügliek aus Elfenbeinr verfetügt. Das 
Museo cristiano des Vaticans enthält unter mehreren BeiapieleB aoB 
Tersohiedenen JahiiLimderten ein sehr ausgezeichnetes byzantiniadm 
Triptychon von der deficatesten Behandlung. Die Amrendong As 
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Ufenbemo za kleiaen AltÄT6ii hat UM^eos iMkaniiiHoh nie gMiat 
nnigekört. 

BiicMfHchfi TitroBe erhielten biawdkn «ine ganze oder theil- 
weiae Bekleidung mit Elfenbeinplatien, auf welehen Figuren und 
ganze Geschichten eingeschnitten sind. Dieser Art ist der Thron t 
des heiL Maximian in der Saaristei des Domes Ton BaTenna, mit Be- 
Uefe von sehr ungleicher Otfte und von verschiedenen Händen (wie es 
aeheint) dee IV. bä YL Jahrhunderts; das Beate die fiinselgestalten 
an der Vorderwand nnten [«nd einige Bfeüefs aas der Geschichte Jo- 
aephs; ao die Söhne, wekhe dem Täter den blatgetrinkten Kautel 
überbrin^eii, eine Scene voll dramatischer Kraft bei zienüieh skizzen- 
hafter A«sfÜhruag}. Anch der Thron des heil. Petcns, welcher in b 
Bemini'a colossale Erzdeeoration über dem hintern Altar von S.Peter 
in Rom eangesohlossen ist, dürfte nach den Abbildungen zu urtbeiton 
mit Elfenbeinarbeiten aus verschiedenen Zeiten geaehmflekt sein. 
(Unter aademdie Thaten des Hercules und die himmHsclien Zeichen.) 
Oft nahm man mit antiken Steinsesaeln Forlieb [ein schönes Exemplar 
in der Capella Saneta Saaetorum, Ende des rechten Seitenschiffes, von 
S. Apollinare nuovo zu Bavenna]; auch von dem steinernen Wagen 
in der Sala deUa Biga (Vatioan) hat das erhaltene antike Stück (mit o 
den aehOnen Ornamenten) als bischÖfHcher Thron in S. Mareo zu 
Born dienen mttaaen. 

Vour kleinerm kirchlichen Praohtgeräth sind die sog. Diptychen 
vorsü^Uch bemerkenswerth: zwei Elfenbeindeckel, der eine oder beide 
ndt Reliefs Tcrsehen, dem jeweiligen Verzeidiniss der Katechumenen 
oder dem der Greistlichen zum Einband dienend. Einige sind für die 
Kirchen eigena gefertigt und demgemäss sculpirt, andere sind berge- 
aekeaikte sog. Oonsnlardiptychen, welche den Gonsul oder den Kaiser 
darstelien, indem er das Signal zum Beginn der Öffentlichen Spiele 
giebt. (Mehrere im Domscfaatz vonMonza: das schöne mit Cicero d 
und einer Muse etwa aus dem IV. Jahrhundert; das eines Kaisers^ 
ang'eblicb Hadrian, mit einer weiblichen Figur, nicht viel später; das 
zweier geputzter Consuln, die nachträglich zu Heiligen gemacht wor* 
dfifi, eiwa aus dem IV. Jahrhundert. — Ein Diptychon des letzten e 
Conefils Anicetus in den Uffizien zu Florenz, II. Zimmer der Bronzen, 
11, Schrank.) 

Den Diptychen schliessen sich die übrigen elfenbeinernen Bücher- 
de ekel an, bei welchen man sich die Bücher als liegend, nicht als 
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in Reihen stehend denken muss. (Der untere Deckel wenig oder gar 

a nicht verziert). Ein schöner und früher im Museo cristiano; andere 
hauptsächlich in Bibliotheken. Häufiger kommen Bücherdeckel mit 
getriebenen Figuren von vergoldeter Bronze und mit Emailzier- 
rathen vor. 

YonBeliquienkasten wüsste ich kaum einen sculpirten zu 
nennen, der mit den bessern nordischen Arbeiten dieser Art wettei- 
fern könnte. Das Email überwiegt vollständig zumal in den noch 
jetzt sehr zahlreich vorkommenden kleinen Reliquienkästchen. — 

b Ein Elfenbeinkästchen mit den Halbfiguren der Apostel in zierlich- 
stem byzantinischem Flachrelief des X. Ihs XH. Jahrhunderts findet 
man in dem genannten Räume der Uffizien, 14. Schrank. — Ebenda 
eine runde Hostienbüchse mit der Reliefdarstellung der Anbeitung 

c der Könige, vielleicht aus dem Tl. Jahrhundert. — Mehrere Reliquia* 
rien verschiedener Zeiten im Tesoro von S. Marco. 

Kreuze, Diademe u. dgl. sind im ersten Jahrtauend sehr bar- 
barisch und auf die blosse Kostbarkeit hin gebildet worden. (Bei- 

d spiele im Domschatz von Monza; die eiserne Krone, YII. Jahrhun- 
dert (?), macht kaum eine Ausnahme.) 

Von den Kirchenschätzen Italiens sind die beiden genannten von 
Monza *) und von S. Marco in Venedig wohl die sehenswerthestes. 

e In den Domschätzen von Mailand und Neapel überwiegt auf eine traU' 
rige Weise der schlechteste Silberguss aus den beiden letzten Jahr- 
hunderten, welcher kaum einen andern Zweck verräth, als das vor* 
handene Metall zu möglichst massiven Blöcken und damit möglichst 

f wenig transportabel zu machen. Der Schatz von S. Peter gehört 
überhaupt nicht zu den reichsten und enthält wenig Altes (dafür 
aber einige gute Renaissanceleuchter, welche man dem Michelangelo 
und dem Bern?, CeUini zuschreibt). — Einzelne kirchliche Anticag^en 



« 1) Die eiserne Krone wird nicht in der Schatzkammer, sondern auf dem Altar 

** einer Gapelle rechts vom Chor aufbewahrt. — Im Schatz u. a. der Kamm and der 
Fftcher der Königin Theodelinde; das Ihr von Gregor d. Gr. geschenkte Kreuz; ein 
anderes Kreuz mit den an Kettchto daran hängenden Goldkugeln; ein goldenes Polt* 
bliktt (?) Ton ihr gestiftet, mit aufnieteten Gemmen; ihre Kr^e, d. h. ein Goldreif 
mit runden emaillirten Knöpfchen und Edelsteinen etc. ; endlich das Kreaz Yon Italien, 
bedeckt mit Edelsteinen und Email, gestiftet von Berengar I. (IX. Jahrhundert). Das 
Meiste ziemlich roh und primitiv, das Kreuz von Italien wie nach dem blossen Ao- 
genmaasa verfettlgt. 
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der verschiedensten Style und Gattungen findet man gesammelt in 
Floremz (Uffizien, II. Zimmer der Bronzen, 14. Schrank und Eck- & 
schrank links, wo sich u. a. die berühmte Fax des Maso Fimguerta 
befindet); in Neapel (Museum, Abtheilnng der TerracotteU) II. Saal), b 
in Mailand (Sammlungen der Ambrosiana), in Brescia (Museo patrio) c 
and anderwärts« 

Der plastische Er zgu BS ist im früheren Mittelalter für Italien 
nidit von derselben Wichtigkeit, wie für Deutschland. Die einzige 
Anw^kdong des Erzes im Grossen, nämlich diejenige für Kirchen* 
pforten, wurde der Scnlptur grossentheils entzogen, indem man die 
heiL Figuren und (beschichten durch eingelegte Fäden und (für das 
Nackte) Flächen von Silber oder Gold darstellte. (Thüren von S. Marco d 
in Venedig, an den Domen von Amalfi (vor 1066), Bavello (1179), g 
Salemo, Monreale, Trani etc., ehemals auch an S. Paul bei Roin mit 
dem Namen des byzantinischen Erzgiessers Stautahios.) Was da- 
neben von Reliefs an gegossenen Thürflügeln vorkömmt (hintere Thür 
am Dom von Pisa, XIL Jahrhundert, von Bancmnus etc. ; Pforten von h 
S.ZenoinVerona)lässtdieseEinbusse kaum bedauern*). [Die umfang- i 
liehen Thüren an S. Sabina zuBom, Holzschnitzerei, sind bei dem Stre- 
ben nach lebendiger Bewegung in befangenen Formen so alterthtimlieh, 
dassy wenn sie wirklich im Xllt Jahrhundert unter Innocenz HI. ver- 
Ut^§^ wurden, alte Vorbilder darin copirt sein müssen.] — Der schOne 
baumfUrmige Bronze-Candelaber im linken Querschiff des Domes von k 
Mailand ist sammt seinen zahlreichen Figürchen wohl erst aus dem 
Xni. Jahrhundert [oder noch später],/ dem Zeitalter, da die Sculptur 
anderweitig wieder zu einem neuen Leben erwacht war. 



Die Hauptbedingung dieses Ewachens war offenbar die Rück- 
kehr zur Steinsculptur, und diese konnte erst im Zusammenhang mit 
einer neuen Entwicklung der kirchlichen Baukunst eintreten* 

Der entscheidende Schritt geschah in Toscana und der Lombar- 
dei, während des XI. und XU. Jahrhunderts, hauptsächlich mit der 
Schöpfung eines neuen Fiissaden- und Portalbaues, welcher die Sculp- 



1) Und doch liegt tiberall ein Goldkorn, wo man sucht. Der alte Bonannu» hat 
s. jB. bei der Transfignratibn die drei Jünger mit der Oeberde des tiefsten Sinnens, 
die Hand am Bart, mit geschlossenen Augen dargestdllt. -^ [Ueber die Zweifel ui der 
VrhelMrsehAA des Bonanniis rgl. SohnaaM IV » M4*] 
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<tur .erat BoM^nig^ »nd dum im Okroflten in Ansprueli Bohm. Auch du 
Iimere der Kifchg«, aus der bisherigen Bogen Pracht i'h>d Groid nni 
Mosaiken in daaGrossrftumige und Einfache übergehend, verlangte von 
4m Scnlptur jetet wieder marmorne Altäre, Kanse^ und GrabrnMer, 
während augleich das Moeaik dem Freaeo allgemaoh die Stelle räumte. 
Die Aufgabe der Bildhauer war und blieb aber geraume Zeit 
noch dieselbe wie frther: AusdriLck der kirchlichen Ideen 4areh das 
Viele, dorch ganze Systeme und Kreise von Gestalten und Histo- 
rien. Es handeile sieh nun darum, ob sie in dauernder AbUhigi^eit 
von der Malerei veriiarr^i oder innerhalb der unvermeidliefaen Sdiru- 
ken äre eigenen Gesetze nach Kräften entwiok^ würde. 

Wie in der Architektur, so dürfen wir auch in der Milierei die 
neuen Regungen als einen romanisehen Styl bezeichnen, sowie 
man die auf dem Römisohen ruhenden Sprachen des Abendlandes 
nach ihrer (gerade auch zu jener Zeit vollendeten und literarisch be- 
tMtigten) Umbildung als romanische Sprachen benennt. 

Die Anf)inge dieses romanisdien Styles der italienischen Seulp«^^ 
tor waren fl^eilieh äusserst roh und ungeschlekt, sodass gleiohxeitigs 
deutsehe Arbeiten in der Regel einen beträchtlichen Vorzug be- 
haupten werden. Dafür haben sieh die itaiienischen Künstler oft mit 
Namensuntersohrift genannt und dadurch der Kunstgeschichte emen 
fortlaufenden urkundlichen Faden an die Hand gegeben, den sie in 
Deutsehland vermisst. Diese Namensnennung, bei der selbst materiellen 
Geringfügigkeit der meisten Werke doppelt anfflalleiid, aeigt dass die 
Steinsculptur mit der ganzen Wichtigkdt einer Neuerung auftrat 
Das Wichtigere ist in Kürze folgendes: 

a Taufbrunnen in S.Frediano zuLuccall51, mit unergründlichen 
Darstellungen von fleissiger aber noch sehr befangener Arbeit -, von 
Bchertus. £in Werk, welches besser als jede Besehreibuug zeigt, wie 
der romanische Styl einen gewissen omamentalen, ja kailigraphisofaen 
Schwung in seine Gestalten, namentlich in die Gewänder bringt. 
Die Obersehweüen der Portale an S. Andrea und S. Bartolom- 

b meo in Pistoja, dort 1166 von (SVtiamoMs, hier 1167 oder von Budol^ 
finus; elend und gering, nur als Präoedentien der pisaniscben S^nl» 
bemerkenswerth. — [Von Gruamons auch ein Relief an der Fassade 
ypft S. CrJov^nJ fuörQivitfiiß 4?^ß^lb8t.] 

c Portalecfllpturpn an & S«Jiyatojrfi aju I^uöca, ym Usp vgn Bi- 
duintis, welcher auch diejenigen an der Kirche von €aaciano unweit 
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Fi34 fertigte. Ple .^^ne Pfprt« d^ Bom^nus ^) fuß Dom y^9 Pi^fl* & 
Viir4e scbpn eri$^|ilinti sie f$Ut «ebst de^ Scnlpturen der ^tenp&^^Qn 
de» QMp<o^ct«M aw Saptisteriu^ welch« t^ßhon vial e^miwickt^Uer ßjnd, b 
ip di^B^9 )Z^it. fToA daviselben Sonannm vieUeu^bt 4ie Tbüren 
des Domes von Monreale, 8S6.] 

Schon eüikeD Schritt w^w geht das Eelief d^r Oher^ohwelle an » 
S. Glovai^d zu Lq^c^. [Der Architekt d^r Fassade 3. M^ti^M), (7t4^- 
i9^us w^pcheioJüich ^nch Urheber der $culptareii.] 

Die oberitalienischen Bcifjlpturen sind durchgängig mxk eiiien 
^^entsf^ein Grad besser uud lebendiger, ^ueh diejenigßp, welche 
um sin balbea Jahrhundert älter sind, «Is die gecu^Quteu tos^auisohen. 
Die W^hß des damals kuii^r^icberu Ifof dens ist uicht «a yerkenuen. 

Jkm Pom von Mpdßu a: Au^^e^ 9>n der Fassade die Geschichten d 
ißT ^rate^ Menschen, im rechten Quer^chiff die Passion, von JflicöUms 
imd Gtidklmt^, seit 109V* Diese Arbeiten siud pebst den Portalscolp- 
toTiW bei ^Uer Jiol^heit merkwürdig als frühste Denkmale wahrhaft 
ron^ni^ßh&a Styles in Italien. 

An der F^lM^de von S. Zeno in Verona (seit 1139) 8cQlpturen o 
derselben Künstler, Nicolcuus und GuiUlmus^ schon mit b<^her ent- 
wickjeltem 3inu fi|r Anordnu^ig im B^um und für KeUefbehandlung 
lBib^ih»iwpX, OeSf die £r»chaffang dpr TU^ßO Der belehrende Yer- 
gl^ac^ ^t d^ ^ronz^pifttt^n der Thtir, welche noch gan^ b^rb^risch 
si]94f 96igt, duqfs diese vo^ der Thür ^ älteren Banoe entlehnt sein 
mü^usen. 

(bfSk Innern 3tehen s^n der ^uer des rechten Seitensohiffea die f 
Statuen Christi und der zwölf Apostel, etwa vom Anfang des XJII. 
^r^hrbnnderts, sorgfältige Arbeiten» Wie gebunden die Kunf^t sich 
daonib fühlte) wenn irgend ein höheres geistiges VerhäHni^s »uszu* 
drücken ifw\ Um die ehrfürchtige Unterordnung der Apoetel zu 
bes&eicbnen, sind sie aUe mit einsenkenden Knlee^ gebildet, sm merk- 
Ußbat^P 4w beiden zunächst bei Christus, Eß. var ein weiter Weg 
von d^ \n^ zn Raf^eli Tapete: »Pasce pves mea9»") 

Die dßulptnren ß-m Pprt^l dei^ Dome» wd befangener als die an g 
g, ^ßnot ^\^ t^wen ganz heraldisch, im renhten Seiten^^ff befindet 
^ßb ein Weibbeck?» romi^nipeben Btyles, auf drei burlesken, wwkten 

Tragfiguren (die vierte fehlt). Das XV. Jahrhundert, welches diese 



^)£V|{j, e- W7,4w. Jf3 
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halbdSmonischen Fratzen nicht mehr als solche verstand, glaubte sie 
in G-estalt von Buckligen nachahmen zu müssen. Dieser Art ist der 

a ganz tüchtige Gobbo, welcher in S. Anastasia das Weihbecken links 
mit so aufrichtiger Anstrengung trägt. (Derjenige rechts ein gerin- 
ges viel späteres Gegenstück.) 

b Das Taufbecken in S. Giovanni in Fönte (XII. Jahrhundert) zeigt 
in seinen Reliefs den sauberen und sogar schwungreichen romani- 
schen Styl mit noch ziemlich ungeschickten Motiven verbunden. (Die 
einzelnen Theile von verschiedenem Werthe.) 

Von den Sculpturen an der Fassade des Domes von Ferrara 
gehören diejenigen des Mittelportales selbst noch der Gründungszeit 
(1135) und dem befangenem romanischen Styl an. (Die alten Origi- 
nale der ziemlich täuschend erneuerten Tragfiguren auf Löwen findet 
man in einem Hofe hinter dem Chor.) Schon freier regen sich die 

d Gestalten der sechs Monatsbilder an einem Anbau der Fassade rechts. 
Endlich sind die obem Sculpturön Über dem Mittelportal (s. unten 
576 h) ein wahrhaft bedeutendes Werk des gothischen Styles, etwa 

6 nm 1300. (Die untere Halle der Universität enthält einige Fragmente 
des altchristlichen und der späteren Style.) 

f Mit den Sculpturen am Baptisterium und im Dom von P ar m a ist 
man in einiger Verlegenheit, weil zweierlei Style einem und demsel- 
ben Etinstler, Benedetto Äntelami, zugeschrieben werden. — Er nennt 
sich mit vollem Namen und mit dem Datum 1178 in dem Relief einer 
Kreuzabnahme, welches sich jetzt in der dritten Capelle rechts im 
Dome befindet ; eine zierliche, aber noch sehr starre Arbeit, eher by- 
zantinisch als romanisch. Dann hat ein „Benedietus'' im Jahr 1196 

g die Sculpturen am Südportal desBattistero gefertigt, und laut diesen 
wohl auch die der beiden Übrigen Portale, von welchen dasjenige ge- 
gegeti Süden durch sein fast mythreiches Aussehen die Liebhaber der 
damaligen Mystik glücklieh machen wird ^). Diese, nebst den Engeln 
in den Nischen des Innern und den innem Thtirreliefs können 
alle noch wohl von der gleichen Hand sein und würden dann einen 
allmäli^en Uebergang des Äntelami zur romanischen Art beweisen. -^ 
Aber die isichon ungleich lebendiger gebildeten Thiere am Sockel des 
Gebäudes aussen und die zwölf Hochreliefs mit den Monatsbeschät- 



^) [Es ist ein Motiv aas der Barlaamlegende, darcfai Rückerts GediClit „Es ging ein Mana 
im Syrerlaad** allbekannt geworden. Vgl. d. eingehende BdiUderang b. Sclmaa»e, VIL 29i,l 
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ügvmgen in einer oberen Galerie des Innern zeigen einen so viel 
hohem Grad künstlerischen Vermögens, dass sie einem Andern ange^ 
hören müssen nnd dieser wfire dann der bedeutendste Bildhauer Ita-* 
HeBB vor oder neben Nico. Pisano gewesen« Lebendig and selbst 
schön bewegt erinnern diese Gestalten in ihrer plastisch trefflichen 
Behandlung des Naekten anmittelbar an deutsche Arbeiten des be-* 
ginnenden XIII. Jahrhunderts. 

Wie wenig aber eine Schwalbe einen Sommer macht, zeigen die 
beiden ungeschlaohteten Löwen vor dem Dom, deren Datum 1281 über 
dem Hauptportal neben dem nicht nennenswerthen Namen des Bild« 
hauers zu lesen ist. Sie sind wieder ganz heraldisch und leblos. 



In all diesen Werken kämpft das Verlangen nach deutlicher und 
euergisoher Bezeichnung des Lebens mit einer mehr oder weniger 
grossen Ungeschickliohkeit; auch in der Formenbüdung zeigt sich 
Doeh nicht das geringste Bedenken darüber, ob zum Ausdruck des 
Heiligren solche Gestalten und solche (oft skurrile) Geberden auch 
wirklich hinreichten. Um das Jahr 1200 stand die deutsche, Kunst 
wie in allen Beziehungen so auch hierin hoch über der italieni- 
Bcben *)• 

Auch die meisten Arbeiten von 1200 — 1250 gehen nicht weit über 
dieses Niveau hinaus. Als Probe ist die Kanzel in S. Bartolommeo in 
Pontano zu Pistoja zu nennen, von Guddo da Gomo 1250, mit leblos 
zierlichen Eeliefs. — Oder die meisten von den Sculpturen in der 
Vorhalle des Domes von Lucca. ~ Ungleich besser (aber vielleicht 
erst vom Ende des Jahrhunderts, obwohl noch vollkommen romanisch) : 
die Reliefs mit dem Stammbaum und der Jugendgeschichte Christi, 
an den Pfosten deer Hauptportales am Dom von Genua. Das Lunet- 
tenrelief mit dem Salvator und der Marter des heil. Laurentius ist viel 
geringer und auch die steinerne Area Johannes des Täufers in dessen 
Altar im Dom erreicht jene Thürpfosten an Schwung, Feinheit und 
Leben des Beliefs nicht ^)* 



1) Erst im XIY. Jahrhundert geht jene HerabatimmanK durch die deutsche Geister- 
weit, die man in zahlreichen Aeusserungen nachweisen kann, aber noch nicht in ihrem 
Wesen ergründet hat. 

2) [Fb eingehendere Forschung ▼gl. das Pottal der Kirche zu Borgo San Donnino, 
zwischen Parma und Piaoenza; die Kanzelbrastongen im Dome ron Volterra; die * 



MS Sonlptiiren dei HiiMl6 PiflMi* In Lneca und Pisa. 

In dieaer Ziett trat mm em grosser KüMtter auf, NiccoU IHfim^, 
deisBeD Wirksamkeit allein sebon genügte, um der Sonlptnr eine gaos 
iieue Stdlung za geben. Sein Styl ist eine yerfräht« und deasiialb 
bald wieder erlosobese Eeaaiesanee; von Anttken Bdiefa^ baaifrtaäfib* 
lieh Sarkophagen b^g^stert, erwedct Nicoolö d&e gestorbene Formen* 
sehöoheit wieder vom Tode. Aus jenen Vorbildern eombinirt er mit 
ungemeinem Takt seine heiligen Geschichten so zusammen, daas m 
ein lebendiges Ganzes zu bilden sehein^i, und ergänzt rund ver- 
schmelzt Alles durch eiMo Natursinn der wahrscheinlich eben erst 
durch den Anblick der Antike in ihm gewedtt worden war 0- -^ 
Seine Arbeiten erreichen wohl bei weitem das Bessere des Altertiur 
mes' nicht und können eher geschichtliche Curiosa von erstem Werthe 
als hohe und eigenthtimliche Schöpfungen heissen. Für die Folgezeit 
hatten sie die grosse Bedeutung, dass dureh sie die kindiscIieB und 
abgestorbenen Formen der Früheren beseitigt waren, und da.s8 der 
Geist des Jahrhunderts zwar nicht in antikem Gewände wie bei Nic- 
eolö selbst, aber in einer durch diesen kurzen Uebergang weeenüich 
geläuterten Gestalt weiter arbeiten konnte. 

Niccolö's frühestes bekanntes Werk ist das Relief der Krenzab- 
a nähme über der linken Thür der Vorhalle des Domes Ton Lucea 
(1233) 2). Abgesehen von den reinen Formen, welche mit den Arbei- 
ten seiner Zeitgenossen an und zwischen den andern Portalen be- 
fremdlich contrastiren, offenbart sich der grosse Künstler durch eine 
höchst edle und geschickte Oomposition, welche die Momente der 
Anstrengung und des Seelenausdruckes vortrefflich vertheilt und 
damit ein ganz ausgebildetes Liniengefühl verbindet. 



f^ntD zn VlßA Ginks vpn) GUig«jif) 094 triüirvehainUcb eine QettiUt Xrx der Kiaebe de« 
Domes nahe der Pforte S, Raniero, Cr. A C&v. u. Förster.] 

1) [Nenerdiiigs ist darauf anfinerksam gemaclxt worden, dass die urkundliche Be- 
zeichnung von Mtccolb's Vater ^Petrus de Apulla** (wenn ganz sicher) anf einen Zo- 
sanunenhang mit der Sculptur In Unter-Italien deuten würde. An deoorsMven Wer» 
** ken , wie die Kanzel im Dom zu Ravello u. A. (s. oben S. 122 e) «cbeint die tecti- 
nische Meisterschaft frühzeitiger entwickelt ajLs im Norden. VgL das Nähere bei 
Crowe dp Cavalcaselle.] 

^) [Die Jahrzahl nicht beglaubigt, vielleicht ein späteres Werk Mbier 9cbBle* 
M^n yevgleiohe dmit da« Qi»b der IwlL MAr^aroth« in der üu gewidmete» Kirche 
•••w Cortona. Cr. A OtO 



In lolof^a tauk WImau IM 

ÜActa Itmgtt ZwiMheaadt (1!260> folgt dto ireltilMrfllittiee Kanael 
des Battistero zu Pisa. (Den Inhalt der Darstellungen a in den 
BeiseiHmtfbüeliem.) Die Einwirkong dsr rä«d«eliew Vorbilder lesen- 
dem IccNftBtHdiP in ehter Ansahl weil^ttdier Kllpfe (M^dowfta als 3vm» 
eta), hl der B^hsmihMg der Haar^^ m d«r Dartitelkitt^ dei Naektm, 
ymiM Bi«k dM& MilroD ehi weBetttliob netter natm-allBtfeiciier Zug ^h^ 
TBioAt^ n. di«^ IVürtitadi»)-, andi in def Darstetiiuig d^ thler«v c^. BL 
der l^lcffdiek^if^fe bei <iir Anbetttng dev König«, «nd d«r Tier LSw««, 
aufweichen die Säulen ruhenv DaigegMl ist di^ 6<e^^nduiig m^t 
«ehaff vfid b¥üehig als bei den Alten. In Ausdruefe und I» d)»r Wahl 
der Me^tv« Migt sich vM ^eist übmI Leliieti) aber dM hebe' MaaM des 
•Reliefs von liticea fehlt ger»d« dev Cettf^ositiofl des Chfisitts amiKtutu: 
auf empfindliche Weise. 

An der berühmten Area, dem Sarg des heil. Dominicus in des- 
sen EÜr(^e 2r» Bologna, geiüien die Belieb tnul dfe daBWischen be- 
ftsdlieton Btatuotten des^ Sarkophage» eelbst all» Werke« des Nioooli^ 
iftBetreff det beidi^ vovdore»Be&efif(Bel€ft)«tfg des Knaben undVe»^ 
brenvong' dset Bflcher) wt^d man ^etrs wohl imgeben kOiniken; die 
Kldtnig de» Elnzehien icrt; hier so Torzttgtieh tt»d so^ sehr von antiken 
Nachklängen beseelt, als an den Arbeitefii in Ibscana. Dagegen ^t- 
gen die ICelieliidey SehtiSMlseiten and dey Rückseite <^ne viel gerin- 
gftte Arbeit; wenn sie asch unter Nieeold*» Aafsieht entstanden »ein 
md^ettV von selber Hand sind sio^ nic^. Diw Zwiseliendttftuettien cwd^ 
leh cnfseiioinen stihon- als Werke des etttwiekelten pissmischen' 8t^<9S 
ttid köAAtea biBi ilirer VovtreffMelikeit wobl von Gie^cmni heYrttilre&. 
^e BöHefs^wnfdmi' IWI vollendet, M^hrB<^iieliiii«h ohne Mitwirfectug 
des Nioesold'.]^ 

0m ClAAapo£Mk»to zu Pi»a wird dem üiccolö noch das tfnvolle»M^ 
Refief einer (Geburt €hrlstr, N. XViri, zugesohrieben.) 

II0I1 üeborgftfrg aus der Weise des Niceolö Pisano in die seines 
gobnes Gioemmi macht die Kanzel im Dom von S^iena, an welcber 
sie in ^^ Tktfl Beide gearbeitet haben [vi^lendet um den November 
11^8]. SHiS Antlkffii!<ende ist hier schon ein hs^b erlöschender Nach- 
klang ^d selbe« in den ruhigen allegorifitohen Figuren nur neob steir- 
lenvv^eise kenntlich; der jüngere Meister des dramatischen Ausdruckes 
behält das Feld. Die Löwen und Löwinnen, auf welchen die Säulen 
hier und an den Pisaaaer Kanzeln ruhen, sind vielleicht die er8ten|.und 
zwar d«refa »ntike Anregung gRnz lebend!^ gewordenen Thierbüder 
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des HittelalterB; die architektoniBche Anordnung des Granzen Tor* 
stiglich. 

Andern Nachfolgern scheint die Weise Niccol6*s mehr imponiit 
zu haben als dem eigenen Sohn desselben. So einem Fra GrugUekM, 
a dem y erfertiger der Kanzel von S. Giovanni fuorcivitas in Pistoj« 
(1270), an welcher sich wieder einige direkte Nachahmungen antiker 
Sarkophagiiguren finden 0. Das Werk als Ganzes ist ziemlich i^eistr 
los, zum Beweis, dass man ein N. Pisano sein musste, um damals mit 
der Antike etwas Rechtes anzufangen. 

[Niccol6 starb zwischen 1278 und 1284. Bei Gelegenheit der 
Architektur ward darauf hingewiesen, wie viel Werke Ihm weit Über 
seine Lebensdauer hinaus falschlich zugeschrieben werden.] 



Wo diese Zeit eigentlich hinauswollte, zeigt sich klar ujid voll- 
ständig in den Malereien Giotto's und seiner Schule, auf deren Be^ 
sprechung (s. unten) wir hier der Kürze halb verweisen. Indess hst 
die Sculptur hier nicht nur, wie gewöhnlich, die zeitliche Prioritfit 
vor der Malerei voraus, sondern sie offenbart auch ganz eigenthüm- 
liehe Züge, welche Erörterung verlangen. 

£s hatte sich seit der ersten HSlfte des XIII. Jahrhunderts im 
Norden derjenige Styl gebildet, welchen man gegenwärtig wegen 
seines innem Zusammenhanges und gleichzeitigen Entstehens mit der 
gothischen Baukunst den gothischen nennt. ^) Im Wesentlichen 
ist er eine Umbildung des bisherigen romanischen nach strengem 
architektonischen Principien; die Sculptur wird von der übennächtig 
gewordenen Baukunst in die Schule genommen und auf ganz be- 
stimmte Functionen, auf gegebene Bäume angewiesen. Eine gothische 
Statue ist so zu sagen unvollständig ohne die Nische, fUr welche sie 
gedacht ist. Sie hat mit ihrer geradlinigen Einfassung zu contrastiren 
durch ausgeschwungene Stellung; sie hat mit der Gliederung, der 
Schattenwirkung derselben zu wetteifern durch kräftigen und selbst 
scharfen Faltenwurf, überhaupt durch bestimmte Fassung ohne 
weiche Zerfiossenheit. Was ihr von Schönheit und Ausdruck gegeben 



1) Laat VMari von einem Deutschen. 

*) [Der Verf. braacbt In der ersten Aaflage hier dnrehgehendB die Bezeliüuiiiiif 
germanisch fflr gothiaob. Seither hat dies« Beieiahnang sioh nicht eingebürgert nnd 
et empfiehlt eich, an dem gebräuchlich gewordenen falschen Aoadmck amückankehreaj 



werden kann, concentrirt sich im Angesicht, Eine vollständige nnd 
allseitige Durchbildung war hiebei zwecklos, sogar unmöglich; doch 
lünderte dies nicht das Entstehen einer Anzahl Sculpturen vom höch- 
sten relativen Werthe, wie z. B. diejenigen aus dem XIII. Jahrhundert 
an der Liebfrauenkirche zu Trier, am Strassburger Münster, in der 
Vorhalle des Münsters zu Freiburg etc. 



Von diesen Werken scheint nun der Sohn des Niccolö, Giovanni 
Pisano, den wir schon nebst dem Vater als Architekten kennen, an- 
geregi; worden zu sein , entweder durch einen Aufenthalt in Deutsch- 
land oder durch herübergekommene deutsche Künstler ^). 

Allein die italienische Baukunst machte der nordischen im Ganzen 
gerade diejenigen Zierformen nicht nach, welche im Norden die Um- 
büdung in den gothischen Sculpturstyl motivirt hatten *, und so war 
auch die Aneignung des letztem selbst eine zwar kenntliche, aber 
doch freie. Das Vorbild hätte auch lange nicht ausgereicht; Gto- 
yanni*8 EUiuptgattung war, wie wir sehen werden , das reich» und be- 
wegte Relief, das gerade im Norden nur ausnahmsweise zu einer 
solchen Anwendung gelangte. Bald darauf ging es in der Malerei 
ähnlich; auch sie erhielt im Süden ungleich weitere Räume und freiere 
Aufgaben als im Norden. 

Auf der Grenze des neuen Styles stehen die biblischen Reliefs, 
mit welchen die untern Theile der Fassade von Orvieto (seit 
1290) bedeckt sind. £s ist noch die Schule Niccolö*s, doch schon 
vorwiegend unter dem Einfluss Giovanni's. Eine Anzahl ihm selbst 
zugeschriebener Scenen zeigen zuerst in der italienischen Kunst eine 
selbständige Composition im hohem Sinne mit kenntlichem Linien- 
geföhl; diess wohl eher eine Frucht der'Thätigkeit seines Vaters als 
der nordischen Einwirkung. Aber schon zeigt sich auch der Cha- 
rakteristiker und der Darsteller des dramatischen Ausdruckes um 
jeden Preis, dem später auch das Heftige und Hastige zur Gewohn- 
heit wird. 2) 



1) Deren (lant Vasarl) eine Ant^l in «einer Nfthe waren» 

2) [Giovanni's Mitwirkung ist nicht nacligewiesen ; In den Dom-Urknnden, welche 
Load nenerdings vollständig herausgegeben hat, wird ein Ramo di Pe^aneBo genannt. 
Vielleicht arbeitete Andrea Pitano (welcher lä47— 49 Werkmeister war) an den Scolp- 
taren. Die »Dentachen" halten Growe und Cavalcaselle für Leute aus Como<, da diese 
Nordprovinzen noch Jetst die Mehrzahl italienischer Steinmetzen und Maurer liefern.] 
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Scliötf etwsls früher (um 12$0) hAtte ef die tmtere Sch^l^ des 
grdssön Iferüittwnö in Perugia*) mit jen^ MasÄe von fciblis^heii, 
alleg'of iöchen und parabolischen Relief figaren geschmäckt. Torttetf- 
lich Felyem^efiewegangsnkotive und gltiekliehe Anordnung im Rätuft 
geben ihnef« eben hdhem Werfb als die noeh etwas schtranköndte 
plastische Behandlung. 

Nur wenige sichere Werke sind aus Giovanni's reifster Zeit vor- 
handen» Als Architekt [s. oben S. 138] in ganz Italien beschäftigt, 
brachte er wohl auch seine plastischen Grundsätze überall hin (was 
freilich eher zu vermuthen als zu beweisen ist), behielt aber g-ewisi 
wenig Müsse für eigene Arbeiten. 

I>er Hochaltar im Dom von Aresao iat Ib deeorsrtivdr Be- 
ziehung ein merkwürdiges Denkmal d«r Zielloaigkeit» welehe dem 
Italienisch -Gothischen anhing, a4s e» die Consequenzen fieiner nor- 
dÜEKihen Vorbilder Terschmähte (S. 162); neben deuitsch^i Altar- 
werken « wel^^he die Eir<^ selbst in leichter , . idealer Durehsioht^ 
keit nachahmen, könnte er auf keine Weise besteheiL In den Reliefii 
und Statuetten aber, womit das Werk, bekleidet iat^ ersckeint Gio- 
vanni PiAano als Bildhauer auf seiner Tollen Höhe. £b ist kwfft 
möglich, diese Geschichten der Ortsheiligen und der Maria, dieto 
Halbfiguren von Propheten und Engeln ,^ diese Apoateigestadten für 
die gegebenen Räume geistvoller zu oomponiren. 

Keine andere Schöpfung beÄeftehnet aber die Sinneswei&e' Giö- 
vanfti'd deutRcher ald die Kanzel in S. Andrea zuFlstoja (1301), 
ein kleines Werk, doch ttlyerquellend von geistigem Reichthum, der 
d$e forttwtle Üeberladung vergessen lä«st. In <len Relief^ ist die 
Klage der Mütter von Bethlehem , die Gruppe der Frauen unter dem 
Kreuzi in Ihrer Art unvergleichlich; von den Eckstatnetteii geben 
die Sibyllen, tfef erregt von den Einflüsterungen der öle begleitenden 
Engel, dlis Htfhenmaass des Ausdruckes, welcher dem grossen 
Meister zu Gebote stand. Die anatomische Schärfe des lockten 
zeigt allerdings u. A. , dass sein Ziel ein einseitiges war. — Immer- 
hin möchte diese Kännel »ein reifstes Werk und z. B. derjenigen im 



1) Noch zw«! Jabtö vöAer hatte fttich der alte Utiecölö an dleseiü Brniinen ge- 
atl^«iC«t — was ? weiss man nicht. 
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Jksm von dieiMi, welohe ähnliche Motive unaioherer durchführt, weit 
Torznzieheii sein. ^ 

[Ebendaselbst der Taufbrunnen in S. Giovanni Evangelista.] 

Eb folget das sc^on bei den Decorationsarbeiten erwähnte Grab- 
mal Bonedict's KI. (t 1304) in S. Domenico zu Perugia, nut der 
•edeln liegenden Statue des Verstorbenen; auch die den Vorhang 
«ehendeii Engel in ihrem lebendigen Schreiten sind vortrefflich; die 
ohem Statuetten schon mehr conventioneil. 

Das letzte grössere Werk (t3U), die Kanzel im Dom von Pisa, 
wuxdfi später auseinandergenommen; die einzigen sichtbaren Stücke 
findet niian eingemauert theils noch an der Kanzel selbst (man be- 
achte auch die beiden Löwen), theils auf einer der obem Galerien des 
Domes. (Die sechs Reliefs über den Thronen im Chor, von welchen 
man die beiden mittlem für Giovanni's Werk halten könnte, sind von 
spätem Künstlern der Schule.) Ein Üebergang in das Gesuchte und 
Manierirte ist hier im Ganzen nicht zu verkennen ; die Eckfiguren 
haben schon etwas gewaltsam Interessantes, worin auch die kennt- 
liche Verwandtschaft Giovanni's mit Michelangelo liegt. 

Noch in seiner Blüthezeit aber hat Giovanni in der Madonna 
zwischen zwei Engeln (Lunette der z\^eiten Südthür am Dom von 
Florenz) den Typus der Himmelskönigin so festgestellt, wie er von 
der ganzen Sculptur des germanischen Styles reproducirt werden 
konnte. Es ist eine schöne und reiche Bildung, eine Fürstin, gran- 
dios einfach gehalten, aber ohne irgend einen besondern Zug schwär- 
merischer Innigkeit. 2) Sonst geht Giovanni, auch wo er ruhig bleibt, 
nicht auf eigentliche Schönheit aus; im Nackten ist er Naturalist, in 
den Köpfen mehr lebendig und (wo der Gegenstand es gestattet) 



1) (An der Kaozel in S. Andrea von Johannes Pisanus — »Jobanes qnl res non egit 
inanes** etc. — erschien mir der Künstler in den Hochreliefs : Kindermord, Kreuzigung, 
■Christas In der Glorie, als ein roher Handwerker; seine Fignren kurz, gemein, un- 
aebSn Ten Formen ond übertrieben dext> im Auedmck. In den Umrissen , so zu aagea» 
■ftbsScbtliofa Uedcrlich. Welcher ftUekaohrltt (^gep s^en Vater I Aber interessant und 
jnerkwHrd^ sind die zwischen Kanzel und Kapitalen stehenden 6 Figuren , die Sibyllen, 
lang und schlank, jede einen Engel hinter sich, auf dessen Eingebungen sie lauscht. 
Zum Thell auch, besonders zwei, das von Michel Angelo später benutzte Motiv des sich 
Umwenden«. -~ Mr.] 

*) [Eber von ifino PiMno. Cr. und Cav.] 
Burethardty Cicerone. ^ 37 
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jugendlich yoU, als holdselig. Immer aber sind die eonvenikmelleii 
byzantinischen, die rohen romanischen Formen durch seinen Vater 
und durch ihn entschieden beseitigt. 

In Pisa selbst werden dem Giovanni noch mehrere Madonnen 
a zugeschrieben: diejenige auf dem Vordergiebel des Domes; die thro- 
b nende Madonna mit Engeln in dem Baldachin über der einen Thür 

des Camposanto (für ihn zu leblos). (Vasari führt noch andere Mft- 
c donnen an.) [Wahrscheinlich von ihm eine Madonna mit zwei Heihgen 

und einem Donator am Aeussern des Baptisteriums.] 

Einen' nahen Anspruch auf seinen Namen möchten die Propheten- 
d figuren in den Füllungen zweier Beichtstühle zu S. Micchele in Borgo 
haben. 

e Wie weit die ihm beigelegten Arbeiten im Camposanto ihm 
angehören, ist schwer zu entscheiden. Am ehesten wohl die edle 
Statuette des Petrus (bei II.), vielleicht auch die bedeutende Gruppe 
(Nr. 47) einer Caritas, über den zusammengestellten Figuren der vier 
Cardinaltugenden , so viel harte Manier auch darin sein mag; sie 
könnte etwa für hohe, entfernte Aufstellung berechnet gewesen sein. 
(Die Nackte von den untern Figuren verräth die Nachbildung eines 
Venusmotives , in Giovanni's Formen.) Auch bei dem Heiligen mit 
der Wage (N. 136) über einer Basis mit den sieben freien Wissen- 
schaften (nebst der Philosophie als Königin) wird man am ehesten an 
Giovanni denken dürfen. Vollends kann der barocke Hercules (N. 2) 
kaum von einem andern sein als von dem Sohne Niccolö Pisano's; 
Kopf und Seitenprofil des Ganzen sind der Antike entnommen, die 
magere Bildung durchaus naturalistisch. 

f Auch das Weihbecken mit den Statuen der vier Evangelisten im 
rechten Querschiff des Domes steht der Art Giovanni^s noch sehr 
nahe. 

In Padua findet sich noch ein bezeichnetes Werk Giovanni's: 
g I, Joh'is magistri Nicoli** \ nämlich das Grabmal des Errico Scrovegne 
hinter dem Altar in Madonna delP Arena (1321). Maria, im Gesprüeh 
mit dem ganz bekleideten Kinde auf ihrem Arm, und die beiden 
Engel sind nicht bloss in der Art, sondern recht sehr in der Manier 
des Meisters*, die Statue des Verstorbenen dagegen ist als eines der 
frühsten Werke, welche seit Untergang der römischen Kunst den 
Namen eines vollendeten Porträts verdienen, von grossem Interesse; 
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Im Ei^ des neugewonnenen Knnstvemf^^ns hat Gioyanni den Kopf 
und die Hände so im Einseinen charakterisirt , wie etwa Balth. Denner 
zn thnn pflegt. 



Von seinen mit Namen genannten Schülern und Nachfolgen 
wird das Sichere unten aufgezählt. Seine Schule als Ganzes aber 
giebt cdoh in den zahlreichen Sculpturen des XIV. Jahrhunderts in 
und ausserhalb Pisa kund. In Florenz gehören z. B. die Statuetten a 
mehrerer Gräber zu S. Croce wahrscheinlich hieher; die grosse 
plastisebe Werkstatt war eben damals überhaupt Pisa und nicht 
Florenz , sodass auch die geborenen Florentiner dort Ldire und An^ 
reguBg emp£ftngen mochten. 

In Pisa haben, wie es scheint, verschiedene Schüler noch bei 
Grioyanni's Lebzeiten die vielen Statuetten an der Aussenseite deir 
von ihm erbauten S. Maria d eil a Spina verfertigt, die denn auch b 
von sehr verschiedener Güte sind. Ganz trefflich und rein einige der 
zwölf gegen den Christus in der Mitte gewendeten Apostel, auch 
einiges am vordem Giebel. 

Noch unter Giovanni's Einfluss möchte auch die liegende Grab- 
statne Heinrich^s VII. im Camposanto mit dem edel gewendeten o 
Haupt und dem ganz vorzüglich drapirten Elaisermantel gearbeitet 
sein ; die Apostel am Sarkophag zeigen unmittelbar den Styl seiner 
Schule. [Urkundlich von Tino di CamcUno von Siena.] (Die sitzende 
Statue desselben Kaisers am andern Ende des Gebäudes ist nebst 
ihren Begleitern ein rohes Werk dieser Zeit.) 

Die spätere Zeit der Schule giebt sich u. a. durch ein zierliches 
Ha£ßnement der Gewandung kund, wie diess z. B. an der schönen 
(verstümmelten) Madonna im Camposanto N. 179 zu bemerken ist^ d 
auch an der Gruppe eines Apostels mit zwei Propheten N. 69 u. s. w; 

Alles in Allem gerechnet, ist Giovanni der einflussreichste 
Künstler seiner Zeit gewesen. Ohne ihn hätte es keinen Giotto ge- 
geben oder einen andern und befangenem. — Giotto verdankt ihm 
gewiss mehr als seinem Lehrer Cimabue. 



Von den Mitgenossen Giovanni*s, die wir uns hauptsächlich beim 
Dom von Orvieto um ihn versammelt denken dürfen, ist der als Bau- 

37* 
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mcaffter berühmte Plorentifier Amclfo üel Omnbio mit grilSBerar ße- 
fangeöheit auf den gothi»oliett8<mipt«rötyl ctegegramgren- AaBniiiiien 

a von Perugia beweisen es die Statuetten der mittlem Sehale; sie 
stehen, als fühlten sie Nischen um und über sich. Auch die Figuren 

b an den Tabernakeln von S. Paul und S. Cecilia in Born haben bei 
würdiger Oenieiweiiheit doch etwas Unfreies, das von Giovanai^s Art 
w^t abweicht. 

[Von i&m das Grabmal dm Cardtnal de Braye in S. Dotaeaüeo zu 
Orvieto.] 

Ago^inoimik Ängdo vonSieaa, die Erbauer der hintern Fronte 
d^s dortigen Domes (S. Idd •) b»ben ausser ihrer Mitarbeit in Orviets 
nu^ ein Hauptwerk hinterlasset, von nur xwelfelhaftsm Werthe. Die 
Sculptur ist schon seit der Trajanssäule imm^ in YeHegenheit ge- 
wesen, wenn me eine Uebermasse von Thatsachen an einem und dem- 
selben Denkmal verewigen sollte. So haben sich auch die Beidei 
wenig zu h^fen gewusst, als sie 1830 das Mausoleum des poMtiseh 

c und kriegerisch berühmten Bisehofs Guido Tarlati im Dom von Arezzo 
(Seitenschiff links) arbeiteten* Die übliehe Form — eine Nische mit 
Sarkophag und Giebel — behielten sie vergrösscfrt bei und erzShltea 
dem Beschauer in vier Reihen von Je vier Beliefs übereinander die 
Thaten des Helden. Da Yasari*s Aussage sich streng genommen nur 
auf die Anordnung des Grabes im Ganzen bezieht, so möchte es woM 
zweifelhaft bleiben, dass Giotto zu diesen ziemlich ungeschickten 
Compositionen die einzelnen Zeichnungen geliefert habe. Viel besser 
sind die zwischen dto Beliefs angebrachten Statuetten. 

Auch die letzten CosttMten wurden sowohl decorativ als plastisch 
vom Stf 1 und vielleicht vom persönlichen Einfluss Giovanni's berührt 

d und die oben erwähnten Prälatengräber in der Minerva und in S. Maria 

e maggiore zu Born (S. 164, g und h) möchten leicht zum Liebens- 
würdigsten der ganzen Bichtung gehören. Die stüle Weihe, weldie 
über diesen nur aus wenigen aber schön geordneten Elementen be- 
stehenden Denkmälern ruht, hat der ungldch vielseitigere Meister 

f mit seinem Beichthum nie erreicht. — (Die Statue Carls von Anjon, 



1) [Ansaerdem za erwähnen die Grabmäler des Cardinal Anchera 1 1366 in S. Praaaede; 
des Bischof Oonsalvns t 1299 in S. M. Maggiore, und des Gnilelmus Durandes, Bischof 
Von Mende, in S. M. söpra Minerva vom Johannes, wahrscheinlich Sohn des Jcuobut, 
d«8 OardinalB Aoqva Sparta in S. M. Ar&e«li nm 1S04.] 
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•hemaJb im untern Saal des BenatorenpalasteB auf dem Capitol, wo 
m indeas 1853 nicht mehr zxl finden war, ist ein im Ganzen sehr un« 
genügendes, aber als PortrKt wichtiges Werk, von unbekannter 
Hand.} 



Von Giötto selbst, und zwar aus den letzten Jahren seines Lebens 
(1334 — 36) sind die sSmmtlichen BeHefs an den beiden untern Stock- a 
werken des Gampanile beim Dom von Florenz entworfen und zum 
Tbieil selbst in Marmor ausgeführt (die übrigen von Andrea Pisano 
nnd Spätem). *) Composltion und plastischer Styl erregen hier «in 
geringeres Interesse als der Inhalt, welcher eine Art von !Bneyclo- 
pädie alles profanen und heiligen Thuns der Menschen zu geben 
sucht. Das Einzelne findet man in den Beise-HandbUehern rerzeich- 
net. Bei Anlass der Malerei werden wir auf die Anschauungsweise 
zurückkommen, welche dergleichen AufzKhlungen in der damaligen 
Kunst hervorrief (dergleichen auch der Brunnen von Perugia eine 
liefert). Jede Kunstet)och6 braucht einen Qedankenkrei« dieser Art« 
an dem «ich die Form entwickeln und äussern kann und der zugleich 
an sich ein bedeutendes culturgeschlchtUches Zeugnifla ist. Manche 
überschätzen ihn wohl auch und legen eine Tiefe hinein » die nicht 
darin ist. 

Bei diesem Anlass eine Bemerkung über den Unterschied dar 
ckristliehen und der antiken Symbolik überhaupt. Die ohristlicho ist 
nicht YolkatkttmHehen Ursprunges, nicht mit der Beligion nnd mit 
der Knnst von selbst entstanden wie die antike, sondern durch Com* 
binjition und Abstraction Gelehrter und Wissender aus den ver- 
adiifidensten Stellen der Bibel gewonnen. Schon desshalb bat sie nur 
eine bedingte Gükigkeit in der Knnat erreicht. Nun kum aber noch 
an« der gelehrten Theologie und Phüosopbie ein starkes Conüngent 
abetracter aUegorischer Begriffe hinzu, wekh0 ebenfalls von der 
Kunst eine sinnliche Belebung verlangten. Sesbon im Alterthum 
kommt Aehnlkhes vor« aber anspmcblos^ und weniger bui^mässig» 
Wenn man aber inne wird, weldien hedllgen £rnst und welche Treue 
GiottD und die Seinigen diesem Gedankenkreise widmeten, so bleibt 



)) pTon der SchSpAmg Adama bfai xnm ApeUes von Andrta PUtmo nach Oiotto; die 
ttcigoa de« «ntern atMlfea« w«rd«« dca X«ra MOa iBoftM« BugetclurlfiliflB.] 
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kein Zweifel, dass sie davon tiberzeugt und beglückt waren. Die 
Gregenstände sind zeitlich bedingt, wenn nur das Gefühl, welches die 
Künstler daran knüpfen, ein unendliches ist! — 

Ihre plastischen Aufgaben waren allerdings viel einfacher als 
diejenigen auf dem Gebiete der Malerei. Es ist die immer von Neuem 
dargestellte Madonna zwischen anbetenden Engeln, meist in der Hal- 
tung, die ihr Giovanni Pisano gegeben, ohne irgend ein Streben nach 
besonderm Pathos oder besonderer Verklärung, aber immer schön 
und bedeutend, und in der Arbeit gewissenhaft; dieser Typus bfldet 
die feste Basis, ohne welche vielleicht die freisten, herrlichsten Ma- 
donnen des XVI. Jahrhunderts nicht so vorhanden wären wie sie sind. 
Sodann wurden biblische und auch legendarische Scenen im Kelief 
behandelt, und auf diesem Gebiet einzelne Aufgaben so vollendet 
geistvoll gelöst, wie vielleicht seither nie wieder. 

Gerade der nächste, den wir hier zu erwähnen haben, Andrea 
P»$ano[t nach 1349; eigentlich aus Pontedera im Pisanischen; seit 1305 
bei Giovanni Pisano in der Lehre], übertrug das Darstellungsprincip 
Giotto*s, unter dessen nächstem Einfluss er arbeitete, mit wahrhaft 
hohem Bewusstsein in die bedingtem Formen der plastischen Kunst. 
Von ihm ist -die eherne Südthür am Baptisterium zu Florenz (1330 
oder wenig später) mit den Geschichten Johannes des Täufers. Hier 
ist ein Fortschritt auch über Giovanni hinaus; zwar wird dessen 
Detaübelebung schon des kleinern Maassstabes wegen nicht erreicht, 
allein die Grenzen des Beliefs sind hier viel richtiger erkannt und 
festgehalten. Es ist vielleicht die reinste plastische Erzählung des 
ganzen gotfaischen Styles; Andrea giebt das Seiidge wunderbar in 
Wenigem, mit dem sichersten Gefühl dessen, was in dieser (Gattung 
fiberhaupt zu geben war, während Giovanni mit seinem Beichthniii 
sich überstürzt hatte. Die Heimsuchung, die Enthauptung, die 
Ueberreichung des Hauptes (bloss zwei Figuren), die Ghrabtragung, 
die Grablegung des Johannes sind Motive von einfachster Schönheit 
Die acht thec^gisohen und moralischen Tugenden in den untern Fei* 
dern k()nnen ebenfalls in ihrer Art mzigheissen^ vor allem die Figur 
der „Hoftiung''. — Die drei Prophetenstatuen am Oampanile (Süd- 
seite) sind in ihrer Art viel weniger bedeutend. [Ueber die Arbeit 
am Dom von Orvieto s. oben S. 565').] 

Andrea's Sohn, Nino JHaano [gest, vor 1368], erscheint eigen- 
thümlich getheilt. Im Styl der Gewandung- möchte er wohl durch 
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Adei, Gemessenheit und schöne Durchführung den Höhepunkt der 
piflftnischen Schule bezeichnen; auch in den Stellungen seiner ruhigen 
Figuren hat er nichts von dem Gesuchten, was z. B. den spätem Ar- 
beiten Gioyanni*s nachgeht; dafür ist seine Bildung der Köpfe und 
Hände schon auffallend realistisch. Auf dem Hauptaltar von S. Maria 
della Spina in Pisa ist nicht nur der Petrus mit starken Adern der 
Hände, mit gerunzelter Stirn, sondern auch die Madonna mit allerlei 
Zügen einer nicht mehr jungen Frau dargestellt; auf der andern Seite 
Johannes der Täufer. — Die gegenüberstehende Reliefmadonna des 
kleinem Altars (in der Handlung des Säugens) zeigt eine etwas idea- 
lere Bildung. — In S. Gaterina (Gap. rechts neben dem Ghor) ein 
Engel Gabriel und eine Madonna, ersterer eine der schönsten pisani- 
sehen Statuen, auch letztere von trefflicher Arbeit aber einem nichts 
weniger als hohen Typus (1370). An dem dortigen Erzbischofsgrab 
(links neben der Thür), vom Jahr 1342, möchten doch wohl nur die 
untern Beliefs Yon Nino sein; die obern Figuren sind zu ung^ 
schickt. 

Weniger eigenthümlich als Nino ist seili Bruder TamnuMO Pisano, 
Von ihm ist der Altar N. 33 im Gamposanto und die kleine Madonna 
N. 172, gute fleissige Arbeiten. 

Den Ausgang der pisanischen Schule in die Art des XV. Jahr- 
hunderts, etwa in der Art des Quercia, bezeichnen ein paar Eeliefs 
in S. Sisto zu Pisa. (Sonstige pisanische Sculpturen s. S. 569.) 



Die damaligen sienesischen Bildhauer, gleich Agostino und 
Agnolo mehr von Giovanni Pisano's Geist als von dem der gleich- 
zeitigen Maler ihrer Stadt berührt, haben einige nicht unbedeutende 
Werke hinterlassen. Die Sculpturen an der Fassade des Domes, f 
theüs von dem frühem Bau entlehnt, theils modern, geben keinen 
Maassstab. Im Dom von Pistoja (rechts) ist das Grabmal des g 
Kechtsgelehrten Gino (1337) eine naive Arbeit des Sienesen 
CineUo; ,ä.er Yerstorbene ist als Docent nebst Zuhörern dar- h 



1) ^ach Orow« «kI GaTfUoMoU^ AUc« tod ihm ; wAhBaohebüioh auch die lf»doii]iA 
«wiscIieiiSagAln nit Bronseflttgebi fiber der w«iten,Slid*Thiir «m D«m z« Florens 
jutch dem Cwonicwt, b. oben S, M7 d.] 
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gestellt ^). Im Dom tob Florenz sieht man gregen Ende des reohtefi 
Seitenschiffes oben anf einem Ausbau schwebend das Grab des Bi- 
schofs Antonio d' Orso von dem Sienesen Tino di Camaino, mit gutem 
Belief, sonst merkwürdig durch die für diese H0he mit Becht aitzend^ 
aber als sitzende Leiche gebildete Bischofsstatue. — Von Tino isi 
auch das mehr decorativ wichtige Grabmal des Bischofs AHotti 
[f 1336] im rechten Querschiff von S. Maria novella (die Beste seines 
Altars im rechten Querschiff des Domes von Pisa habe ich nicht 
finden können).') — Ein ganz später Sieneser, der sidi Ego J'cusobui 
magisturi Petri de senis 1422 unterzeichnet, und den man nach Yasari's 
(schwerlich richtiger) Annahme für Jacopo deüa Qttercia (s. unten) 
hält, schuf den Altar der Sacramentscapelle in S. Frediano zu Lucea, 
Madonna zwischen vier Heiligen in gothischen Baldachinen , deren 
Spitzen in Halbfiguren von Propheten auslaufen, anmutfaroUe 
gothische Figuren , deren späte Entstehung sich nur durch d«e ttber- 
massige Faltenwerk verräth. (Die Beliefs der Predella nnd dann 
wieder fßr Quercia zu frei und zu entwickelt; sie erinnern eher an 
die Arbeiten eines Benedetto da Majano.) 



e Von NicGolo Aretino sind zwei unter den Statuen der Patriarchen 
am Campanile zu Florenz (Ostseite) und die Lunettengruppe an der 

d Misericordia zu Arezzo, mittelgute Arbeiten. Bei weitem origineller 

e die sitzende Statue des Marcus im Dom zu Florenz (erste Chorcapelle 
links). 

f Im Innern des Bigallo zu Florenz (jetziger Archivraum) ist eine 
Madonna zwischen zwei manierirten Engeln , von Alberto di ArnoUo 
(um 1360), ein mehr fleissiges als geistvolles Werk. (Die kleine Ms- 
donna aussen am Gebäude ist gleichfalls von ihm. Die Füllfiguren 
der Architektur , Propheten undSibyllen, sind ziemlich roh gegebene 
Schulmotive.) 

Weit der Bedeutendste der Schule in der zweiten Hälfte des 



>) Diese Art Yon ProfeMoreHdenkmSleni ist dann besonders bXuflg \h BologiM 

* wiederholt worden , wo man dergleichen sowohl vom Styl de* XIV. als des XT. Jehi^ 

**hnnderts, z. B. im Klosterhof von S. Domenico, im Choromgang von S. Giacomo etc., 

mehrere findet. Die bessern zeigen in den Zuhörern einen abwechselnden, bisweilen 

tief tattMinten A«s4niok (BtaaMn, Stenen, FedAripitsen , NaehtfekrenMii u. e. w.). 

S> [Hariaettctacint dem h.BaoienM, Belief; «nJMrdom von IhmdieBelMii «nTiaf> 
stein des Baptisterioms 1812; nnd der Sarkophag Beinriebs VH. S. etoen Mt«. -* Sr. 
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XIV. Jahrhunderts i&t hier wie flir die Malerei Andrea {di Cione, g%- 
nannt) Orc€tgna [gest. 1368?]. Die Soulpturen seines berühmten 
und ttberaiiB prächtigen Tabernakels in Orsanmicchele (13d9) sind 
schon sachlich wichtig' als Inbegriff dessen, was sich von kirchlicher 
Symbolik an £inem Kunstwerk aiusammenstellen liesa. Im plastischen 
Styl ist Orcagna wie A. Pisano dem Giovanni Pisano durch Buhe und 
Gemessenheit überlegen; die Figuren stehen auch in einer hohem 
Ltnienharmonie mit der Decoration; allein die Formenschönheit er- 
icheint als eine etwas allgemeine und nicht ganz lebendige. (Das 
Bedeutendste einige köstliche Füllfiguren an den Pfeilern und das 
Belief der Kückseite.) -— Nach meinem Dafürhalten haben die Belief- 
medaillons der Loggia de' Lanzi (Tugenden und Madonna, nach 
1376) einen höhern und reinem Schwung ; schon die verwitterten 
. AuBsenstatuetten an den Fenstern von Orsanmicchele, wahrscheinlich 
ebenfallB von Orcagna ^) , sind denjenigen des Tabernakels zum Theil 
mindeatens gleich an Werthe. (Es stehen ähnliche auch innen am 
Stabwerk der Fenster, allein so beleuchtet, dass man kaum ihr Da- 
sein bemerkt.) 

Von einem Nachahmer Orcagna'^ (nicht von Andrea Pisano, wie 
man schon gemeint hat) ist der Taufstein im Baptisterium , dessen 
figorenreiche Keliefs, lauter Taufen darstellend, des Formates wegen 
sehr langgestreckte Gestalten zeigen. Dabei eine fleissige und nicht 
geistlose Arbeit. 

Von einem späten Trecentisten, Simone da Fiesole, mag die 
thronende Madonna in Orsanmicchele (Wandnische links) wenigstens 
erwähnt werden , als Specimen dieser Art. 



Prachtarbeiten wie der silbervergoldete Altar im Dom von Pistoja t 
(hintere Capelle rechts, gewöhnlich verdeckt) bilden in den Zeiten 
einer blüh^iden Steinsculptur nicht mehr eine die Kunst bestimmende 
Gattung, sondern hängen von dem Bildungsgrad der Steinscu^ptur ab 
und kommen den Werken ders^ben niehi einmal durchgängig gldch, 
weil der enge Ba«m und der kostbare Stoff den E^ünstler Inndet. 
£ine streng chronologische Besichtigung ist indess bei einem Werke, 
an welchem das ganze XIV. und XV. Jahrhundert hindurch ciselirt 



^) [Reittesfidli von Orcftgtta, wMek^r M76 alft todt tnNiänt wird«] 
^ [Von Simone di Frwaeueo TatmU, 1S78.] 
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wurde, immer sehr lehrreich. (Dag Beste enthält wohl die untere 
Tafel rechts, von Leonardo dt 8er Criovanni, 1371.) *) Der ehemalige 
decorative Znsammenhang des Ganzen, als der Altar noch frei stand, 
bleibt zweifelhaft. — [Der prachtvolle and höchst interessante Silber- 
altar in der Opera des Domes mit einigen Reliefs von demselben ge- 
hört wesentlich der Benaissance-Scnlptnr an, wo wir ihn besprechen.] 



Von einem späten Florentiner dieser Bichtnng, Andrea da 

Fiesole (der mit dem 100 Jahre jungem Andrea Ferrueci nicht zu 

verwechseln ist) sind einige Denkmäler in Bologna zu beachten, meist 

Professorengräber der oben (Seite 573, h) beschriebenen Gattung. So 

b eines des Juristen Saliceti (1403) im Klosterhof von S. Martino mag- 

c giore; ein anderes des Bartolommeo Saliceti (1412) im Elosterhof von 

S. Domenico •, (die Eckstatuen und oben der zweite Apostel neben der 

Madonna fehlen; das Relief der Zuhörer und die Putten an den Con- 

solen unten sind gut und lebendig, die liegende Statue weniger.) 

Von ähnlichem Styl, doch schon mehr in der Art des XV. Jaltf- 

d hunderts, das vortreffliche Grabmal des Juristen Antonio Bentivogb'o 

im Chorumgang von S. Giacouio maggiore ; von den Statuetten sind 

zumal die der vier Tugenden lebendig und ausdrucksvoll. 

Die sonstigen bolognesischen Sculpturen gothischen Styles sind 

meist ebenfalls von Fremden gearbeitet. Unter den Urhebern der 

e ziemlich unbedeutenden Heiligenbrustbilder am Sockel von S. Petro- 

nio wird auch ein Deutscher , Hans Ferrdbech, genannt, welchem der 

S. Paulus angehört. Von dem Venezianer Jacopo Lanfrani ist das 

f Denkmal des Taddeo PepoH in S. Domenico, Nebencapelle des linken 

g Querschiffes, vom Jahr 1347, und dasjenige des Juristen Calderini, 

1 1348, im dortigen Klosterhof; beides befangene Arbeiten. . 



Sonst geben z. B. die Sculptuf en am obem Theil des Domportali 
zu Ferrara einen Maassstab fttr' dasjenige, was etwa mn 1300 
unabhängig von dbn Pisanem in diesen G-egenden erreieht wurd& 
(Madonna; das Weltgericht als Fries; drttber Im Giebel der WeH^ 
richter mit Heiligen und musicirenden Aeltesten; weiter unten ss 
beiden Seiten Abrahams Schooss und der Schlund der HöUe.) Bä 



1) [Die Relief« dM Aatdr^ iliV€tc4fpo d' Q^naöm^ von 1816 im StU dte Oiovuua 
Piaano. — 8r.] 
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mancher Ungeschicklichkeit siod doch Köpfe and Gewandmotive fast 
durchgängig energisch und in ihrer Weise schön, das Ganze völlig 
ans Einem Guss. 



Nächst Pisa ist wohl Venedig derjenige Punkt Italiens, wo die 
Sculptur des gothischen Styles ihre wichtigste Werkstätte hatte. Alle 
venezianische Malerei des XTV. Jahrhunderts, sowohl die noch byzan- 
tinische als die halb giotteske, steht an innerer Bedeutung hinter der 
gleichzeitigen Sculptur zurück. Die mangelnde Grossräumigkeit der 
C^bäude führte bei sonst reichen Mitteln von selbst auf einen Ersatz 
' durch plastischen Schmuck, und bei einem so durchgehenden Bedürf- 
niss konnte sich auch eine Schule und eine Tradition entwickeln. 

Eine gewisse Einwirkung von der pisanischen Schule her ist wohl 
I nicht zu läugnen. Man sieht am vordem Portal von S. Maria de' 
; Frari eine treffliche Madonnenstatue, welche von Niccold Pisano sein 
soll, der bekanntlich durch den Bau dieser Kirche zuerst den gothi- 
schen Baustyl nach Venedig brachte (S. 136, b). *) Aus der pisanischen 
j Schale ist sie jedenfalls, und vielleicht existirt noch Anderes mehr 
I Ton dieser Art 2). Ausserdem aber hat der Norden, wie auf Giovanni 
I Pisano, so auch auf die venezianischen Sculptoren eingewirkt, und 
zwar auf diese sehr unmittelbar. Man erkennt diesen Einfluss in der 
I dgenthümlichen Rundung der jugendlichen Köpfe, in der grössern 
Strenge der Gewänder, in den ausgeschwungenen Stellungen (vgl. 
' Seite 566), welche bei den Pisanem ebenfalls, aber in einer andern 
Nuance vorkommen. Das Wesentliche aber ist , dass dieser Styl an 
einer ganzen Anzahl von Werken mit Geist und Leben gehandhabt 
wurde. 

Die geschichtlichen Anhaltspunkte sind nur spärlich vorhanden, 
oder dem Verfasser nicht genügend bekannt. — Nach der Tradition 
[ war es FHippo Cälendario, welcher um 1350 den Dogenpalast erbaute 
I und mit Sculpturen versah. Es sind diess grössere Belieffifguren an 
den Ecken (Taufe Johannis, Sündenfall,. Kngel etc.), und ganz be- 
sonders die figurirten Capitäle der untern Ordnung. Wenn auch die 



1) [Ueber die Zweifel an seiner Urtieberschaft vgl. die oben angeführte SteUe der 
Aicbttektnr.] 

S) Vsaarl hatte ein« duüclt Knade , das» Amdna PUamo an 8« Muco gMurbeitet 
habe. 
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geistvollsten und zierlichsten — uAlKagbar diejenigen zunächst 
S. Marco — erst von spätem Meistern sein sollten, so enthalten docb 
auch die übrigen (gegen die Biva und die ersten gegen die Piazzett» 
hin) eine Menge von originell gewendeten, ausdrucksvollen Figürchen 
(meist allegorischen Inhaltes). Die Hochreliefgruppe „Salomo's Ur- 
theil*', an der Ecke gegen S. Marco, ist als Ganzes ungeschickt, im 
Einzelnen aber sehr würdig und wohl nicht viel später als Calendario ^). 
In die letzten Jahrzehnde des XIV. Jahrhunderts fallt dann die 
Thätigkeit der Brüder JacöbeUo und Pierpaolo deUe Massegne von 
Venedig. Von ihnen sind mit Namen und dem Jahr 1394 bezeichnet 

a die vierzehn Statuen der Apostel mit Maria und S. Marcus , welche in 
S. Marco auf dem Geländer stehen, das den Chor vom Querbau ab- 

b schliesst ; ebenso das Bogengrab Antonio Yenier im linken Querschiff 
von S. Giovanni e Paolo; ausserdem möchte ich ihnen das schöne 

c Lunettenrelief über dem Eingang zum Vorhof von S. Zaccaria (Ma- 
donna mit Johannes dem Täufer und S. Jlarcus) und in der Tauf- 

d capelle von S. M. de* Frari (sog. Cap. S. Pietro, links) die fünf Sta- 
tuen an der Wand über dem Taufbecken, sowie die fünf obern Halb- 
figuren des dortigen Altars zuschreiben. (Die fünf untern g-jHizen 
Figuren sind etwa 60 Jahre neuer.) Vielleicht dürfen wir auch di^ 

e ehemalige Decke der Pala d'oro im Schatz von S. Marco hieher- 
rechnen; sie enthält (in vergoldeter getriebener Arbeit) die Ge- 
stalten der Apostel. — Mit einer meist etwas gedrungenen Bildung* 
wird man in den genannten Werken eine ernste Anmuth, einen ge- 
diegenen Ausdruck und jenen idealen Schwung der Gewandung ver^ 
bunden finden, den. die Pisaner durch eine mehr zierliche Lebendig- 

f keit ersetzen. Urkundlich gehört ihnen femer eine ausgezeichnete 
Arbeit, der 1388 bestellte grosse Marmoraltar in S. Francesco zu Bo- 
logna mit der Krönung der Madonna und vielen Nebengestalten und 
Reliefs, dessen Vasari mit grossem Lobe, aber irrig als einer Arbeit 
des Agostino und Agnolo von Siena gedenkt. Gegenüber dem 
Schwung in den venezianischen Arbeiten beider Meister ist hier eine 
gewisse ZerbrÖckelung in kleine Motive und steife Stellung zu be- 
merken. Von den Charakterköpfen sind einige recht schön. 

Den Mastro Bartolommeo , welcher den Uebergang in den Styl 



1) Von d«m htA iuiilm wBfi JB«logn« «rwütmteii F«MBiimer Lmi^f^wä Ist In Veaedis 
nichts erhalten« 
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ätos XV. JafarkundertB bezeichnet, verspüren wir auf die folgend 
Periode. —Von der gnmsen Menge ancmymer Arbeiten gothischen 
Style», w^che bis in die ersten Jahrfeehnde des XV. Jahrhunderts 
hefabreiolMii, sind hauptsKeblich diejenigen an S. Mareo hervorzu- 
heben. 



Und zwar wird es hier wohlgethan sein , den ganzen altem pla- 
Itlselien Vorrath dieses wundef samen Gebendes im Zusanmenhang 
tu besprechen. Ein grosses Stttok der Geschlehte der Sculptur lässt 
sieh Iner mit Bespielen ans den verschiedensten Jahrhunderten be- 
kg^i. 

ZunSchst sollen antike Bildwerke daran vorkommen. Es istmög- a 
Mthy das« unter den Kleinigkeiten, die an der Nordseite eingemauert 
find, sich etwas der Art befindet; dagegen sind die beiden Belief s 
i mit Thaten des Hercules an der vordem Fassade wohl nichts anderes 
als sehr merkwürdige Versuche eines noch mittelalteriiehen Bild* 
I haisers (XTV. Jahrhundert?), griechische R^efs nachzuahmen. 
I Altchristlieh ist sodann der Architrav des äussersten untern b 
I FaiBsadenfensters links; — er bezeichnet das äusserste plastische Un- 
verml^gen vieUeicht des X. Jahrhunderts, das ^ sich nur durch Zu- 
i sammensetzung alter (und sohleohter) Sarkophagbruchstüoke zu , 
ilielfen vrusste, um ein Stück bibiflioker Gresohichte zusammenzu- 
bring'en. Desselben Styles ist wohl auch die Relief^httte in der Ga- 
p^e Zeno (rechts), so wie einiges an der Nordseite der Kirche^, der 
xum Dogengrab (Morosini) benutzte Sarkophag in der Vorhalle zeigt 
•diesen Styl gltozfich barbarisirt. 

Inzwischen griff Byzanz dem plastisch verwahrlosten Venedig 
imter die Arme, durch übersandte oder von griechischen Bildhauern 
sn Ort und Stelle gearbeitete BeSefs (Seito 558) >). Die Madonna in 
der Gapelle Zeno (hnks) und die fast weggekttsste am ersten Pfeiler o 



1) Die beiden Porpbytreliefli, Jedes mit einem sich amarmenden Fttrsteopaar, aassen 
iMl An Pott« deUa CaitB, an^ebUeh von PtolemoLs hervebmeht and als MHarmodivs * 
imd Ailatoglton'* beaannt. sind wohl nichits anderes als DenkmKker irgenck einer byzan- 
tinischen Doppelregierung, „Concordiae angastornm", Aehnliche Darstellungen , aas 
Tiellelcht ftiüierer Zeit und eb.en so barbarisch, findet man an zwei Porphyrsäulen in ** 
4er TatieABiscben BibUoChik. 
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des rechten Quersobiffes gdten als Arbeiten aus Gonstantinopel; eine 
Anzahl Belieiplatten mit Madonnen und einseinen Heiligen in der 
Kirche (an Pfeilern und Wänden yertheilt), dann die vi^ Belieffl 
zwischen den fttnf nntem Hanptbogen der Fassade (Madonna, S. Be^ 
metrius, S. Georg und S. Michael) und diejenigen an den entsprechen- 
den Stellen der Nordseite sind eher venezianisch-byzantinisch, nur 
dass die letztgenannten sich schon wieder mehr der abendländischen 
Weise zuneigen. 

Neben der Thätigkeit der Byzantiner nämlich hatte sich auch der 
ganz verkommene altdiristliche Styl wieder aufgerafft; wir habet 
bereits erwähnt, wie ans den Elementen des römischen -Styles eis 
neuer romanischer entstand , und dieser scheint nun in Venedig ge» 
räume Zeit neben dem byzantinischen einhergegangen zu sein. Sein 
erstes Lebenszeichen sind die peinlich mit Gresehichten bedecktei 
Säulen, welche den Tabernakel des Hochaltares tragen; die Figora 
entschieden antikisirend ; vielleicht eine Beminiscenz der TrajanS" 
Säule, nur nicht in der Spiralfolge, die z. B. S. Bemward seinen Be^ 
liefs an der Säule auf dem Domplatz zu Hildesheim glaubte geben zt 
müssen. (Ungefähr gleichzeitig, im XI. Jahrhundert.) Anderes d» 
gegen ist von ausgebildetem, zum Theil sehr gutem romanischeit 
Styl, wie denn diese merkwürdige Kirche auch im Bereich der Mo- 
saiken neben vorherrschenden byzantinischen Gompositionen auek 
ein ausgedehntes Denkmal romanischer Malerei — die Mosaiken in 
der Vorhalle — aufweist. 

Diese romanischen Sculpturen finden sich an der Bogeneinfassonf 
der mittlem Hauptthür (Tugenden, Sibyllen, Verrichtungen der Mo- 
nate) und an derjenigen des Portals der Nordseite (Propheten, Engel, 
Heilige, nebst einer noch halbbyzantinischen Geburt Christi in dem 
bimftirmigen Felde über der Thür). Auch die vier vergoldeten Eogel 
unter der Mittelkuppel und derjenige an dem einen PuH .gehören hie- 
her. — Einen Uebergang in den germanischen Styl zeigt dann diei 
Bogeneinfassung der Nische über der mittlem Hauptthür (sitzende] 
und lehnende Propheten, eine Menge von Gewerken und Venich-i 
tungen, die hiemit in den Schutz des heil. Marcus befohlen werden); 
auch die vier Statuetten in der Oapelle Zeno, dem Altar gegenttber, 
gehören diesem üebergangsstyl, d. h. etwa der ersten Hälfte dea 
Xni. Jahrhunderts an. Zwar ist hier nichts, was mit der plastischen 
Sicherheit und Fülle eines Bened. Awtelami (Seite. 560) wetteifern 
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könnte, allem als belebte und sorgfältige Arbeitea yerdieneik siunal 
die letztgenannten Bogeneinfassnngen alle Beachtung. 

Für den vollendeten gothischen Styl Italiens ist sodann die 
Marenskirche eines der wichtigsten Grebäude ausserhalb Toseana's. 
Im Xiy. Jahrhundert erhielten die halbrunden obem Abschlüsse 
der Kirche ihre prächtige Bekleidung mit dem schwungreichen durch- 
brochenen Laubwerk, den Spitzthttnnchen und einer Menge von Sta- 
uen und Halbstatuen. Von den Figuren auf den mittlem Blumen 
der Abschltlsse sind diejenigen an der Vorderseite modern, mit Aus- 
nhme der mittlem j eines sehr würdigen segnenden Christus; an der 
ftid- und Nordseite scheinen sie sämmtUch gut gothisch. Ebenso die 
Statnen in den Spitzthttrmchen, welche nur etwas zu weit zurück- 
liehen; treffliche Arbeiten, die sich dem Styl der Massegne nähern. 
IMe aus dem Laubwerk hervorspriessenden Halbfiguren von Pro- 
pheten und Sibyllen haben in ihrer Beweglichkeit eher etwas mit den 
Kgürchen an Calendemo's Gapitälen gemein; — ebenso auch die 
Bogeneinfassung des obem Mittelfensters (Geschichten des alten 
lestamentes und Heilige unter Baldachinen). Endlich gehen die treff- 
fieh belebten Umenträger unter den Spitsthttrmchen als freie Stell- 
lertreter der wasserspeienden Thiere schon beinahe über die geistigen 
Orenzen des gothischen Styles hinaus, und wenn irgend eine Kunde 
ier Yermuthung zu Hülfe käme, so wären sie erst etwa in die Zeit 
des Mastro Bartolommeo zu setzen. 

Im Innern sind die schon erwähnten Apostel der Massegne das 
[Meutendste. — Ausserdem enthalten zweiSacramentschränke rechts 
lad links neben dem Chor (im Durchgang zur Nebencapelle) ein paar 
^irtige Figürchen von Propheten und Engeln mit Leuchtern. — Die 
'Btatnen über den Säulenstellungen am Eingang beider Nebencapellen 
Nb Chores scheinen von einem ungeschicktem Zeitgenossen der Mas- 
legne herzurühren. — Der schöne Altar in der Gapella de' mascoli 
"^ Madonna mit zwei andächtigen in der Arbeit höchst vollendeten 
[Aposteln — ist wohl erst aus dem XY. Jahrhundert, etwa von einem 
1^ alten Weise treugebliebenen Zeitgenossen des Mastro Barto- 
lommeo; die Madonna selbst kein pisanisches "^erk, wofUr sie ge- 
halten wird, sondern ebenfalls venezianisch. 



*) [Vielleicht noch spHter , nach einem Dachbrand im Jahr 1423.] 
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Ausserhalb von S. Marco gebührt der Preis dem Relief einer Ma- 
donna mit zwei anbetenden Engeln , in der Lünette einer Thür am 
linken Qaerscfaiff der Frari. Wendung und Gestalt, snmal des Kindes, 
sind von einer lebensvollen Schönheit, wie sie in diesem Styl seltaa 
wieder so vorkomiwt. 

Eine Anzahl GrabmIUer vorzüglich in S. Giovanni e Paolo voUr 
enden das Bild dieses Styles. Wir nennen das Dogengrab Moronm 
(t 1982) im Chor rechts, ndt tüchtiger Biklnissfigar nnd befangeneam 
Statuetten; — das Dogengrab Corner, im Chor rechts (von dem Ur- 
heber der S. 581, c genannten Statuen?); — die Grabatatne das 
Dogen Michele Steno im linken Seitenschiff, mit dem höhidscheB 
Ausdruck u. a. m. 



[In Mailand ward 1339 durch einen Pisaner Gi(wanm dt BfA' 
dueeio, der in seiner Heimath die ziemlich schwachen Arbeiten einer 

c Kanzel in S. Maria del Prato zu Casciano bei Pisa und das Grab des 

d Guamerio di Castmecio von Lueca in S. Francesco bei Sarzana ans- 
geüihrt hatte, der Grabschrein des S. Petrus Martyr in S. flustorgio 
ausgeführt; die unschönen Statuen des von ihm erbauten — jetzt ab* 

e gebrochenen — Portals von S. Maria in Brera gehören ihm sohwerlidi 
an. — Ausser seinen Arbeiten finden sich, wahrscheinlich Ton öd- 
heimischen Meistern mit deutlichen pisanischen Anklängen mehrfache 

f werthvolle Sculpturen: in S. Eustorgio die Reliefs aus dem Leben 
der h. drei Könige von 1347; das Grabmal des Stefano Tiaconti (nach 

g 1327) und die Fladireliefs aus der Passionsgeschichte am Hochaltar. 
Von ähnlichem Styl in S. Marco das Grabmal des Beefatsgelehrten 

h Salvarinus de Aliprandis (f 1344). — Aus S. Giovanni in Gonca ist 
das Grabmal mit der Betterstatue des B^mabo Visconti , das er sieh 
selbst vor seinem Tode 1354 setzen liess, neuerlieh in dae Mnaeo La> 
pidario der Brera versetzt worden, wo sich noch mehrere gleichzeitige 

1 Sculpturen in Marmor und Terraeotta vorfinden. — Das Grabmal doü 
Azzo Visconti (f 1329) , ehemals in S. Grottardo, ist grossenthdls im 
Hause des Marchese Trivulxio erhalten] ; ttbirigens wäre es ein ve^ 

k dienstliches Werk unter den 4000 Statuen des Domes von Mailand 
die schönen und atten (deren nicht wenige sind) aufzusuchen uud zu 

1 bezeichnen. — Die ausserordentlich reiche Area di 8. Agoatino im 
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S>am von Paris, begonnen 1362, welehe Ton Vasari dem Agostmo 
* and Agnok> von Siena, von Cicognara den Maasegne und von Loeal- 
foradiem dem Booino di GampigUone, bei den GrSbern der Scafiger 
8. 165 f erwähnt, zugeschrieben wird, ist entsebleden pisaniechen 
Btyls und wahrscheinlich von emem tosoanisehen Meister. 

Genua iat an dieser Stelle unglaublich arm im YerhKltniss zu 
adner schon damaligen Bedeutung. Mit Ausnahme von drei Figuren 
über dem rechtm Seitenportal von Madonna delle Vigne habe ich nur 
ein Werk zu erwähnen: ein Bischofsgrab im Dom, zunächst beim 
zweiten Seitenportal rechts, in der H^he, mit dem Datum 1336. 
Der auf vier Löwen ruhende Sarkophag hat ein fast pisanisch schönes 
Belief: der Auferstandene, wdcher von den Jüngern erkannt und 
angebetet wird. Auch die Grabstatue und die vorhangziehenden 
Engel sind gut. 



Die von ganz unkritifichen Lokidsehriftetellem höchst Übel 
herathene neapolitanische Kunstgeschichte beruft sich haupt- 
sächlieh auf zwei Namen, Masucdo den altern im XTTT. und Masuccio 
den Jüngern im XIV. Jahrhundert, welche auch als Architekten 
ihätig gewesim sein sollen, in Dokumenten und Inschriften aber 
nirgend« vorkommen. 

Auf den Schulstyl im Allgemeinen hat, wenn der Anschein nicht 
trugt, auch hier Giwawni Fiscmo eingewirkt, ist aber nicht ganz 
durchgedrungen [und die Berufung oberitalienischer Künstler hat eine 
höhere Kunstübung nach dem Süden getragen, welche der Norden 

; vieüeicht ein Jahrhundert früher (s. oben) Meistern von apulischem 
Ursprung verdankte. Der oben S. 569 gen. Tmne von Siena arbeitete o 

, iSiit dem Neapolitaner Meister GaUardiM das Grab der Königin Maria d 
<t 1323) in S. Maria Donna Begina-, das des Königs Robert (f 1343) e 
Jn S. Ohdara bildeten zwei Florentiner Sancius und Johannes,] So 
weit die neapolitanische Sculptur von den gemeinsamen Tugenden 
.des gothischen Styles, der Würde der Stellung, dem reinen Fluss 
4er Draperien, dem Ernst und der Sdiönheit der Gesichtszüge mit 
bedingt ist, mag ete wohl Gefidlen erregen; was ihr aber eigen, das 
.9st eine gewisse Plumpheit und Puppenhaftigheit, eine monotone 

! ^Wiederholung derselben Motive, eine Gedankenlosigkeit, die neben 

I Burekhardt, Cicerone, 38 
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den gleichzeitigen toseanischen Scnlptaren arg abstechen würde. 

• Hievon machen weder die übrigen Gräber des Hauses Anjou in' 

b S. Chiara, noch die keck bemalten in der CapeUa MinntoU im Dom 

o (hinten rechts), noch diejenigen des Hauses Durazzo im Cäiorumgang 

d von S. Lorenzo, noch die in S. Domenico, eine Ausnahme. Es sind 

immer die gleichen allegorischen Tagenden und Wissenschaften, 

die freistehend den Sarg tragen, immer dieselben Heliefßguren am 

Sarg selber, die nämlichen yorhangziehen4en Engel drüber u. s. w. 

Die Statuen der Verstorbenen selbst erscheinen mmst etwas besser. 

— Eine Menge solcher Gräber in allen älteren Kirchen , hie und da 

e mit Farbenschmuck und Mosaiken. Das grosse Grab des Cardinal 

Francesco Carbone vom Jahr 1405 in der letzten Capelle des rechten 

Seitenschiffes im Dom. 

Das Beste dieses Styles [wahrscheinlich von toscanischer Hand, 
wie die Kanzel und die Folge von Reliefs aus dem Leben der 
f h. Catharina im Orgelchor von S. Ghiara] sind wohl die neun alle- 
gorischen Figuren, welche je zu dreien gruppirt den Leuchter der 
Osterkerze in S. Domenico maggiore tragen. Hier belebt sich Antlitz 
und Gestalt bis zu freier Anmuth; die Behandlung ist derjenigen 
des Weihbeckens in S. Giovanni fuoricivitas zu Pistoja ähnlich, 
welches dem Gfiovanni IHsano selbst zugeschrieben wird. 

Aus dem Anfang des XV. Jahrhunderts kommen hinzu die 
g grossen prachtvollen Grabmale des Ladislas und seiner Schwester 
Johanna U., und des Seneschalls Caracciolo , von Andrea Oieciane, 
in S. Giovanni a Garbonara. Auch hier ist alles Einzelne viel leben- 
diger und bedeutender als bei den früheren, die Charaktere zmnal 
in den kleinem Statuetten schärfer und energischer, so dass sich der 
Uebergang in den eigenthümlichen realistbchen Styl des XV. Jahr- 
hunderts nicht verkennen lässt. 
h Die Portalsculpturen am Dom (1407) und an S. Giovanni dei 
Pappacoda (1415), [beide von dem angesehenen Maler und Bildhauer 
Antonio Bamboccio de Piperno] sind bloss als decoratives Ganzes von 
Bedeutung, 
i Die Grabstatue Innooenz IV., im linken Querschiff des Domesi 
mit ihrem höchst ausdrucksvollen, imposanten und feinen Priester- 
antlitz ist wohl erst lange nach seinem Tode (1254), etwa zu Anfang 
des XV. Jahrhunderts gearbeitet. [Nach den Forschungen von Schals 
fällt die „Stiftung"* des Grabes 1318.] 
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Pbn'Dom zn SalerBO ist das schöne Grabmal der Königin 
Margaretha (1412), ebenfalls von Bamboccio, durch die fast völlig er- 
haltene Polychromie interessant.] 



Mit dem XV . Jahrhundert erwacht in der Sculptur derselbe Trieb 
wie in der Malerei (bei welcher umständlicher davon gehandelt 
werden wird), die äussere Erscheinung der Dinge allseitig dar- 
zustellen, der Bealismus. Auch die Sculptur glaubt in dem Ein- 
zelnen, Vielen, Wirklichen eine neue Welt von Aufgaben und An- 
regungen gefanden zu haben. Es zeigt sich, dass das Bewusstsein der 
höhern plastischen Gesetze, wie es sich in den Werken des XIV . Jahr- 
hunderts offenbart, doch nur eine glückliche Ahnung gewesen war; 
jetzt taucht es fast för hundert Jahre wieder unter, oder verdunkelt 
flieh doch beträchtlich. Die Einfachheit alles Aeusserlichen (besonders 
der Gewandung), welche hier für die ungestörte Wirkung der Linien 
so wesentlich iat, weicht einer bunten und oft verwirrenden Aüs- 
, drucksweise und einem mühsam reichen Faltenwurf; Stellung und 
.Anordnung werden dem Ausdruck des Charakters und des Momentes 
•m einer bisher unerhörten Weise unterthan, oft weit über die Grenzen 
aller Plastik hinaus. Aber Ernst und Ehrlichkeit und ein nur theil- 
. weise verirrter, aber stets von Neuem andringender Schönheitssinn 
i hüten die Sculptur vor dem wüst Naturalistischen ; ihre Charakter- 
darstellung versöhnt sich gegen den Schluss des Jahrhunderts hin 
^wieder mehr und mehr mit dem Schönen; es ebnen sich die Wege 
Lfiir Sansovino und Michelangelo. 

\ Das Eelief aber musste dem Realismus bleibend zum Opfer 
tollen. Sollte es in Darstellung der Breite des Lebens mit der Malerei 
^eoncurriren, so war kein anderer Ausweg: es wurde zum Gemälde 
rin Stein oder Erz. Bei mehrem Künstlern, zumal bei den Robbia, 
i schimmert das richtige Bewusstsein von dem, was das Belief soll, 
deutlich durch; ja es fehlt durchgängig nicht an plastisch untadelhaften 
Einzelmotiven ; im Ganzen aber ist das Relief dieser Zeit eine Neben- 
gattung der Malerei. Die UeberfUUung spätrömischer Sarkophage 
mochte wohl zur Entschuldigung dienen. Im Ganzen aber wird man 

38* 
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erstauBen, in dieser Scolptur, deren decorativeEiBfassini^ lauter as- 
tikisirttKde Benaissance ist, fiutt gäx keineii plastisclien Eüxftws 
des Alterthums zu entdecken. Mit Ananafame etwa einzelner Puttoi- 
motive ist nur hie und da eineFign^r von dort entlehnt ; die Behandlung 
aber, Zeichnung und Modellirung, ist kaum irgendwie vom Alterthum 
berührt. 

Die neuen und die in neuer Gestalt fortdauernden frühem Gat- 
tungen der Denkmäler wurden schon bei Anlass der Decoration 
(S. 226, ff.) aufgezählt. 



Die zeitliche Priorität m Betreff des neven Styles ktf ante zwisolien 
dem Sienesen Jaoopo deUa Quercia (1 347«-14SB) und dem Florendner 
Loremo GhSberH (1378—1455) streitig sein <). ABein der Letztera 
hat jedenfailB den ganzen Stylwechsel ebenso seibatstSndii? dunh- 
gemacht als Jener, und zwar ab Führer der mächtigsten Schule; er 
ist zugl^eh einer der grössten Bildhauer aller Zeiten. 

Merkwürdig durchdringt sich in ihm der G^ist des XIV. und der 
des XY. Jahrh. mit emem schon darüber hinausg^enden Zug freister 
Schönheit, wie er im XYI. Jafarii. zur Blüthe kam. « Die beiden ide»- 
lismen, Giotto und Bafael, reidien sich über den BealismnB hinweg 
die Hand, und dabei erscheint Ghiberti durchgängig voll des höchsten 
Lebenageftihles, wie es selbst in Donatello nicht reichlicher vor- 
handen ist. — Die Belege zu seinem Entwicklungsgang liegen haspt- 
sächlich in den gegossenen Bronzereliefs, aus welchen seine mdstctt 
Werke bestehen. Die Technik des Gusses gilt hier, bdläufig gesa^ 
als eine vollendete. 

Die frühem Arbeiten zeigen noch den Künstler des gothischea 
Styles, und zwar den geistvollen Erweiterer desjenigen Prinoiptfg 
welchem Andrea Pisano nachlebte. Ausser dem Rdief mit Isaak^ 

• Opfer, welches mit derselben Darstellung von Brunellesoo concurriiid 
und dieser an Geschick der Anordnung und an Schönheit des EiiH 
zelnen beträchtlich überiegen ist (beide im Museo nazionale des 6sr*| 

b gello), sind die Pforten der nördlichen Thür des Baptisterioms (1401 



1) Jedenfalls ist sie ancb hier anf Seiten der Scnlptnr . nicht «af Selten der Malerei i 
wenn es sich aacb nur um etwa ein Jahrs^iad handelt. 
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big 142^ ans dieser frühern^Zeit. Sie stellen in vielen Feldern die 
Gesehiehte Clinsti, unten die Tier Evangelisten und die vier grossen 
Kirchenlehrer (sitzend) dar. Als Reliefs, welche die höchsten Be- 
dingungen dieser Gattnng nahezu erfüllen , stehen sie unstreitig höher 
ab die viel berühmtem Pforten der Ostthür ; sie geben das Ausser- 
ordentliche nnt viel Wenigerem ; nirgends ist mit der li^ossen präg- 
nanten Andeutung, wie sie schon der kleine Maassstab vorschrieb, 
ChröBser es geleistet ; zugleich wird Andrea Pisanp hier an Lebendigkeit 
der Fom und des Ausdruckes überholt. Die Käumlichkeit ist schon 
etwas umständlicher als bei ihm, doch noch immer stenographisch j 
Der Blick muss sich mit Liebe in diese meisterlichen kleinen Gruppen 
vertiefen, um ihnen ihren ganzen Werth abzugewinnen; dann wird 
man vielleicht zugeben , dass Scenen wie hier die Erweckung des La- 
zarus, die Taufe C&risti, die Geburt, die Tempekeinigung, die An- 
betung der Könige, Christus als Ejaabe lehrend nicht mehr ihres 
Gleiches haben und von den untern Figuren wemgstens der tiefsinnende 
Johannes nicht. 

Auch von den beiden von G. herrührenden Jß.eliefs am Tauf- a 
! brannen zu S. Giovanni in Siena (1417 — 27) ist Johannes vor Herodes, 
wie er aus dem Verklagten zum Ankläger wird, eine dramatische £r- 

> Zählung ersten Werthes ; die Taufe Ghrisii entspricht im Ganzen der 

> eben genannten. — An dem marmornen Sacramentschrank im Chor b 
von S. Maria lanuova in Florenz ist das Bronzethürchen mit dem herr- 
lich gedachten Belief bild des thronenden Christus ohne Zweifel ein 
frühes Werk von Ghiberti. [WahrscheinHeh auch der vergoldete auf- e 
erstandene Christus am Sacramentschrein des Mino da Fiesole in S. 
Ambruogio daselbst] 

I Die östlichen Thüren des Baptisteriums, die sog. ,JPforten des d 

^ Paradieses^^ (1425 — 52) enthalten in grossem Feldern die Geschichten 

f des alten Testamentes. Hier spricht das neue Jahrhundert; Ghiberti 

i glaubt, ihm sei dasselbe erlaubt was gleichzeitig Masaccio als Neue- 

! Tung durchführte; er befreit das BeÜef wie dieser die Malerei von 

der bloss andeutenden, durch Weniges das Ganze repräsentirenden 

! Barstellungsweise und übersieht dabei, dass diese Schranke in der 

Malerei eine freiwillige, hn Belief eüie nothw endige gewesen war. 

Eine figurenreiche Assistenz umgiebt und reflectirt jedes £reignis8 

und hOft es vollziehen ; reich abgestufte landschaftliche luid bauliche 

Bintergründe suchen den Blick in die Feme zu leiten. Aber neb^i 
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diesem Verkennen des Zieles der Gattung taucht die neu geborene 
Schönheit der Einzelform mit einem ganz überwältigenden Beiz 
empor. Die befangene gothische Bildung macht hier nicht einem 
ebenfalls (in seinen eigenen Netzen) befangenen Realismus Platz, 
sondern einem neuen Idealismus. Einige antike Anklänge, zumal 
in der Gewandung, lassen sich nicht verkennen, aber es sind wenige; 
das Lebendig -Schönste ist Ghiberti völlig eigen. Es wäre über- 
flüssig Einzelnes besonders hervorzuheben; der Beiz der Reliefs 
sowohl als der Statuetten in den Nischen spricht mächtig genug* zu 
jedem Auge. 

a Der eherne Beliquienschrein des heil. Zenobius (1440) unter d^n 
hintersten Altar des Domes enthält auf der Rückseite einen von 
schwebenden Engeln umgebenen Kranz , auf den drei übrig[en Seiten 
die Wunder des Heiligen, in einer ähnlichen Daftttellungsweise wie 
die der letztgenannten Pforten. (Man übersehe die beiden Schmal- 

b selten nicht, welche vielleicht das Vorzüglichste sind.) — Die ein- 
fache und kleinere Cassa dl S. Giacinto im Museum des Barg^ello 
zeigt bloss an der Vorderseite schön bewegte wagrecht schwebende 

c EngeL — Auch die Grabplatte des Lionardo Dati mit dessen 
grosser Flachrelieffigur im Mittelschiff von S. Maria novella ist 
hier schliesslich als trefftiehste Arbeit in dieser Gattung za er- 
wähnen. 

Nur drei ganze Statuen sind vonGhiberti vorhanden, die aber 

d genügen, um ihn in seiner Grösse zu zeigen; sämmtlich an Orsan- 
micchele. Die frühere , welche dem Styl der ersten Thür entspricht, 
ist Johannes der Täufer (1414), eia Werk voll ungesuchter innerer 
Gewalt und ergreifendem Charakter der Züge, in herben Formen, 
(Sehr bezeichnend für Ghiberti*s ideale Sinnesart ist die Bedeckung 
des bloss angedeuteten Thierfelles mit einem Gewände.) Der Matthäus 

e Ward 1422 im Modell vollendet; eine schöne, einfach resolute Arbeit, 
mit würdigen Zügen, aber von rechts gesehen ungenügend und in 
der Draperie zu allgemein; [auch dieMarmomische nach G*s. Zeichnung]. 
— Die letzte ist S. Stephanus , eine der zugleich reinsten und freisten 
Bervorbringungen der ganzen christlichen Sculptur, streng in Be- 
handlung und Linien und doch von einer ganz unbefangenen Schön- 
heit. Es giebt spätere Werke von viel bedeutenderm Inhalt and 
geistigem Aufwand, aber wohl keines mehr von diesem reinen (Heieb- 
gewicht. — 
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Ghiberti*8 Siehtung behielt den unmittelbaren Sieg nicht; wir 
werden «eben, wie der entschiedene Naturalismus Donatello's die 
Meißen mit »ch fortriss. Was aber später von Schönheit und echtem 
Schwung der Form und des Gedankens zum Vorschein gekommen ist, 
das deutet auf Ghiberti zurück und hat seinen Anhalt an den Bobbia. 



Denn neben ihm, dem Erzgiesser, war ein Bildner in Thon auf- 
getreten, wie die Welt keinen grössern gekannt hat, Lttca deUa 
JBo5&ia (1400— 1482), welchernebstseinemNeffenAnafrea (1435—1528), 
dessen Söhnen Criovanni und Girölamo und mehrern Verwandten 
and Mitgenossen eine Schule von mehr als einem Jahrhundert und 
doch von einem durchaus gemeinsamen Charakter bildet. Bis in 
die 1530er Jahre hinein wechselt der Styl derselben nur in leisen 
üebergängen ; sie macht wenige Concessionen an den inzwischen so 
I oft und stark geänderten Geschmack ; von selbst ist sie dem Schönsten 
I jedes Jahrzehnds seelenverwandt ; sie erlischt auf der gleichmässigen 
j Höhe ihres Könnens durch Mangel an Bestellungen, indem sie mit 
I dem emporgekommenen sog. grossartigen Styl weder Verhältniss noch 
I Bündniss schliessen kann. Hier liegt eine erbliche Gesinnung zu 
; Grunde , die wie ein Schutzgeist unsichtbar über der Werkstatt ge- 
I waltet haben muss. 

Das erste grosse Werk Luca's gehört nicht dem Thon, sondern 
der Marmor sc ulptur an; es ist der berühmte Fries, welcher ehe- 
mals die eine Orgelbalustrade im Dom schmückte und jetzt in zehn 
Stücken in den Offizien (Gang der toscan. Sculpt.) aufgestellt ist: 
singende, musicirende und tanzende Knaben und Mädchen ver- 
schiedenen Alters. Nirgends tritt uns das XV. Jahrhundert an- 
muthreicher und naiver entgegen als hier; es ist keine schöne 
naive Stellung und Geberde im Kinder- und Jugendleben, die nicht, 
hier verewigt wäre. Manche Motive sind auch plastisch von voll- 
endeter Schönheit und Strenge , der Ausdruck durchgängig überaus 
liebenswürdig. *) 



<) Noch eine Marmorarbeit Luea*s wären fünf Reliefs (Grammatik, Philosopbie j Musik, 
Astrologrie and Geometrie) und drei von den Statuen an der Domseite des Gampanlle 
(zwei Propheten und zwei Sibyllen) ; die vierte soll von Nanni di Bartolo sein. 
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Im Erzgufls lieferte Luca die Thüren der Saeristei im Dom. 
Bei grosser Sehönheit des Einzelnen sind de doch kein ganz harmo- 
nisches Werk; die Anordnung im Raum, die Wiederholung ähnliehef 
Motive (je ein sitzender Heiliger mit zwei Engeln etc.), der kldne 
Maassfltab, wodurch der Ausdruck mehr in die Geherde als in di^ 
Züge zu liegen kam — diess Alles stimmte nicht ganz zu Luca's 
Weise, und auch in dem Grad der Belief behandlung fehlt Ghiberti's 
untrügliche Sicherheit. (Ein Theil der Felder von Maso di Barto^ 
lommeo.) 

Bei weitem die zahlreichsten Werke der Schule sind die Sculp- 
turen von gebranntem und glasirtem Thon, deren Florenz und 
die Umgegend (nach starker Ausfuhr) noch immer unzählige besitzt; 
meist Reliefs, doch auch ganze Statuen. Die Glasur, vorherrschend 
weiss, bei den Reliefs mit hellschmalteblauem Grunde, ist von einer 
merkwürdigen, wie man sagt, sehr schwer zu erreichenden Zartheit,, 
die auch der leisesten Modellirung beinahe vollkommen folgt. An- 
fangs wohl aus technischem Unvermögen, in der Folge gewiss au& 
stylistischen Grundsätzen, hielten sich die Rebbia durchschnittlich 
ausser dem Weiss an vier Farben : gelb , grün , blau, violett *) ; erst in 
der spätem Zeit der Schule gaben sie dem allgemeinen Drang der Zeit 
nach und führten die Colorirung bisweilen nach dem Leben durcL 
Allein auch hier noch hielten sie eine sehr bestimmte Grenze fest ; alle 
bloss decorätiven Figuren und Zuthaten blieben auf das bisherige 
Farbensystem beschränkt und auch in den Hauptfiguren wiU die 
Färbung, selbst des Nackten, noch keine Illusion hervorbringen, 
wie z. B. Wachsbilder; die lebhaften Farben und reichen DetaUB, 
welche den plastischen Eindruck aufhöben, werden sorgfältig ver- 
mieden, sodass der Sculptur und ihren hohen Gesetzen das vollste 
Vorrecht bleibt.*). 

Es sind allerdings keine höchsten Aufgaben und Ziele, welche 
diese Schule verfolgt hat ; sie konnte auch nicht die Hauptstätte de» 
Fortschritts im Grossen sein. Allein was sie gab, so bedingt es sein 



* Ihre Aufstellung macht jede genauere Pniihng unmöglich. — Die beiden halbfertigen 

Beliefs mit der Geschichte des Petrus befinden sich bei dem Orgelfiries in den üffbieB* 

') Das schon früh vorkommende Braun scheint wie nur aufgemalt 

^ Wie rob die Technik noch bei den nlU^hsten Vorgängern in dieser Gattung geweseo 

** irar, seigt 2. B. die Krönung Marii In der Portallnnette von S. Maria nuova, ein Werk 

des DeUo um 140&; statt der Glasur kalte Vergoldung. 



Sie BMria. 591 

iBochte — es war in seiner Art voll^det. Sie lebrt uns die Seele 
desXY. Jshrh. von der selU^&sten Seite kennen; der Natarallsmus 
li^ wohl aneh hier au Omnde» aber er drückt sieh mit einer £in- 
ÜMUieit, Liebenswürdigkeit und Innigkeit aus, die ibn dem hohen 
Styl nahe bringt und deren lange und gletebmässige Fortdauer gra- 
desii ein payehotogisehes Bäthsel ist. Was als religiöser Ausdruck 
beriüirt, ist nur der Ausdruck eines tief ruhigen einfachen Baseins, 
oke Sentimentalität oder Absicht auf Btibrung. — Und, was man ja 
ittßht ttbersehen mOge, jedes Werk ist ein neu gesehaffenes Original- 
wetk, keines ein blosser Abguss. Hundertmal wurden die gleichen 
Seeienkräfte in gleiefaer Weise angestrengt ohne dabei zu erlahmen. 
- Bei der folgenden Au&ählung ist es uns unmöglich zu scheiden, 
wigLuea und was den Nachfolgern angehört; schon die vorhandenen 
Angaben reichen dazu bei Wehem nicht aus. Wir geben nur das 
Wicshtigste. 

Fürs £rste hat diese Schule das Yerhältniss ihrer Gattung 
Ktr Bauweise der Renaissance mit Freuden anerkannt und im 
Einklang mit den grössten Baumeistern ganze grosse Gebäude ver- 
liert. — Von Andrea d, R. sind jene unvergleichlichen Medaillons 
Bit Wiokelkindem an den Innocenti bei der Annunziata. Man muss a 
neslle, wonöthig mit dem Glas, geprüft haben, um von diesem un- 
<in^Öpfliohen Schatz der heitersten Anmuth einen Begriff zu er- 
Uogen. — £ben60 sind von Andrea die Medaillons mit Heiligenfiguren b 
»der Halle auf Piazza S.Maria novella; dieThttrlunette amEnde der 
Halle selbst (Zusammenkunft von S. Dominieus und S. Franciscus) ist 
Tom Herrlichsten der ganzen Schule. — Aus mehrem Klostergängen 
^a.aus der Certosa sind ganze grosse Reihenfolgen von Heiligenkö- 
pfidnin Medaillons nach der Akademie gebracht und in deren Hof ein- 
Seauiuert worden; sie sind von sehr verschiedener Güte, die bessern 
^«ater aber sehr würdig und zum Theil von himmlischer wie w^t- 
hh&i Jugendsohönheit. •*- (Zwei einzelne Köpfe, ein lachendes Weib o 
^d ein Bacchus, im Hof von Pal. Magnani.) An Orsanmicchele hat 
Luca zwei von den Medaillons mit boldseligen Beliefs ausgefüllt d 
(^itsende Madonna und zwei Wappenengel). -^ In andern, hauptr 
Büchlich kleinem Bauten übernahm die Schule wenigstens die Casset- 
tinmg einzelner Wölbungen, kleiner Kuppeln (Cap. Pazzi bei S. e 
Croce, wo auch Figürliches; Vorhalle des Domes v^n Pistoja etc.) ; t 
&uch die Verzierung des Frieses und der Pendentils (Madcmna delle s 
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Carceri in Prato etc.); kleine Gewölbe wurden wohl ganz ihren 
a Sculpturen gewidmet (die vier Tugenden und der heil. Geist, Gap. 
des Oardinals von Portugal in der Kirche S. Miniato etc.). — Ein 
höchst eigenthtimliches Denkmal der ganzen Schule gewährt endlich 
b der grosse Fries des Hospitals del Ceppo zu Pistojafseit 1525); die 
Werke der Barmherzigkeit, hier von Ordensleuten ausgeübt, in zum 
Theil vortrefflicher dramatischer Erzählung durch figurenreiche 
Scenen; in vielen Motiven stark an deutsche Kleinmeister -Stiche er- 
innernd. Hier Yorzüglich kann man die Mässigung in der Vielfarbig- 
keit, und zwar auf verschiedenen Stufen erkennen; Consequenz der 
Färbung war ferner das Verziehten auf allen landschaftlichen und 
sonstigen perspectivischen Hintergrund, der ohne grosse Buntheit 
nicht wäre anzubringen gewesen 0. Üeberhaupt ist diese in ihrer 
Art einzige Arbeit fast ebenso wichtig durch das was die Künstler 
mit weisem Bedacht wegliessen als durch das was sie gaben. Das 
italienische Belief ist rein von sich aus hier dem griechischen 
näher gekommen als irgendwo mit Hülfe römischer Vorbilder^). (Das 
äusserste Belief rechts im Styl beträchtlich moderner.) 

Sehr zahlreich sind sodann die Lunetten übet Kirchen- und 
Klosterportalen, welche bisweilen den besten Schmuck des Gebäudes 
ausmachen. Von ganz kleinem Maassstab bis zur Lebensgrösse fort- 
schreitend, geben sie wohl das Bedeutendste *von Einzelbildnng, 
dessen die. Schule fähig war. Es sind die halben oder ganzen Figuren 
der Madonna mit zwei oder mehrem Seitenheiligen, oder mit zwei 
anbetenden Engeln, auch einzelne Ortsheilige mit Engeln u. A. m. —• 
eine sich immer wiederholende und in diesen Formen nie ermüdende 
Gattung. Die Madonna ist bisweilen von einer Hoheit, die Heiligen 
von einem tiefinnigen Ernst, die Engel von einer reizenden Hold- 
seligkeit, welche die meisten übrigen Sculpturen der Zeit in Ver- 
gessenheit bringen können. Im Detail ist die Gewandung durch- 
gängig das Geringere; die Büdung des Nackten dagegen, ^umal der 

^) Yielleicbt hat einst auch im altgriehischen Relief die Farbigkeit einen grossen und 
zwingenden Einflass auf die Vereinfachung des Styles geübt. — Das VerhSItnissder Robbia 
zur DeaoratiOB Ihrer Zeii s. S. 233. [Ueber die Bobbia^Fussböden s. oben Decoratidn B.Sof.] 
2) Man verglaiche x. B, die aatikisirenden TliQQreliefs einet oder mehrerer ualM- 
* kannten Meister (etwa 1630) im Hof des Pal. Gherardesca (Borgo a Pinti) in Florens. 
Sie sind schon an Liebe und Fleiss der Behandlang nicht mit den Robbia za rer- 
gleicheti, vielmehr als gleichgültig decortreüder Fries rings um den Hof gelegt, der 
Hbrlgena 'sammt Umgang inanev ein aefaeiuwerUiea PrachtaWck bleibt. 
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Hände, oft sehr vorzüglich, freilich durch eine Haltung und Bewe- 
gung beseelt, welche viel nachlässigere Arbeiten unvergänglich 
machen würde. — Ausser Stande, sie dem Styl nach zu ordnen, nen- 
nen wir nur die wichtigem Lunetten: 

Ognissanti in Florenz : Krönung Maria. a 

S. Lucia de* Magnoli : die Heilige nüt zwei Engeln. *^ 

Badia, Cap. in der Kirche links vom Eingang: eine ehemal. c 
üilirlunette, Mad. mit zwei Heiligen, aus den allerletzten Zeiten der 
Schule (von einem gew. Bagliowi^) und so schön als das Frühere. 
Certosa, dritter Hof: S. Lorenz mit zwei Engeln. d 

Innocenti, Eingang vom Hof in die Kirche: Verkündigung, mit c 
einem Halbkreis von Cherubim, eines der edelsten Hauptwerke. 

Kirche S. Jacopo a Ripoli, Via della Scala: Mad. mit zwei Hei- f 
ligen, ebenfalls von höchstem Werthe. Im Innern noch zwei gute 
farbige Eobbia-Lunetten. (Nur Sonntags sichtbar.) 

Dom: die I/unetten beider Sacristeithüren von i>Mca selbst, die e 
[ Hmnnelfahrt (1446) und die (viel bessere) Auferstdiung; beide zeigen 
! ilm von der schwächern, nämUch von der dramatischen Seite. 
I S. Pierino (beim Mercato veccMo): Mad. mit.ziprei Engeln, sehr h 
I froh und von reiner Schönheit. * 

I Vorhalle der Akademie: eine Auferstehung, trefflicher als die- i 
I jenige im Dom; Maria Himmelfahrt (Lwia), 

I Dom von Prato: Madonna mit zwei Heiligen , einfach und von k 
I sehönstem Ausdruck. (Andrea.) 

Dom von Pistoja: Madonna mit Engeln. (And/rea.) i 

(S. Frediano zu Lucca: Lunette beim Taufbrunnen, mit einer m 
Verkündigung, Cherubsköpfen und Putten ; ein räthelhaftes Werk , 
mit der vollen Technik der Böbbia, aber ohne Seele und Schönheit, 
als hätten sie die Arbeit eines Andern ausführen müssen.) 

[Im Klosterhof von S. Jacopo in S. Miniato al tedesco in einer n 
Thürlunette die Verkündigung von hoher Schönheit des Ausdrucks.] 
Auch ganze Altäre lieferte die Schule; entweder grosse Altar- 
reliefs mit irgend einem heiligen Vorgang, oder reichgesehmückte 
Umgebungen der Msehe für das Sacrament; der Kürze wegen rech- 
nen wir die figurirten Nischeti hinzu, welche als sog. Tabernakel 
an Strassen, auch wohl in Klosterhöfen angebracht sind. 

Das Wichtigste möchten die drei Altäre in der Madonnencap^e o 
des Domes vonArezzo, und zwar unter diesen der Altar der Drei«* 
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emigkdt geben; die Engel um den Gekreuzigten sind yon fib«t- 
irdischer Anmuth. (Von Andrea,) 

a In Florenz : S. Groee, Oap. de* Medici am Ende des Ganges vor 
der Sacristei: atiseer mehrern kleinem Arbeiten der Altar, Mad. 
zwischen mehrem Heiligen; die Stelliingen befwBgen, der Anadmck 
schön und treuherzig. 

b In der Kirche, vorletzte Cap. des Quenrebiüfes Hoks: Mad. mit 
Magdalena, Johannes und Engeln, als späte Arbeit wie die misten 
folgenden farbenreich ; noch s^ir schön. 

c An einem Hause Borgo S. Jacopo N. 17: ein ehemal. Altar- 
reüef der Verkündigung, ebenfalls spät. 

d In der Kirche S. Girokmo, Via deUe poverine, soll dcÜ ein vor* 
zöglic&er Altar befinden. 

e Misericordia (Domplatz) : ein mittelguter Altar. 

f S. Onofrio: links ein Altar mit Christus als Gärtner. 

e Hinter dem Kloster rechts, auf der Strasse Via Naeionale, nahe 

der Via dell* Ariento: ein grosses, dureh s<^uiintzige Glasfenster und 

Drathnetze kaum noch zu erkennendes Prachttabernakel vom J. 

1522, beides farbenreiche Werke. 

• In Florenz selbst wird der Vorzug vor diesen allen dem Taber- 

h nakel im linken Seitenschiff von SS. Apostoli gebi&ren, w^efaes eine 
ganze Hierarchie von verschiedenartig beschäftigten Engeln und 
Putten, über die Maässen liebliche Gestalten enthält. (Luca.)— Und 

i ebenso trefflich in seiner Art: der Sacnsteibrunnen von S. Maria no- 
vella, mit den gnirlandentragenden Putten und einer in die Lunette 
gemalten Landschaft; ein Frachtwerk, haarscka^ innerhalb der Be- 
dingungen des Stoffes gdialten. 

[Im übrigen Italien finden sich mehrfach Bobbia-AJtäre. Zu den 

k vorzüglicheren gehört der präeh<^ge in der Osservanza bei Siena: 
Maria Krönung mit Engeln und HeiMgen nebst PredeUen. -*- In 

1 Aquila, S. Bernardino, I.Kap, r.; Krönung Maria und Auferstehung.] 
Neben diesen grossem Arbeiten existiren nodi eine Menge von 
kleinem Reliefs für die Andacht; man benützte d«i unzerstörbares 
Stoff siatt der Malerei besondsers geme, wenn an Häusern, an Stras- 
senecken oder sonst im Freien eine Madonna mit Kind, oder das Kind 
anbetend, oder eine heäige FamiKe angebracht werden soUten. 

m Dfeses Urspmng« sind woU die meisten der jetzt im Hof der Aka- 
demie eingemauerten Reliefs. Man glaubt, das MögMdie an iddar- 
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ügBT und dabei stets frischer Auffassung dieses so eng begrenzten 
Oegenstandes hier enehl^t zu sehen und besinnt sidi, wie Andere 
auf onea solchen Beichthnm hin noch neu sein konnten«' 

Die* ganzen Steinen waren für die späteren Bobbia zwar tech- 
visoh keine Sache der Unant^gliehkett, allein doch nichts Leichtes und 
TOft Seiten des Styles keine starke Seite , da der Entwicklung der 
K^erfonnea im Grossen die Entschiedenheit feUte. Die Bobbia 
beschränkten sich audi gerne auf Halbfignren, deren man in Florenz 
noch eine ziemliche Anzahl vorfindet. (Oanze £ut lebensgrosse Sta- 
tuen u. a. in der SaeramentseapeUe von S. Croce; eine sitzende Ma- 
donna in «mem Nebenraüm von S. Domenico, Via della Pergola.) 
Düren schönen ganzen Sinn offisnbaren solche Statuen nur, wenn sie 
Mch m ihrer echten alten Nische mit farbigen, von Putten getragenen 
Fraehtkrönzen stehen; so der S. Petrus martyr im Gang vor der Sa- 
crifitei v<mi S. €roce; der heil. Boanuius(1521) fiber dem Portal im 
Born zu Fiesole u. s. w. Hier erst hat man das Heilige im Gewände 
der Lebesisfreude, weldies ja der durchgehende Gredanke der ganzen 
Sehnte ist. 



Wir knüpfen wieder da an, von wo die Robbia ausgegangen. 
Zwischen Ghib^rti und DonateUo steht der Baumeister Füippo Bru- 
fidlesco, der Erwecker der Renaissance (1379—1446.) In dem Abra- 
luimsrelief (Museum d. Bargello), welches er in Concurrenz mit dem 
ersten schuf, (s. oben 586 a) ist die nackte Figur des Isaak durch 
ihren strengen Naturalismus ein bedeutendes und frühes Denkmal 
dieser Richtung. Viel genoässagter und edler spricht sich dieselbe in 
B.'8 berühmtem Crucifix aus (S. Maria novella, nächste Gap. links 
vom Chor); es ist eine zwar scharfe aber schöne Bildung, auch in 
dem gdstvoUem Haupte. — Doch sdion haitte der gewaltige Genosse 
B.*8 die Sculptur zu beherrsche angefangen. 



Es kömmt m der Eunstgeschidiie häufig vor, dass eine neue 
Biehtung ihre schärfsten Seiten, durch weiche sie das Frühere am 
Unerbittliehsten verneint, in einem Ktinstier coneentrirt. So ganz 
BOT das Neue, nur das dem Biaherigen Widerspredtende, ist aber 
wltei bei ^nem Styismschwuig mit deijenigen Einseitigkeit ver- 
treten worden, wie der Formengeist des XV. Jahrh. vertreten ist in 
^^onaieMo (1981 oder 8i&-1466). 
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Seine frühste grösser« Arbeit, das grosse Belief der Yerkündi- 

A gung in S. Croce (nach dem fünften Altar rechts) zeigt noch eine 
flüchtige Annäherung gegea die Antike hin; aber schon in den Engel* 
kindem auf dem Gesimse meldet sich die spätere Sinnesweise : die 
auf dem Pilaster rechts halten sich an einander, um nicht schwindlich 
zu werden — ein Zug, wie er bei keinem Frühem Yorgekommen. 
Auch später noch klingt das Studium antiker Sarkophage u. a. 
Sculpturen aus seinen Arbeiten heraus; solche Stellen stechen aber 
befremdlich ab neben dem Uebrigen. 

Donatello war ein hochbegabter Naturalist und kannte io seiner 
Kunst keine Schranken. Was da ist, schien ihm plastisch darstellbar 
und Vieles schien ihm darstellungswürdig bloss weil es eben ist, weil 
es Charakter hat. Diesem in seiner herbsten Schärfe, biswdlen 
aber auch wo es der Gegenstand zuliess in seiner grossartigen Kraft 
rücksichtslos zum Leben zu verhelfen , war für ihn die höchste Auf- 
gabe. Der Schönheitssinn fehlte ihm nicht , aber er musste sich be- 
ständig zurückdrängen lassen, sobald es sich um den Charakter han- 
delte. Man musste damals die Stylgesetze neu errathen , und diess 
geschah überhaupt nur partiell und zaghaft; wer sich aber einer sol- 
chen Einseitigkeit überliess, dem musste Manches verborgen bleiben, 
was andere vielleicht ungleich weniger begabte Zeitgenossen glück- 
lieb zu Tage förderten. Als Gegengewicht legt Donatello beständig 
seine Charakteristik in die Wagschale. Selbst die einfach normale 
Körperbildung muss daneben unaufhörlich zurücktreten, während 
er die Einzelheiten der menschlichen Gestalt begierig aufgreift, um 
sie zur Bezeichnung des gewollten Ganzen zu verwenden. 

b Nur er war im Stande, die heil. Magdalena so darzustellen, 
wie sie im Baptisterium von Florenz dasteht; an der zum länglichen 
Viereck abgemagerten Figur hängen die Haare wie ein zottiges Fell 

c herunter. Das Gegenstück dazu bilden die Statuen Johannes des 
Täufers; so die bronzene im Dom von Siena (Cap. S. Giovanni); 
was das sehr umständlieh behandelte Thierfell vom Körper übrig 
lässt, besteht aus lauter Adern und Knochen; ungleich geringer die 

d marmorne in den Uffizien (Ende des 2. Ganges) , welche vor lauter 
Charakter weder so stehen noch auch nur leben könnte. Ein dritter 
mehr dem sienesischen entsprechender Johannes findet sich in den 

e Frari zu Venedig (2. Cap. links vom Chor); wenigstens ungesuchter 
in der Stellung. Zum Beweis, wie wenig ihm die Schönheit •— aller- 
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dmgs unter * den Bedingungen des XV. Jahrb. — fehlte, wenn er 
nur wollte, dient der jugendliche bronzene David im Museum des a 
BargeUo. 

Eine etwas edlere Bildung zeigt der Crucifixus in S. Oroce zu b 
Florenz ((*ap. Bardi, Ende d. L Querschiffes), ein kunstgeschichtlich 
(als Mutter Späterer) wichtiges Werk, geschaffen in Concurrenz mit 
Bnmellesco (S. 595 e). — (Das bronzene Crucifix sammt den dazu 
gehörenden Statuen hinten im Chor des Santo zu Padua fand der c 
Verf. wegen der Fasten verhüllt.) 

In der Gewandung arbeitete Donatello ganz offenbar nach Mo- 
deüdraperien in einem meist schweren Stoff und ohne die Motive des 
Manneqiun's sowohl als der Falten lange zu wählen. Wo er nicht 
durch sonstige sehr bedeutende Züge entschädigt, erscheint er daher 
in durchschnittlichem Nachtheil gegenüber den stylvollen Gewand- 
%uren des XIY. Jahrh. und vollends Ghiberti's. So z. B. in dem bron- 
zenen S. Ludwig von Toulouse über dem mittlem Portal von S. Croce, d 
dessen Kopf er absichtlich bornirt gebildet haben soll. Sonst sind 
seine Heiligen in der ^egel Porträtköpfe guter Freunde. Die Stellun- 
gen, oft von auffallender Steifbeinigkeit, mögen wohl auch bis- 
weilen einer persönlichen Bildung oder dem Modeschritt jener Zeit 
angehören (über welchen sieh höher gesinnte Künstler zu erheben 
wuBsten), bisweilen offenbar dem Mannequin. Zu den bessern und 
lebensvollem Gewandstatuen gehören vor Allen die beiden an Or- e 
sanmicchele: Marcus und Petrus; — viel manierirter, doch für die 
hohe Aufstellung wirksam drapirt: die vier Evangelisten, worunter f 
der sog. Zuccone, am Campanile (Westseite); ebendort Abraham [?] 
und ein anderer Erzvater (Ostseite). — Im Dom werden ihm Apostel- g 
nnd Prophetenstatuen sehr verschiedener Art mit mehr oder weniger 
Sicherheit zugeschrieben. In der ersten Nische rechts eine manierirt 
lebendig gewendete mit Porträtzügen; in derjenigen links eine andere 
mit den Zügen Poggio's; in der zweiten rechts die des Ezechias, 
noch alterthümlich befangen (schwerlich von ihm) ; in den Capellen 
des Chores die sitzenden Statuen des £v. Johannes und des Ev. Mat- 
thäus, beide wieder ausgezeichnet. Sie stammen zum Theil von der 
durch Giotto angefangenen, 1588 weggebrochenen Domfassade. 

Ein Unicum ist die bronzene Judith mit Holoferaes in der Log- h 
gia de* Lanzi. Das Lächerliche des Motivs herabhängender Beine 
ist so störend, dass man schwer die nöthige Pietät findet, um die be- 
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deutenden Schwierigkeiten einer der frUhfiten profan-Üeroise^n Frei- 
gruppen nach Verdienst zu würdigen. 
K Die bronzene Grabstatue Papst Johann's XXTTI. im Baptüstmnm 
ist ein vortreffliehes, ungeschmeidieltea CSiarakterbikl; die mar- 
moTBe Madonna in 4er Lunette darüber kalt und unüeblich; die 
Patten am Sarkopliag naiver, 
b Die viar Stuceofiguren an beiden Enden des Querschiffes von S. 
Loren»> (obee) erBchetnen wie Mohtige Improvisationen für eines 
Zweck des Augenblickes und dürften unbeschadet dem Ruhm Doni- 
teilo's verflchwhQbden. 

Seiner Slnnesweise nach mmssten ihm energische, heroisehe G«- 
c stalten am besten gelingen. In der That hat SMck »ein marmorner 
S. Georg [jetzt sehr «ngünatig unter dem Baldachin der Südseite] 
von Orsanmicchele darch leichte Entschiedenheit des Kopfes und der 
Stellung, durch trefifliohe Gesamnitumrisse und einfache Behandlung 
den Vorzug vor seinen meisten übrigen Werken. Der marmonie 
d David in den Uffizien (Ende des zweiten Ganges) sieht nur wie eine 

befangenere Beplik davon aus. 
e Die eherne Eetterstatue des venezian. Fiddherm Gattamelatt 
vor dem Santo »u Padnsi, schon teehnisck ein grosses und neues 
Wag^estück für jene Zeit, war auch in der Darstellung eine Aufgabe, 
auf welche Donatello gleichsam ein Vorrecht besass, weil ihr km 
Zeitgenosse so wäre gewachsen gewesen. In jenen G^enden war 
man von den Gräbern der Scaliger her (S. 165, «, f> an Beiterdefik' 
male gewöhnt; aber erst D. belebt Boss und Mann vollständig und 
zwar diessmal — wie man gestehen muss — ohne capriciOse Herbheit, 
in einem beinahe grossartigen Sinne. (Für das Pferd dienten irM 
eher die Bosse von S. Marco als das der Marc Aurelsstatue zum Hsfl* 
f ter? — Im Pal. della Bagione steht ein grosses hölzernes Modell, wel- 
ches zwar diesem Pferde nicht ganz entspricht, doch aber eine Vor- 
arbeit dazu gewesen sein möchte.) 

Was D. im Belief für bedeutend und fürlmöglieh und ertonbt 
g hielt, zeigen am vollständigsten die b^den Kanzeln in S. Loresso, 
welche von ihm und seinem Schüler BeriMo verfettigt sind. B^ 
ihren einzelnen Theüen sehr ungleich, s^elbst was den Maassstab der 
Figuren betrifft, durchaus unplastisch, gedrängt, Im Einzelnen oft 
energisch häsfilich, sind diiase Darstellungen doch dramatisch sdlirlM' 
deutend. Das Gedränge und die Sehnsucht um den in der Vorhalle 
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«raehdneBdffli Chiistus, die Begeisterung des Pfingstfestes, der Jam- 
mer lind die Hingebung um das Kreuz u. a. m. ist auf ungemein leben- 
dige und geistreiche Werne zur Anschauung gebracht, freilich zum 
Theil auf Kosten der Grundgesetze aller Plastik; edel und gemässigt 
ist nur etwa die Grablegung. (Am Obergesimse hat D. ausser Put- 
ten u. dgL sogar die quirinalisohen Pferdebändiger in classisehem 
£ifer angebracht.) — In der Sacristei i^t mit Ausnahme von VerroC' a 
chio's Sarkophag alles Plastische von ihm, und zwar so glücklich zur 
Architektur geordnet, dass man ein genaues persönliches £inver- 
ständniss mit Brunellesco annehmen kann. In die Zwickel unter der 
Koppel kamen Bundbilder mit legendarischen Darstellungen, welche 
freilich mit ihrer malerisch gedachten Bäumlichkeit und ihrer zer- 
streuten Composition ärmlich aussehen: hochbedeutend aber, ja auch 
plastisch vom Besten sind die vier Bundbilder der Evangelisten in 
den Lunetten; sie sitzen in tiefem Sinnen oder in Begeisterung vor 
Altären, auf welchen ihre bücherhaltenden Thiere stehen. Über den 
beiden Pforten zu den hintern Nebenräumen der Sacristei sind auf 
farbigem Grunde je zwei fast lebensgrosse Heilige dargestellt. Diess 
Alles istsTon Stucco und so auch der ebenfalls £>. zugeschriebene 
Kopf des heil. Laurentius über der Thür zur Kirche; dazu kommen 
die beiden genannten Pforten von Erz , welche in einzelnen Feldern 
je zwei Apostel oder Heilige enthalten; flüchtige, aber sehr ener- 
gische und bedeutend gebildete Figürchen, die schon weit in daa 
XVI. Jahrh. hineinweisen. Der Marmorsarkophag unter dem Tisch der 
Sacristei niit den Putten ist wieder nur von mittlerm Werth. — In 
i nackten Kinderfiguren kommt überhaupt D.'s ganze Einseitigkeit 
I zum Vorschein; gerade das was ihn gross macht, fand hier keine 
I Stelle. Seine Eander in der Sacristei des Domes (an der Attica) sind b 
' in ihrer Hässlichkeit wenigstens naiv; dagegen hat der Kindertanz in 
den Uffizien (Gang der tose. Sculptur) etwas gespreizt Übertriebenes, o 
I was^ich auch in den musicirenden und tanzenden Kindern an der 
Aussenkanzel des Doms von Prato, obwohl bei weitem weniger, be- d 
merklich macht. Neben ßobbia wird D. hier immer nicht bloss be- 
fangen, sondern unförmlich erscheinen, trotz einzelner vortreflflicher 
intentionen. An dem Grabmal des Bischofs Brancacci, f 1427, in ^ 
S. Angelo a Nilo zu Neapel scheinen, beiläufig gesagt, wenigstens 
die oben stehenden Putten von ihm; [auch das Eelief der Himmelfahrt 
Maria und die eigenthümlich individuellen, dodi antikisirenden 

Burethardtt (Xeerone, 39 
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Köpfe der Kurs^tiden bringen den entschiedenai Eiitdraek geiaer 
Arbeit hervor.] 

a [Eine ganz vorzügliche Arbdt ist das Bronzerelief des Herodias- 
Gastmahls am Taufbrannen von S. Griovanni 211 Siena, urknndlicb von 
1427 (die andern ReMefs s. oben 587 c); der Ausdruck des Sehreckens 
bei den Tisohgftsten, die eomplioirte perspectivische Behandlimg 
und dabei doch ein reiner Styl machen dies Werk höchst bedeutend.] 

b Die Relie^edaillons im Hof des Pal. Riccardi (Fries über dem 
£rdgeschoss) erscheinen wie Übersetzung antiker Oameen und Münz- 
reverse in den herben Styl des Meisters. — Zu den spätem Werken, 

c wie die Kanzeln in S. Lorenzo , gehören die ehernen Reliefs am Vo^ 
satz des Hochaltars und des 3. Altars rechts im Santo zu Padna, 
beidemale eine Pietä, mit Wundem des heil. Antonius zu beiden 
Seiten; reiche Improvisationen mit einzelnen wunderbaren Zügen 
des Lebens*, wie z. B. die Gruppe der Reuigen, welche den Heilten 
umgeben; die der Fliehenden bei der Scene, wo er die Brust des ver- 
storbenen Geizhalses aufschneidet. [Am Altar rechts u. A. vielleicht 
zum ersten Mal das Motiv der Säulen-umklammemden Zuschauer^ 
welches Raphael im Heliodot verwerthete.] Im Chorumgang, und 
zwar über der hintem Thür in der Ghorwand, ist dann noch das 
Relief einer Grablegung, eine späte und sehr ausdrucksvolle Arbeit 
des Meisters. (Geringer: die vier Symbole der Evangelisten, in 
Bronzereliefs, am Eingange des Chores.) 

Donatello übte eine ungeheure und zum Theil gefährliche Wir- 
kung auf die ganze italienische Sculptur aus; er wurde in viel weitern 
Kreisen bekannt als Ghiberti , schon durch seinen wechselnden Auf- 
enthalt. Ohne den starken Innern Zug nach dem Schönen, welcher 
die Kunst immer von Neuem über den blossen Realismus und auch 
über das oberflächliche Antikisiren emporhob , d. h. ohne den starken 
Geist des XV. Jahrh. wäre Donatello's Princip eine tödtliche Mode 
geworden. 

Aber schon in seiner unmittelbarsten Nähe ^ab es Künstler , die 

durch ihn nicht gänzlich unfrei wurden. Von seinem Bruder 

Simone und von Antonio Füarete wurden 1439 — 47 die ehernen 

a Hauptpforten von S. Peter in Rom gegossen; die Hauptfiguren der 



*) [Heber die xweijßBHkafte Yermidtiohalt i. oben Arotaitektar S« 380.] 
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groflflen Vierecke sind flau, wie von einem etwas verkommenen Meister 
der Sltem Schule, nnd wir ^rfen darin gpeciell das Werk Filarete's 
erkennen, — womigleieh die viel bes8ei:e eherne Grabplatte Martins V. a 
Tor der €k>nfes6ion des Laterans anch von diesem ist. Bie Reliefs 
«Bd Ornamente der Einrahmung dagegen zeigen wolil Simone*s Geist, 
BBd erstere sind hei aller Flüchtigkeit trefflich naiv nnd von den 
fiSrten Donatello*8 ziemlich frei. Die beiden Inschriften der ThÜren 
oennen nur FHarete. 

Noch auffallender ist diese (immer nur relative) Unabhängigkeit 
bei2ir«n«* di Banco^j 1 1420 von dem im florent. Dom (1. Chorcap. b 
reehts) die sitzende Statue des Lucas, sowie an Orsanmiccheie die o 
Statuen der HH. Eügius , Jacobus , Philippus und die Gruppe der vier 
Heiligen herrühren. (Die letztem sind keinesweges zum Behuf ihrer 
Zusammenstellung in der Schulterbreite verkürzt^, stehen auch gar 
sieht unglücklich bei einander.) Bei ungleicher und meist dona- 
teHischer, auch wohl etwas kraftloser Bildung machen sich hier ein- 
selne sehr schöne und freie Motive geltend, welche der Künstler 
wahrscheinlich der Anregung GMberti's verdankt. — Sonst aber 
fiberwiegt der Einfluss Donatello^s. 

[Der als Architekt so geniale Miehelozzo (Erbauer des Pal. Biccar- 
di) ist als Bildhauer Gehülfe und Schüler des Donatello, mit welchem 
er am Grabmal Brancacci in Neapel und an dem Grabmal in Montepul- d 
dano arbeitete. Von ihm ist die Figur des Glaubens am Grabmal e 
Johann's XXni. im Baptisterium zu Florenz und die Statuette Johan- t 
TOB d. T. an dem grossartigen Silberaltar (Dossale) welcher jetzt in g 
der Opera des Donles daselbst aufbewahrt wird. Im XIV. Jahrh. be- 
gonnen (s. oben 576 a) enthält er eine Anzahl der interessantesten Be- 
liefs von Verrocchio und Antonio PoUajttoh an denen die Ausbil- 
dung des dramatisch erzählenden Beliefs auf ihrem Gipfel erscheint.] 



Zu Donatello*s eifrigsten Nachfolgern gehört Andrea Verrocchio 
(1435 — 88) ; die Wirklichkeit des Lebens ohne höhere Auffassung geht 
ihm bisweilen über den Kopf. In dem Grabrelief der Dame Tomabuoni h 
(üffizien, Gang der toscanischen Sculptur) giebt er das ganz reelle 



*) So dass Rumi^r bezweifelt hat, dass derselbe wirklich Donatello *8 Schiller ge- * 
"Wesen. 

2) Laat Vasari hätte sich Donatello um ein AbendeMen zn dieser Correctnr ver- 
staodea. 

39* 
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Elend eines Todes im Kindbett nebst dem Jammer der Umgebosg. 

a Sein David (im Museum des BargeUo) ist gar nichts als das Modell 
eines gewöhnlichen Knaben und steht sogar hinter dem als Gegen- 
stück aufgestellten bronzenen David des Donatello an Composition 
und Form weit zurück. (Merkwürdig ist im Kopf die Yorahnnng 
des bekannten lionardesken Ideals.) Ungleich besser und naiver, 

b zumal trefflich bewegt ist der kleine bronzene Genius auf dem 
Brunnen im Hof des PaL vecchio. Stellenweise bricht sieh inmxer der 
ideale Zug Bahn, welchen Ghiberti aus der gothischen Zeit her- 
übergerettet und nach Maassgabe semes Jahrhunderts geläutert 
hatte. Sobald man sich durch den bei Verrocchio ganz besonders 
umständlichen knittrigen Faltenwurf nicht stören lässt, treten bis- 
weilen Motive von schönstem Gefühl hervor. So theilweise in der 

c Bronzegruppe des Christus mit S. Thomas an Orsanmicohele; dieBe* 
wegung des Christus ist mächtig überzeugend , die beiden Köpfe fast 
grossartig frei und schön, [sodass man geneigt ist, in dem Kopf des 
Thomas eine Arbeit Leonardo' 8 zu sehen.] — Die Madonna am Grab 

d des Lionardo Aretino in S. Croce zu Florenz ist beträchtlich lebloser; 
die übrigen Sculpturen (Engel, Putten u. s. w.), welche mehr dem 
Styl Ghibetti's als dem des Donatello folgen, sollen von dem Er- 
bauer des Grabes, Bemardo BosseUino, selbst herrühren, dessen als 
Bildhauer berühmtem Bruder Antonio wir bald werden zu nennea 
haben % 

« Verrocchio fertigte auch das Grabmal des Bischofs Forteguerra 
(1474), wovon im Dom von' Pistoja links vom Eingange noch die 
wichtigem Theile — grosse Beliefifiguren von Engeln, die den Erlöser 
umschweben — erhalten sind. Dieselbe herbe Schönheit, derselbe 
vielknittrige Faltenwurf wie in der Gruppe zu Florenz. (Vollendet 
von dem damals noch jungen Loremetto, welchem die Figur der 
Charitas angehört.) 

Ausserhalb Toscana*s ist von Verrocchio nur ein namhaftes Werk 

f vorhanden: die eherne Beiterstatue des Feldherrn CoUeoni vor 



') In dieser Gegend wird wohl der 2/ieeolo BaroneelU aiui Florenz einzuchalten aeiHt 
welcher mit seinem Sohn Oiowumi und seinem Eidam Vomenieo di Paris ans Padns die 
fttnf lebensgroBsen Bronzefignren fertigte , die im rechten Qaerschiff des Domes von Fer- 
rara stehen. (Der Oekrenzigte, Maria, Johannes, S. Georg und S. Maorltins.) Fleissige, 
aber harte und doch zugleich flaue Arbeiten , mit einem Anklang an Verocohio , zumal im 
S. Georg. 
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S. Giovanni e Paolo zu Venedig. Sie wurde von Verrocchio bloss 
modellirt und von AUss. Leopardo gegossen, der auch das schöne 
Piedestal entwarf (S. 249, e). In der Gestalt und Haltung des Reiters - 
ist Verroccbio hier so herb individualistisch als irgend ein damaliger 
florent. Porträtbildner; wir dürfen glauben, dass CoUeoni sich zu 
Pferde vollkommen so stämmig gespreizt ausnahm; aber auch das 
Bedeutende des Kopfes und der Geberde — mag sie auch keine gltick- 

: liehen Linien bilden — ist mit grosser Sicherheit wiedergegeben. 

i Das Pferd ist merkwürdig gemischt; der Kopf nach antikem Vorbild, 

I die Bewegung wahrscheinlich nach dem Pferde Marc AureFs, das 

\ übrige Detail nach emsigstem Naturstudium. 

(Von diesem CoUeoni und von Donatello*s Gattamelata sind dann 
die hölzernen und vergoldeten Reiterstatuen in S. M. de' Frari und « 
S. Giovanni e Paolo zu Venedig abgeleitet. Es wurde mit derZeit t> 

I Sitte, dass die Republik ihre Generale auf diese Weise ehrte. Im 
Styl ist keine davon besonders ausgezeichnet. Eine aus dem XVn. 
Jahrh. — die späteste — offenbart- schon das damals allverbreitete 
Streben nach Affect durch heftigen Galopp »Über Kanonen und ver- 
wundete Feinde.) 

Viel manierirter , aber in der Technik des Erzgusses eben so be- 
^ deutend erscheint Antonio PoUajtiolo (1429—1498), dessen Haupt- 
i arbeit das Grab Sixtus' IV. in der Sacramentscapelle von S. Peter e 
ist. Die liegende Statue ist als hart realistisches Bildniss von grossem 
Idstorischem Werthe, die sehr unglücklich an den schiefen Flächen 
des Paradebettes angebrachten Tugenden und Wissenschaften lassen 
imt ihrem Schwanken zwischen Relief und ^tuette und mit ihren 
gesuchten Formen schon ahnen, auf welchen Pfaden die Sculptur 100 
Jahre später wandeln würde*). . Das eherne Wanddenkmal Innocenz' d 
VIII. (am dritten Pfeiler des linken Seitenschiffes von S. Peter) ist in 
Anordnung und Ausführung viel befangener als so manches Bessere 
aus derselben Zeit (1493). Die ehernen Schrankthtiren (zu den Ketten 
Petri) in der Sacristei von S. Pietro in Vincoli zu Rom plastisch e 
unbedeutend, decoratiy artig. In derselben Kirche das Grab der 
Brüder Pollajuolo. Ein Relief der Kreuzigung im Museum des Bar- f 

^ [Dift G^enMii von Verroochio'g Antheil an diesem Werke sind «weifelb»ft.] 

^ [Obiges strenges Urtheil wird zu Gunsten des imposanten and in zahlreichen Ein- 

tthnoÜTen bewandemswttrdlg dnrohgebildeten Werkes von {der Mebrzahl der Beschauer 

gemiidert werden.] 



60i Senlptnr dM XV. Jahrhimderts, Soueilino. SQttigiiaiio. 

gello erinnert in den schwungvoll manierirten Formen an die padna- 
nische Sehule. [Das seinem Bruder Pietro früher zugeschriebene 
• Relief am Tauf brunnen von S. Giovanni in Siena (Gastmahl des Hero- 
des) 8. oben b. Donatello S. 600 ^ ^]. 



Mehr von Bobbia als von Donatello inspirirt erscheint Antamo 
BoaseUmo (g^- 1427, gest. um 1478), der ausserdem in der Delicatesse 
der Marmorbehandlung dem Mino da Fiesole (s. unten) verwandt er- 
scheint. Das Wenige , was von ihm vorhanden ist , verräth einen gemütk- 
Uchen Florentiner, etwa von derjenigen Sinnesweise, welche unter 
den Malern dem Lorenzo di Credi eigen ist; die Madonna bildet er 
schön mütterlich, florentiniach hausUch. Sein Hauptwerk, die von 

b ihm erbaute Grabcapelle des Cardinais von Portugal (f 1459) in 3. 
Miniato (Unks) enthält dessen prl&chtiges Monument. Hier tritt dag 
Decorative merkwürdig neben dem Plastischen zurück; über dem 
Sarkophag mit der sehr edeln Statue des Todten und zwei das Bahr- 
tuch um sich ziehenden Putten knieen auf einem Sims zwei schöne 
hütende Engel; drüber. von zwei in Belief gebildeten schwebenden 
Engeln geti*agen das Bundrelief der Madonna; der Vorhang ist bloss 
als Einfassung der ganzen Nische behandelt. — Ganz ähnlich ist 

das Grabmal der Maria d'Aragona in der Kirche Monte Oliveto zu 
Neapel angeordnet. (Cap. Piccolomini , links vom Hauptportal; eben- 
daselbst das durchaus malerisch behandelte Altarrelief mit Christi 
Geburt und einem Engelreigen, welches zwischen Antonio und Dona- 
tello streitig ist.) — Von ähnlichen Grabmälern stammen ohne Zweifel 

d zwei herrliche Mado#ienreliefs in den Uffizien (Gatg der tose. 
Sculpt.^ in dessen weiterer Fortsetzung man wenigstens Eine trefflich 
naturalistische Büste A.'s findet, die des Matteo Pabnieri 1468.) 
Ebenda ein kleiner laufender Johannes, in Donatello's Art bis auf 
das holde Köpfchen ^>. 

e [In der Hauptsadie sein Werk ist die Kanzel des Domes zu Prato.] 

Der als Pecorator gerühmte Desiderio da Settignano (S. 234) ist 

auch als Bildhauer in einzelnen Theilen seiner Werke so trefflieb, 

dasB ihm das auffiallend Geringere daran unmöglich zugeschrieben 

f werden kann. An dem Grabmal März uppini im linken Seiten- 
schiff von S. Croce sind ausser der höchst edel gelegten und behan- 

I H M l.<W I III II 

1) Am «bebten bei Jioueaino la aeoMii, amx vlei sumiMrivtar: die beiden BeUflfi 
* der Flacht nach Ägypten and der Anbetong der Könige, in der Oalexle m 
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Letten Statue 'wohl vni die beiden krttftigen Engelknaben ^) als 
Ouklandeiiträger von Uun; an dem Tabernakel von S. Lorenso a 
{rechtes Qu^rschiff leiste Capelle reohts) gehören ihm nnr die drei 
eberst^i Engelkkider sicher an^j. 

Ob der grosse Matteo CivitaU von Lncca (1435—1501) ein Schüler 
Desiderio*s war, weiss ich nicht anzugeben, ganz gewiss aber geht er 
parallel mit dessen zunächst zu erwähnendem Schüler Mino da Fiesole, 
mit welchem er manche Aeusserlichkeiten gemein hat. Nur war in 
Matteo viel weniger Manier, ein viel grösserer Schönheitssinn, eine 
Gabe des Bedeutenden, wie wir sie unter den Malern etwa bei D. Ghir- 
kndajo antreffen. Die Härten und Ecken Donatello's sind bei Ihm 
gänzlich überwunden; wie in der Decoration, so ist er in der Sculptur 
einer der Einfachsten seiner Zeit. 

In den Uffizien zu Florenz (Gang der tose. Sculpt.X ist von ihm b 
^ Relief einer Fides , deren schöner und inniger Ausdruck wohl 
auffordern mag zum Besuch der classischen Stätte von Matteo's Wirk- 
samkeit: des Domes vonLucca. Hier findet man in den beiden o 
aDbetenden Engeln auf dem Altar ^er Sacramentscapelle (rechtes 
Querschiff) AUes erfllllt, was jene Gestalt verhiess. Mit dem edelsten 
Ätyl, den das XV. Jahrhundert seit Ghiberti aufweist , verbindet sich 
hier der Ausdruck einer inbrünstigen Andacht und hohe jugendliche 
Schönheit. Das Grabmal des Petrus a Noceto (1472, ebenda), eine 
frühere Arbeit, verräth in der Reliefmadonna und den Putten den 
iBtstrebenden Mino's, aber schon auf einer ungleich höhern Stufe 
der Ausbildung und des Ausdruckes ; auch die liegende Statue ist 
der ähnlichen Arbeit Desiderio's kaum nachzusetzen. An dem Grab- 
mal Bertini (1479, ebenda) zeigt die Büste einen geistvollem Natura- d 
lismus als der der meisten FlolVentiner. Zunächst rechts vom Chor 
endlich steht der prächtige S. Regulus- Altar (1484), ein Hauptwerk 
des Jahrhunderts (die Predella ausgenommen, welche wohl von Mino 
sein könnte). Die drei untern Statuen entsprechen dem Imposantes- 
ten der damaligen Historienmalerei; die Engel mit Oandelabern und 
die thronende Madonna oben haben sehen etwas von der freien Lieb- 

i> [Iq der Froportfon büclut naglttskUch iuidT«rfehlt. — Mf.] 
^ B«i diesem oder irgend einem andern Anlass mÜMte aaf den kösillclien Marmor- 
•Itar in dem Canuälttet^irchlein S. Maria , eine Viertelstunde ror Arezzo aufmerksam * 
fflUacfat werdM. Jek kaim tau der Brinndrung nuf so viel sagen , dass er mir dem 
fl^l Back «wlioIpwkdaA iMti» and JMi* da tvuoie ta rtahn» sidi«int. 
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Uc^keit eines Andrea Sansovino. — Dagegen gentigt der S. Sebastiaa 
am Tempietto (Dom, linkes Seitenschiff) nicht ganz; es ist keine so 
vollkommene Bildung, wie sie der Meister in dem bevorzugten Luoca 

a hätte schaffen können. [Eine seiner schönsten Arfodten das Hoch- 
relief der säugenden Madonna, in S. Trinita zu Lucca; rechts an der 
Wand, meist verhüllt.] 

Als Werk seines Alters dürfen wir die sechs Seitenstatuen der 

b JohannescapelleimDo'm von Genua betrachten: Jesajas, Elisabeth, 
Eva, Habakuk, Zachariae, Adam. — Adam und Eva, leider mit Gyps- 
draperien der berninischen Zeit verunziert, sind oder waren bedeu- 
tende naturalistische Gestalten, Adam mit einem grandioseii Aus- 
drucke flehenden Schmerzes ; Eva. absichtlich als „Mutter des Men- 
schengeschlechtes" reich und stark gebildet. Die übrigen sind theila 
etwas müde, theils gesuchte Motive; imZacharias sollte das Anhören 
einer Offenb&rung ausgedrückt werden j was aber bei der ungenü- 
genden Körperlichkeit und wunderlichen Tracht vollkommen nuss- 
glückte; im Jesajas und in der Elisabeth sind zwar einzelne sehr 
schöne Gewandmotive, allein die Seele des S. Regulus fehlt; Habakuk 
ist eine missgeschaffene Genrefigur. Möglicherweise sind die vier 
Beliefhalbfiguren der Evangelisten an den Pendentifs 'der Kuppel, 
die wieder deutlich an Ghirlandajo erinnern, ebenfalls Werke CivitaK's. 
Welches nun auch der absolute Werth dieser Sculpturen sei, in 
dem von Antiken entblössten , vom florentinischen Kunstleben abge- 
schnittenen Genua galten sie als das Höchste. Wenn auszumitteln 
wäre, dass Matteo selber für längere Zeit hier wohnte, so möchte der 

c halbrunde untere Theil des Belief s auf dem 5. Altar rechts im Dom 
(eine ehemalige Lunette) von einem genuesischen Schüler herrühren. 
Es stellt die Madonna mit zwei Engeln vor, deren einer den kleinen 
knieenden Johannes präsentirt ; eine sehr gute Arbeit. — Später hat 
Taddeo Carlone und seine ganze Schule an Matteo's Statuen beständig 

d gelernt und sie sogar schlechtweg wiederholt (Statuen in S. Pietro 
in Banchi, in S. Siro, S. Annunziata u. s. w.). 



Einer der weniger begabten, aber zugleich wohl der fleissigste 
aller dieser florentinischen Sculptoren nächst Donatello war Deside- 
rio's Schüler, der eben erwähnte Mino da Fiesole (geboren 1431) g^ 
storben 1484.) Der einseitige Naturalismus und die bekumten ioBStH' 
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liehen Manieren dieser Ennstepoche werden bei ihm, wie theil weise 
schon bei Donatelk) selbst, etwas Unvermeidliches; dabei ist seine 
Ausführung' äusserst sauber und genau und bisweilen durch die 
flchOnsten Ornamente (Seite 232) verherrlicht. ''In einzelnen Fällen 
erhebt er (oder einer seiner Mitarbeiter) sich zu einer grossen An- 
niQth; meist aber ist seinen Gestalten, abgesehen von der nicht eben 
geschickten Anordnung im Raum, eine gespreizte Stellung und eine 
g^inge körperliche Bildung eigen; seine Eeliefs gehören zu den 
überladensten , mit flachen und dabei unterhöhlten Figuren. 

Seine Thätigkeit vertheilte sich auf Florenz und Born. In Bom 
seheint er eine bedeutende Werkstatt gehabt zu haben, wenigstens ist 
in den zahllosen Grabmälern , Marmoraltären und Sacramentschrän- 
ken, womit sich damals die rön^ischen Kirchen füllten, sein Styl nicht 
selten zu erkennen; Einiges ist auch bezeichnet oder durch Nach- 
richten g-esichert. Weit das Wichtigste sind die Sculpturen vom 
Grabmal Paul' s ü. (t 1471), jetzt an verschiedenen Stellen der 
Krypta von S, Peter eingemauert; die allegorischen Frauen in Hoch- 
relief sind seine anmuthigsten Figuren, wenn auch von etwas gesuch- 
tem Beichthum; die grosse Lunette mit dem Weltgericht merkwürdig 
ÜB Zeugniss des flandrischen Einflusses auch auf die Sculptur der 
Italiener ; die Grabstatue nur durch das reiche CostÜm interessant. 
— An dem Grabmal des Bischofs Jacopo Piccolomini (f 1479) im n 
Klosterhof von S. Agostino ein ähnlich aufgefasstes kleineres Welt- 
gericht. — Sicher von ihm: das Grabmal des Jünglings Cecdo Toma- b 
bnoni in der Minerva (links vom Eingang) ; und das Wandtabemakel c 
ffo das heil. Oel in der Sacristei von S. Maria in Trastevere. Die 
Werke seiner römischen Nachfolger sind unten zu erwähnen. 

In Toscana sind von ihm: im Dom von Fiesole (Querschiff rechts) d 
tin zierlicher Altar und das prachtvoll decorirte und darin classische 
Griabmal des Bischofs Salutati (f 1466) mit guter Büste; -- im Dom e 
von Prato zum Theil die Kanzel s. oben 604 d ; — im Dom von Vol- f 
terra der Hauptaltar; [im Battisterio von Volterra das grosse frei- 
stehende Giborinm, bezeichnet mit Namen und 1471, ein herrlicher 
architektonischer Aufbau mit der schönsten Ornamentik. Im Gang 
vor der Sacristei in S. Croce zu Florenz befindet sich ein kleines Wand- 
Oiborium dessen genaue Wiederholung auf einer der vier Seiten des 
Werkes in Volterra] ; — in S. Ambrogio zu Florenz: der prächtige, g 
aber im Einzelnen barocke Altar derOap. del Miracolo; — in der h 
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Badia zu Florenz, dem elaasischen Ort für Mino's beimiache Wirk* 
samk^t: ein Buiidrelief der Madonna aussen Über der Thür; im 
rechten Ereuzarm das Grab des 3ernardo Giu^ni (f 1466), und im 
linken das noch prachtvollere des Hugo von Andeburg vom Jahr 
1481 , endlich unweit von der Thür ein AltarreUef mit drei Figuren; 
fast sämmtlich Arbeiten von bedeutendem Bang in Beziehung auf 
Luxus und Zierlichkeit. 

Von Freisculpturen sind einige Büsten das Beste; mehrere in den 

A Uffizien (verschlossener Baum hinter denSculpturen der toscanisch^ 

b Schule); diejenige der Isotta von Bimini im Gamposanto zu Pisa, N. 
XIY. — Yon den kleinen Statuen Johannes d. T..und S. Sebastians 

c in S. Maria sopra Minerva zu Bom (3. Cap. links) , welche ihm ohne 
Sicherheit zugeschrieben werden, ist die letztere beinahe zu gut für 

d ihn. — Wenn die Golossalstatuen des Petrus und Paulus, ehemals aa 
der Treppe vor S. Peter, Jetzt im Gange nach der Sacristei, wirklich 
von ihm (und nicht von einem gewissen Mino del Beame) sein sollteO) 
so würden sie eine ungemeine Befangenheit in der Fr^culptur be- 
weisen. 

Von andern fiesolanischen Sculptor^i, welche mit Mino in Ver- 
bindung stdien mochten, ohne doch seine Schule zu bilden, ist Aih 
drea Ferrucci aus Fiesole, (geb. 1465 f 1526) der wichtigste. Die voi 

e ihm seulpirte Nische über dem Taufstein des Domes von Pistoja zeigt 
in mehr^rn Gestalten Anklänge an Minors Styl, aber in das Sch(Hi« 
und Veredelte; d^ Seelenausdruck in der gesundern Art der umbri- 
schen Malerschule, zumal in dem grossen Hochrelief ipit der Taofe 
Christi; die vier kleinern Belief s mit der Geschichte des Täufers yr^ 
nigstens trefflich componirt und schön ausgeführt. — In Florenz ist 

t von Andrea das Bildnissdenkmal des Marsilius Ficinus im rechten 

g Seitenschiff des Domes; sodann das schöne CrucijBx in S. Felicita 
(4. Gap. rechts), mit dem edehi reichgelockten Haupt; — der grosM 

b S. Andreas im Dom (Eingang zum linken Querschiff, reohts) hat 
schon etwas akademisch Befangene». — Von A.'s Schülern Süvio und 
Mas» BoacoUno von Fiesole ist u. a, das Grabmal des Antooio StrosSt 
im linken Seitenschiff von S. Maria novella. 



Ein freierer florent. Nachfolger Minors ist der Baumaater JBene- 
d^o da Ma^ano (1442^97). Die wenigen erhaltenen Arbeiten ver 
nvtben; einen der gr össten Bildhauer, der Zeit. An Schdnheitssioa 
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und Geschick ist er dem Mino weit überlegen und erscheint eher als 
der Fortsetzer Ghiberti's. Die Beliefs der Kanzel in S. Cr oce zei- a 
gen höchst lebendig entwickelte Scenen mit den herrlichsten Motiven 
(zun Theil auf der Dreiviertelansicht beruhend); die Statuetten in 
den Nischen unten sind bei winz^^em Maassstab vom Köstlichsten 
dieser Zdit. — In der Capelle Strozzi in S. Maria novella (rechtes b 
QuerschifO ist das Grabmal hinter dem Altar von ihm; über dem Sar- 
kophag das Eundrelief der Madonna, von Engeln umschwebt, träume- 
risch süss und holdselig; wie etwa, ein frühes Werk des Andrea San- 
sovino könnte ausgesehen haben. In seinen Freisculpturen ist Bene- 
detto all^rding« etwas befangen. Sein Johannes der Täufer in den c 
Uffizien (Ende des zweiten Ganges) ist aber in dieser Befangenheit 
sehr liebenswürdig durch den naiven Ausdruck ; ebenso die Statue 
des S. Sebastian in einem Nebenraum des Kirchleins der Misericordia d 
i^xif dem Domplatz). Die in demselben Baum (auf dem Altar) be* 
findliche Madonna deutet schon entschieden auf die Weise des XVI. 
Jahrhunderts, auf Lorenzetto und Jac. Sansovino hin. Sdne anmuth- 
reiche Phantasie erräth das, wozu seine formelle Bildung wohl nicht 
hingereicht hätte. — Das Denkmal Giotto's (U90) im rechten Seiten- e 
schiff des Domes, ein blosses Beliefmedaülon, ist wie andere Ehren- 
denkmäler dieser Kirche ein Beweis dafür, wie wenig Prunk damals 
von Staatswegen („cives posuere") mit dem Andenken verstorbener 
grosser Männer getrieben wurde; es lebten ihrer noch welche^). Fast 
gegenttber ist, ebenfalls von B.'s Han^d, die Büste des Musikers Squar- f 
cialupi, eines Zeitgenossen, welchem der Künstler so wenig als dem 
Pietxo MeUini (Uf&zien, Gang d. tose. Sculpt.) die natürliche Hässlich- g 
ki^t erliess. Es wurden damals in Florenz fast so viele Büsten aus 
Marmor, Thon lind Kittmasse (und dann farbig) gebildet als Porträts 
gemalt; m allen werden die unregelmässigen Züge nicht blo» frei 
zugestandrai, sondern ab das Wesentliehe und zwar biaweUen gran- 
dios behandelt. Der genannte Gaag in den Uffizien (und seine Fort- 
setzung naeh den Bnreaux der Dkeetion) enthalten eine Ansahl 
davon, aämmtlieh marmocn. 



^) Dagegen haben «Sie im Auftrag dea Staates (der «Gemeinde") bloas grau in grao 
ge-m alten Denkmäler im Dom von Florenz und anderswo allerdinga da« Anseli«a, ala * 
ob man gern gemocht und nicht gekonnt hätte. £a sind • gleichsam Anweisnngen auf 
kttnftige Marmordenkmäler. Vgl. Vasari im Leben des Lor. di Bicci« 
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Mit Unrecht wurde früher zum Hanse der Kobbia derjenige be- 
: deutende Künstler gerechnet, welcher 1461 die Fassade der Brüder- 

a Schaft von S. Bernardino in Perugia (neben S. Francesco) baute und 
mit Sculpturen bedeckte, Agostino di Duccio aus Florenz *). Diese 
reiche und prächtige Arbeit, aus Terracotta, Kalkstein, weissem, 
röthlichem und schwarzem Marmor ist der Geschichte und der Glorie 
des genannten Heiligen geweiht. Das Plastische ist ungleich; die 
vorzüglichere Hand verräth sich hauptsächlich in den anmuthig 
schwebenden Engeln mit ihren feinfaltigen, rundgeschwungenen Cr€- 
wändem, sowie in einigen der kleinen erzählenden Beliefs. Offenbar 
stand der Künstler zur Antike in einem viel nähern Yerhältniss als 
die übrigen Eobbia, ja als die meisten Sculptoren seiner Zeit; man 
wird z. B. eine Figur finden, die das bekannte Motiv einer bacchischen 
Tänzerin ^radezu wiederholt; auch ist seine Beliefbehandlung plas- 
tischer als die der florentinischen Zeitgenossen insgemein, welche alle 
mehr von Donatello berührt erscheinen. An innerlichem Schönheits- 
sinn und tieferm Seelenausdruck ist Luca della Bobbia auch ihm 
überlegen. 

Um das Ende des XV. Jahrh. arbeitete Bacdo da M&ntehtpo 

b (1469 — 1533 ?) die Statue des Ev. Johannes anOrsanmicchel«; ein ge- 
mässigter und geschickter Nachfolger Verrocohio's, doch nicht ohne 
gezwungene Manier. An einem der Dogenmonumente in den Frari 

c zu Venedig (des Pesaro, 1503) wird ihm die Statue des Mars zuge- 
schrieben. [In der Vorhalle der Annunziata zu Florenz seine Büste 
des Andrea del Sarto.] 

In Benedetto da Bovegjianö (f nach 1550) klingt noch dnmal Ghi- 

d berti nach. Seine Beliefs mit den Thaten des heil. Johann Oualbert 
in den Uffizien (Gang der tose. Seulpt.), vom Jahr 15f^, deuten nodi 
wesentlich in das vergangene Jahrh. zurück; viel delicatee Einzelnes, 
mehrere treffliche dramatische Momente (der Transport der Besesse- 
nen, die Bannung des Teufels von dem kranken Möneh), aber aueb 

e Vieles matt und gedankenlos. — Die Statue des £v. Johannes im 
Dom (Eingang zum Chor, rechts) ist eine fleissige aber äasserst ge- 
ringe Arbeit. 

1) Wahrscheinlich ist der AugutUnuß de Flormtia, welcher 1443 die Platte mit Tier 

* ReUefa ans der Geschichte des heil. Oeminlan am Dom Ton Modena (aussen auf der 

Südseite , nahe beim Chor) fertigte , dieselbe Person. Das von Donatello naabhlnglge 

Leben, die leichte, geschleifte und deutliche Bewegung, die feingefidteten , schwangt 

reichen Draperien geben' eine Vorahnung des Werkes TOn Perugia. 
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Beide letztgenannten überragt bei Weitem Giov, Franc, BiMtici, 
(1474—1554 ca.) von welchem die Bronzegruppe der Predigt des 
Täufers über der Nordthür des Baptisteriums gearbeitet ist. £r war 
Schüler Yerrocchio's und die Neider sagten dem Werke nach, dass ein 
anderer berühmterer Schüler jenes, Lionardo da Vinci, daran gehol- 
fen habe. Wie dem nun sei, es waltet in der Gruppe jener Geist des 
Hochbedeuitenden, welchen wir unter den Malern vorzüglich bei Luca 
Signorelli wiederfinden. Die innere Aufregung ist in dem Täufer und 
|[anz besonders in den beiden zuhörenden Pharisäern mit ergrei- 
fender Kraft, in letztern wie verhehlt doch unwillkürlich hervorbre- 
chend ausgedrückt. Die Gewandung gehört noch mehr dem XV, 
Jahrhundert an, während das Nackte schon der grandiosen und 
freien Behandlung der höchsten Blüthezeit würdig erscheint. — LiO" 
nardö'8 eigene Sculpturwerke sind auf klägliche Weise zu Grunde 
gegangen. 



In Pisa spielt die Scolptur seit Anfang des XV. Jahrh. keine 
Bolle mehr ; ja man wird selten in der ganzen Kunstgeschichte ein 
80 völliges Aufhören einer blühenden und thätigen Schule so* genau 
flut dem politischen Sturz der betreffenden Stadt (1405) zusammen^ 
gehen sehen. Von einem guten Bildhauer, dessen Formen etwa an 
cBe des Sandro Botticelli erinnern, sind^die sieben Tugenden in Be- a 
lief neben dem Hauptaltar in S. Maria della Spina; möglicherweise 
gehören die noch bessern drei Tugenden an dem Sarkophag des Erz- 
bischofes Ricci (f 1418, aber das Grab aus späterer Zeit^ im Campo b 
Santo, bei N. 49, derselben Hand an, ebenso die Eeliefstatuetten der 
Charitas, Misericordia etc. ebenda, N. 90, 94 etc. 

Den Ausgang ins XVI. Jahrh. belegen die ziemlich guten und o 
freien Sculpturen des Altars in S. Ranieri. 



1 
Die Sculptur von Siena seit dem Anfang des XV. Jahrh. ist 

der gleichzeitigen sienesischen Malerei im Ganzen überlegen, ja sie 

iann in Betreff der neuen Auffassungsweise sogar gegenüber der flo- 

rentinischen Sculptur eine zeitliche Priorität in Anspruch nehmen. 

Ihr wichtigster Meister, Jacopo daOa Quereia, (1374—1438) ist wohl 

liberhaupt der frühste unter Jenen, welche den ausgelebten Styl, der 
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einst von Giovanni 'Pisano ausgegangen, gegen eine derbere, mehr 
naturalistiscbe Auffassung vertauschten. Von ihm sind zu Siena: 

a eins von den sechs Bronzereliefs am Taufbruunen in S. Giovamu 
(Zurückweisung des Zacharias) , noch im Styl des XIY. Jahrh. , und 

b die Sculpturen der Fönte gaja auf dem grossen Platz (1419), sein voll- 
ständigstes und anmuthigstes Werk im neuen Styl.') An dem Grab- 

e mal der Ilaria del Carretto (f 1405) im linken Querschiff des Domes 
von Lucca ist die liegende Statue noch mehr gothisch , der Sarko- 
phag dagegen — nackte Kinder (Putten), welche eine Fruchtschirar 
tragen — von einer weichen und schönen Lebendigkeit, die den Vor- 

d gangem noch fremd ist. (Die eine Seite von diesem Sarkophag be- 
findet sich in denüffizien zu Florenz, Gang der tose. Sculptur.) — 

e Der Altar in der Sacramentscapelle zu S. Frediano in Lucca, datiit 
1422, kann kaum von Qu. sein, wenn dieser schon 1419 die Fönte gaja 
gearbeitet hatte •, freilich ist es schwer, neben ihm einen zweiten .Ja- 
copo Sohn Pietro*s" aus blosser Vermuthung anzunehmen , da auch 
sein Vater Pietro hiess; vielleicht könnte das Werk früher von ihm 
gearbdtet und erst 1422 aus der Werstatt gegeben worden sein. 
(Vgl. S. 574, b.) An der zweiten Thür der Nordseite des Domes vo» 

f Florenz ist von ihm (eher als von Nanni di Banco) das Giebelrelief 
der Madonna della cintola, eine grosse feierlich bewegte Con^ositioB, 
im Detail etwas flauer als die Fönte gaja. 

Während in Toscana die grossen Florentiner ihn alhnSlig in am 
Schatten stellten, gewann er durch seinen Aufenthalt in Bologna 
einen , wie es scheint , weitgreifenden Einfluss auf die oberrtaÜBche 

g Sculptur. Hier sind die Sculpturen am Hauptportal von S. Petronio 
begonnen 1429, vielleicht seine bedeutendste Arbeit überhaupt; we- 
niger die Statuen der Madonna und zweier Bischöfe in der Lunette^ 
als die Reliefhalbfiguren der Propheten und Sibyllen in der Schrä- 
gung der Pforte und des Bogens. Die neue Eunstzeit spricht 
hier vernehmlich aus den scharf individuellen Köpfen und aus 
dem Momentanen der Bewegung. Die fünf Geschichten aus der 
Kindheit Christi, am Architrav, passen nicht wohl zu Q.'s son- 
stigen Reliefs-, die zehn Reliefs mit den Geschichten der Genes» 

an den Pilastem der Thür erregen ebenfalls einige Zweifel 

I « ' < . 

[Der berühmte Bnumea igk gegenwärtig abgetragen «nd auf den Platie doid' 
denBUdhaaer Saroochio ziemlich etylgetrea copirt wordeo; Qoercia.*« Origliial« waren Utt 
in der Kirche S. Francesco verachloMen.] 
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■ Wmn Bie aber von Qnercia sind , so würden sie eine so früh im XV. 
Jihrh. nneriiörte Freiheit des Styles bezeugen, während sie för das 
XVI. Jahrb. doch nnr die Geltung von manierirten und wenig durch- 
gebüdeten Arbeiten haben könnten. 

Ein bolognesischer Scfafiler Quercia^s , Niccöld deW Area ans Bari 
iiAptüien (st. 1494), fertigte die grosse thöneme, ehemals vergol- 
dete Relie£cnadonna an der Fassade des Pal. Apostolico, die für die a 
Mi um 1469 kein bedeutendes Werk ist »)- — Wichtiger war Niccold's 
Theflnahme an der Area in 8. Domenico , von welcher er seinen Bei- b 
namen erhielt. Hier werden ihm mehrere der obem Statuetten und 
der knieende Engel rechts vom Beschauer*) zugeschrieben; für die 
fibrigpen Statuetten (Niemand sagt genau welche) nennt man einen 
wohl ffinfaig Jahre jungem Künstler, Girol. OorteUim. Genug dass es 
EHg^enehme und lebensvolle Figtirchen sind, die vielleicht im Abguss 
eine weite Verbreitung finden würden. (Der heil. Petronius und der 
Sigpelunten links vom Beschauer sind anerkanntermaassen von ^tc^e?- 
angelo,) — Eine sehr tüchtige Arbeit des Niccolö ist auch das bemalte c 
Seiterrelief des Annibale Bentivoglio (1458) in der gleichnamigen Ca- 
pelle zu S. Giacomo maggiore (Endcapelle des linken Seitenschiffes). 

Den Einftuss von Queroia's Styl wird man vielleicht ausserdem 
erkennen an den Seulpturen der Fassade von Madonna di Galliera. 
liegen zeigt er sieh cbt nicht deutlich, wo man ihn erwarten sollte, d 
lämHch in den Pro{>heten und Sibyllen (unten) an den Seitenfenstem 
y^ S. Petroflio, welche zum Theil gute Arbeiten verschiedener lom- e 
bardischeT Meister des XV. Jahrh. sind 3). 



In Sien a führte ein Antonio Federighij die Statuen der HH. An- 
sanuB und Victorius an den mittlem Pfeilern des Casino de* Nobili f 
&Q9, lebendige und resolute Gestalten, die an das Beste von 

^) [Diese Statae , bez: NICOLAUS F., die ich zaTerschiedenen Malen sah, maobte 
oilr jedesmal den Eindruck einer vollendeten nnd ergreifenden Schönheit, von einer fUr die 
2eit ausserordentlichen Vollkommenheit und Fülle der Form bei höchstem Adel nnd Lieb- 
»ia. — Mr.] 

*) Welchen ich glaube für ein Werk des ZVI. Jahrhunderts halten zu müssen. 

^ Die altern nach dem Campo santo versetzten Grabmäler verschiedener Kirchen * 
^ der Verliuser nur flüchtig gesehen. Es befindet sich darunter das Grabmal Papst 
Alexanders V. 
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Yerrocchio erinnern^ Ähnliches gilt von den etwas spätem Neroedo 
und Giovanni di Stefano (von jenen die Statue der h. Catherina, von 
diesem die des H. Ansanus (in den beiden Seitennischen der runden 
a Cap. S. Giovanni im Dom). Vecchietta dagegen hat die naturalistiB<^e 
Härte Donatello's ohne dessen innere Gewalt; seine Bronzestatae des 
b Erlösers, auf dem Hauptaltar der Hospitalkirche della Scala, ist wie 
' ein Andrea del Gastagno in Erz; die Grabstatue des Socoino (f 1467) 
c in den Uffizien (I. Zimmer d. Br.) sieht einem von der Leiche genom- 
menen Abguss ähnlich, wenn auch die Falten nicht ohne Geschick 
geordnet sind. [Von ihm überdies: die beiden Statuen des Paolua und 
Petrus amCasino de'Nobili]. Auch die übrigen Sienesen sind nach denm 
d den Gängen der Akademie aufgestellten Fragmenten zu schliessen 
von keiner Bedeutung (die Coezarellij u. A.), wenn nicht die mir un- 
bekannten Sculpturen in der Osservansa ihnen doch einen bessern 
Platz anweisen. — Später folgt dann, ganz vereinzelt, der oben bei 
e Anlass der Decoration (S. 236, b) erwähnte herrliche Altar in Fonte- 
giusta. * 



Die römische Sculptur dieser Zeit ist eine fast ganz anonyme. 
Doch steht wenigstens am Anfang des Jährh. der Name des Pacio 
Bamano fest. In ihm regt sich, gleichzeitig mit Qüercia, der be- 
ginnende Bealismus wenigstens in so weit, dass seine liegenden Grab- 
statuen mit Geist und Freiheit individualisirt heissen können. (Grab- 
f mäler des Card. Stefaneschi, st. 1417, im linken Qnerschiff von S« 
e Maria in Trastevere, — und des Comthurs Garafa im Priorato di Mal- 
ta ta; — vielleicht schon dasjenige des Card. Adam, st. 1398, in S. Ce- 
cilia). — Von zweien Schülern Paolo's Niccolö deüa Guardia und Pier- 
paolo da Todi das aus einer Anzahl erzählender u. a. Reliefs beste- 
i hende Denkmal Pius* H. (st. 1464), im Hauptschiff von S. Andrea della 
Valle; später als Gegenstück hinzugearbeitet das Denkmal Pius* HI.; 
beide ungünstig aufgestellt. — Von den sichern Arbeiten des Füa- 
rete, A, PoUajuolo ') und Mi/no da Fiesole (s. oben) war schon di6 
Rede; sodann ist hier der Abschnitt über das Decorative (S. 239) zu 
vergleichen. 



1) Ob die bronzene Orabstatae eines Blaohofs in S. M. del popolo (8. Cap«Ue nehti) 
Ton ihm sein mag? 
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Ausser dem was ^it über dlea rümischra Gräberlnxus seit 14eo 
im AlVr^oeinen gesa^ ist (vgl aaeh S. 2!^), mnss hier sui^estaiiden 
werden 9 dass der schönste Eindruck dieser rösiischen Sculptnren ein 
«oUectiver ist. Biß geben zusammen, in ihrer edlen Marmorpracht, 
das Gefühl ^es endlosen Beichthums an )Stoff und Kunst; die Gleich- 
artigkeit ihres Inhaltes, der doch hnndert&ch variirt wird, erregt 
das tröstliche Bewusstsein einer dauernden Knnstsitte, bei welcher 
das Gute und Schöne so yiel sicherer gedeiht, als bei dar Yerpflich* 
tnng, stets vOriginell* im neuem Sinne sein zu müssen. An den Grab^ 
nu&lem ist der Todte in einfache Beziehung gesetzt mit den höchsten 
Tröstung'en; ihn umstehen, in den Seitennischen, seine Schutzpatrone 
and die symboUsehcn Gestalten der Tugenden; oben erscheint, zwi- 
sehea Engeln, die Gnadenmutter mit dem Kinde oder ein segnender 
Gottvater — Elemente g^aug für die. wahre Originalität, welche her- 
gebrachte Typen gerne mit stets neuem Leben jftült und dabd stets 
neae künstlerische Gedanken zu Tage fördert, anstatt bei der 
Poesie und andern ausserhalb der Kimst liegenden Grossmächten um 
neue »Erfindungen^ anzuklopfen. 

Ein ganzes Museum von Soulpturen findet sich inS. Mariadel a 
Popolo; hundert andere Denkmäler sind durch alle altem Kirtehen 
zei^treut. Wir nennen bloss das Bedeutendere. 

Der Art Mino's stehen am nächsten: das Grabmal desBartol. fio- b 
verella (t 1476) in S. demente (rechts), mit werthvoUen Beüefs von 
verschiedenen Händen, die trauernden Putten vorzüglich. schön; die 
Madonna vielleiGht von Mino selbst; — das Grab des jungen Alber- c 
tom (t 1485) in S. M. del Popolo (4. Oap. rechts), nahe verwandt imt 
dem S. 607, b erwähnten;— das Tabernakel der NebencapeUe links in d 
S» Gregorio; -— die Gräber Capranica und de Coca in S. M. sopra Mi- e 
nerva (hinten rechts) mit ausgemalten Nischen; — die Gräber de Mella 
(t 1467) und Kod. Sanctius (f 1468) in der Halle hinter S. M. di Mon- { 
aenatov Geringerer Gral»näler, Tabemakel-etc zu geschweigen. i 

Parallel mit diesen Werken gehen diejenigen eines andern Mei- 
sters oder einer andern Werkstatt, welcher wir das Beste verdanken. 
Ohne den herrschenden Typus des decoratlven Grabes und Altares zu 
überschrfflten, zeigen diese Arbeiten einen höhern Adel des Styles, 
eine lebendigere Durchführung aUes Äusserlichen und einen schönem, 
ofk ganz innigen Ausdruck, der noch nichts mit dem der umbrischen 
Maler gemein hat. Die frühsten: das Grabmal Lebretto (f 1465}^^_ 

BureihardUf (Xcerone. 40 
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» nSefasI dem Htfaf^portal von Arae^'; ~ iaiä des AiatKUft Ycm^Sdibinä 

im 'S. IVttMede (ikxe dier Ca|». feohts) *, — dtam folgt di« pr«cMVoil^ 
b MonuHieBt des Flelro SiaTio <t 1474) im C^or von SS. Afnostoli, — 
c mit welchem dae lftigki<di spätere des Olo. B«l;t. Sftvetli <t i 498) im 

ükm von AriMseM eine beglänmite StyHCImliehk^ hat; •- aiksh ^ Fl^ 
d gmren der beiden Johaaaes te >eliiem Vot^emaoh d^r Sacriftt^ de» 

Laterans ^ören faiei^M»:. ^ Den Höhepunkt dieses Styles iMzeichitet 
e dann der Altar Alexanders VI. (1492, als er noch Cs^lnai Borgis 

war) in der Sacristei von Sk M. del Fopolo^ mit dien wnndersehQnen 
f Engeln in den Bo^nftillangen; -> nnd der kleine Altar des ($idkar- 

mns de Pererfls (1490) im C^RHrnmgang von B. Loreneo fttori le mnrä; 
e — endlich eine einzelne Figur des heil. Jaeöbns d. 41. im Lateran (ss 

einem Wandpfeiler des rechten Seitenschilfes). — Es ist »ulAülieiid, 
h dass beim Dasein solcher Kräfte das Grabmal SiittuTs* lY. in so (ver- 

hSltnissmässig) geringe Hände fallen konnte, wie die erhaltelten Be- 

liefs zeigen. (Krypta von S. Peter.) 

Später findet sich aneh der nmibrischeOefSfalsattS^rack in einigen 
1 ausgezeichneten Werken: so sind an der Boftreplpe des Nebenbei« 

links an S. Maria mag'giore Fragmente eines Altares ^ngemauert^ 

welche köstliche Nischenfigiiren und die besten, naivstten römisdieii 

Putten des XV. Jahrh. enthaHen^ — etwas i^äter (I&IO) entstaiid 
k äM Grab eines Erzbisehofs von Ragusa links vom Portal in S. Hetra 

in Montorio , von dem sonst wenig bekannten Bildhauer €rVo. Amt. 

Dösio^ mk; einer s^r schönen, frei perttginesk empfundenen Madomo* 
1 Unter den liegenden Bildnissstittn^n der Gräber ist diejenige des 

PietrO MelUno (f 1483) in der gleichnamigen €iipelle in S. M. del Po- 

polo besonders bemerkenswerth durch die natnmlislisehe Strenge 
m womit Kopf und Hände individuaüsirt sind;— ähn&ch die des Oor- 

dova (t 1486) in der Halle hinter S. M. di Monserrato. Wen die 6nb- 
n statae Alexanders VI. (tl50a)dnteres6irt, findet diesesmittelmäflBige, 

doch in den ZiHgen wahrsoheinMch sehr getreue Werk in der Eif^ 

von S. Peter. (Die Gebeine liegen im Chor von S. M. di Monserrato.) 
Die Heblichsten Mädchenkdpfe an dem einen Grabe der Famflie Pon- 

zetti (1405 und 1509) in S. M. della Face (Hauptschiff lii^); zwei 
p gute Greisenbttsten an dem Grabmal Bonsi , Vorhalle von S. Gregorio. 
q — Über der Treppe der ViHa Albani die liebenswürd^ natnraBB- 

tische Büste einer angehenden Matrone (der Teodorina Oybö). 
Noch zu den bessern Arbeiten gehören, doch ohne tiefte ESgeo- 
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thJiBiMcAikaft: in & M. del B^Doio: cUubi furfiebliffe (SontaiAl Iionati « 
(•(iiienehiff Mn^a)^ -- d«B Gffab des CmMoro Sey^re (na^ 14(79, 
LXkp. T0Bbto); — des Oioiirio Gtxta (1608, 4. Gap. >8diito); — dÄf 
faOamiai {1&07, 1. €ap. Jiiila)^; das Eooaa (1462, in dar aacskAei); 
- die letBt^ TiOT iriellei^t ^en. aeüMeSnan Süiurtler , n^elchcar in der 
Miniirva 4ie<)raibiiiäler Bopnuwi (1485,ifitzte C^. dea rechten Seiten- b 
Schiffes) und Ferrix (1478, im ersten Ek>sterlu>fX AUfleerd^ vielleicht 
auch das Grab des Diego de Valdes (1506, in der Halle hinter S. M. c 
äi Monserxato) schnf . Alles Arbeiten voä emer gewissem stereotypen 
£leg^ftiiz, mit eineeinen treffMien BestandtheSen. 

Die Masse der übrigen marmornen ^rabnäiler und Altäre testii 
deb meist einer der «ben angegebenen Rubren unterordnen ; sie mlle 
zu nennen, feMt uns der Baum. Es^ebt darunter «ehr kostbare, 
welcäie irar wenig dgen^feümliches Leben , und sehr einfache , wekfae 
doch irgend einen ganz schdnen Zug enthalten. 



IhC^enua drang der realistische Bmlpturstyl ntir sehr langsam 
durch, ffian sieht Im Dom auf dem 1. Ahar redits das Relief einer d 
Kreuzigung, von guter und fieissiger Arbett etwa au« der Mitte dee 
Jfthth. , und doch kaum von einem fernen Echo der florentinlschraL 
Umwälzung berührt. Ebenso ist (in der 1. Gap. links) das Gkabmal e 
des 1461 Terfirtorbenen Card. Giorgio Fieseo in der Anordnung sowohl 
^8 in der recht schönen und ausdrucksvollen Behandhiiig fast noch 
ein Werk des vorhergehenden Jahrhunderts. — Das Thttrrelief mit 
der Anbetung der Könige, ^n dem Hause N. 111 StradadegH orefici, f 
ist vielleicht kaum früher ui!id doch noch fast gothisch; hier nennens- 
werth als das l)este unter sehr vielen. 

Am frühsten meldet sich der Realismus des XV. Jahiti. — viel- 
leicht selbständig, vielleiciht auf eine Anregung hin, die von Quercia 
herstammen könnte — in denEhrenstatuen verdienter Bürger. 
Wohl ein Dutzend derselben aus dieser Zeit «tehen theils (nebet neu- 
em) in den Gängen und im Hauptsaal des Fal. S. Güorgio «m Hafen, ^g 
^eils in den fünf Aussennischen eines Palastes an I^azza Fontane h 
»morose (N. 17, er heisst Pal. Spinola), auch anderswo. Bei unge- 
Bcbickter Gestalt und Haltung, bei ^iner bisweilen rohen Draperie ist 
doch in den Köpfen , aueh wohl in den Händen der Auedtnck des in- 
dividuellen Lebens hie und da vollkommen errei<^t. (Auch für die 
Trachten vop Werth.) 

40* 
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ESn kenntUeher florentimseher Ei^fluss ist vielleicht zuerst an des 
*a erzählenden Reliefs der Anssenseite und den grossen innemLnnetten 
der Johanneseapelle im Born sichtbar; ungeschickte, selbst rohe Ar- 
beiten, die man nicht einmal Mina da Fiesole, geschweige denn Mat- 
teo Civüali Etttranen möchte, als dessen Arbeit wenigstens die La- 
n^tte links gilt: Mit den notorischen Arbeiten Matteo's (S. 606, b) 
schliesst dfen das Jahrhundert. 



Woher fÜrVenedigdie Ajuregnng zu dem neuen Styl kam, ist 
schwer zu sagen. D^jenige bedeutende Kunstler, welcher in den 
wsten vier Jahxzehndcm des XV^ Jahrh. die Beihe der Benaissancebild- 
faauer eröffnet, Bartolommeo Btton, wächst so allmälig in den neu- 
en Styl hinein, dass man annehmen darf, er sei selbständig durch den 
Zug der Zeit darauf gekonunen, noch c^e die Antikensammlung des 
(1394 gebomen) Malers Squarcione in Padua vorhanden war. 

b Sein frühstes Hauptwerk, in der entlegenen Kirche der Abba- 
si a (links vom Portal) ist eine grosse ehemalige Thürlunette ; die «Ma- 
ter misericordisB*', von jener weichen deutschen Lieblichkeit des Ant- 
litzes, die ans so manchem venezianischen Marmorkopf des XIY . Jahrb. 
heraössohaut, steht zwischen kleinem knieenden Mönchen , deren Ge- 
bärden und Mdnisszüge die tiefste Andacht ausdrücken^ Engel hal- 
ten das Grewand der Jungfrau über ihnen ausgespannt; der übrige 
Baum ist ausgefüllt durch Laubwerk mit den Halbfiguren von Pro- 
pheten; das Kind ist als Belief in die colossale Agraffe versetzt, wel- 
che den Mantel der Maria zusammenhält — eine in diesem arcbitek- 
toniM^en Styl und in dieser Zeit vollkommen glückliche Kühnheit*). 
— Zu den Seiten zwei Engelstatuen, decorativ und fast roh wie die 
Lunette auch, aber von demselbai tiefeh Ausdruck. (An der Wan<l 
gegenüber drei Statuea weiblicher Heiligen, sdion dem spätern Styl 
B/s näher.) 

Wenn nun hier noch der gothische Styl, obwohl bereits gemil- 

«.dert, vorherrscht, so zeigt die Portal -Lunette an der Scuola diS. 

.. .Marco einen g«knz ähnlichen Gegenstand entschieden in der neuen Art 
• gebildet. Wir sehen S. Marcus, eine würdige Gestalt, thronend zwi- 
schen der knieenden Bruderschaft, deren Vorsteher ihm die linke 
Hand kUsst, während er mit der Bechten segnet. Der Styl der neuen 
Zeit drückt sich ganz sprechend aus in einem jener neu gewonnenen 

>) lür welche überdies byxantinische Vorbilder Torhaaden waren* 
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Sdzmittel, die dem XIV. Jahrh. noeh ^anz fremd waren: S. MarouB 
sitzt naeb Hnks und wendet sieh nach rechts (vom Beschauer). — Die 
Statuen neben und Über der Lunette scheinen neuer und restaurirt. 
Das wichtigste spätere Werk B.*b sind dann die Sculpturen an 
der Porta della carta des Dogenpalastes (1443). Sowohl in den a 
yier Tug'enden als in den Engeln und Putten oben trifft er hier — 
wahrscheinlich zufUllig — ziemlich nahe .mit Quercia zusammen. Mit 
dem mnihwilligen Herumklettern, ja schon mit der Darstellung dieser 
nackten Kinder ist die Benaissance offen ausgesiHrochen; Yon den Tu- 
genden ^ebt die Fortitudo ein heörrliches Motiv, welches so ganz ver- 
schieden von Ghiberti*s Art und doch parallel mit derselben die Frei- 
heit des neuen Styles mit der Würde des gothisohen verbindet*). — 
(An dem Hauptfenster gegen die Biva hin, welches der Verf. Repa» b 
raturhalber verdeckt fand, will man in den Statuen ebenfalls B.'s Styl 
erkennen« Ausserdem werden ihm die Apostel und der heil. Christoph 
an der Fassade von S. Maria deir Orto zugesehrieben *, letzterer wohl 
am ehesten mit Becht; die Apostel scheinen von .verschiedenen Hän- 
d«i zu sein^. , 

* Dem wachsenden Kunstbedtirfniss der Republik scheinen diese 
und andere einheimische Kräfte bald nicht mehr genügt zu haben. 
Donatello erschien in Padua (S. 599, tg) ; Verrocchfo wurde für ein gros- 
ses Denkmal in Anspruch genommen (S. 603 , a). Auch andere Tos- 
caner arbeiteten früher und später in Venedig, wie z.B. die sonst 
nicht bekannten Piero diNiccölö aus Florenz und Griovcmni di Martina 
aus Fiesole, welche das Dogengrab Mocenigo (f 1423) im linken Seiten- c 
schiff von S. Giovanni e Paolo fertigten, offenbar unter Donatello*s 
Einfluss (und kaum vor 1450); ein Werk das sich durch die Schönheit 
der Köpfe an den zahlreichen Statuetten auszeichnet. 

Die paduanische Malerschule mit ihrem scharfen , fleissigen Mo- 
delliren , ihren plastischen und antiquarischen Studien musste ihrer- 
-■ ■ 

1) [Nach Mothes* Vennuthimg sind die Scnlptureh vdm alten Bau (seit 1438) an den 
Neubau (seit 1485) tibertragen worden.^ 

2) FacFt gleichzeitig mit der Porta della carta entstand das Heiligengrab d«s Beato 
-Paoiftco Bnoii (f 14)97) im rechten Qnermhiff der Frari. Schlecht erhalten un4 «ogiUi- * 
stig in dunkler Höhe befestigt, scheint es der Art des B. ähnlich. 

3) Von zwei yerschiedenen guten Zeit- und Stylgenossen sind in Madonna deir Orto 
vorhanden : auf dem 8. Altar rechts eine lebensgrosse stehende Madonna , von etwas ** 
deutschem Charakter ; über der Sacristeithiir die Halbfigur einer Madonna, milder und 
anrnnthiger. 
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seits elbenfaUs auf die Senlf^ur wvken ; kenie Malereien des daamügen 
Itaüens habea einen so aueg^esprochenen pfaMÜsohen Crehait wie cfie 
ihrigen, yerr6«ohi<> etwa auegenommen. — * 



Seit der lütte des XY. Jakrh. eraeheinen mehrere BSiUnaer- 
workstätten neben einander und in wechselseitiger Einwirkung snf 
einander. Die wichtigsten derselben sind die der Brennt oder 
IUuai% äerLambaräi und des Leop<»rdo. 

Die Gesammthett ihrer Produetionen ist sehon der Masse nseb 
sekr bedeutend; an innerm Gehalt bilden dieselben das widitigste 
Cregenstüok zu den Werken der gleiokzeiligen Tosean^. iSs ist ier 
BeiJismilB des XY . Jahrh. ohne Donatello, ohne die extremen HSrloi, 
aber auch ohne die entschiedene Kraft der Motive. Es mangelt nicht 
an Bestimmtheit der Formen, anmal der Gewandung, wohl aber as 
der unablässigen Beobachtung des bewegten Körpers; daher sind aiieh 
der Attitüden wenige, die sich um so häufiger wiederholen; die Be- 
handlung des Nackten ist beträchtlich conventioneller als gMchzeitig 
bei den Yivarini und bei Mantegna. Den Ersatz bildet ein sehr ent- 
wickelter Sinn für schöne und anmuthige Formen und für hohem 
Gefiihlsausdruck ; noch verhüllt und befwgen bei Pietro Lomhardo, 
der in den Köpfen mannigfach die Härten eines Bart. Yivarini theüt; 
gesteigert bis zum tiefsten und süssesten Beiz bei Leopardo. 

Die Antike wirkt nur stellenweise direkt ein, dann aber so sUrk 
wie vielleicht bei den damaligen Florentinern nirgends. Im Ganzen 
ist allerdings eher die Malerei der paduanischen Schule als Fahrerin 
dieser Sculptur zu betrachten. Mit ihr ist der Ausdruck vieler Köpfe 
die Behandlung der Falten und Brüche des Gewandes, auch die Stel- 
lung vieler Figuren am nächsten verwandt. Auch an Cima, Carpaeoio 
und Giovanni Bellini wird man vielfach erinnert. 

Angewiesen auf die zum Theil zweifelhaften und unbestimmten 
Namengebungen, welche bis jetzt im G^ge sind, können wir wam^' 



*) [Rizzio , Riccio , Brioaeo helrat Kraiislcopf ; vriniiidlfoh Ist der FamilienMiBaiiwMtf- 
bang ziriflchen den Obengenannten nnd dem Padnaner Andrea Riccio nicht nachweMiob.] 



lieb die eioaelneu Küiustlerehftraktere scluirf ro» einander, aberrenaen. 
unsere AufzählungmaobtäesshalbkeiAeflei systematische Aoaprtt^ 

Die alten Bre§m oder Mwvi^ Amiomo iindiV»#20^ ersdieijiBn noch 
wieSdiilikr 4ea Bartolemmeo Boiesi an dem DoiroiMirrab Franc. Fos- a 
eara(t 145^7) im Chor der Fcari (rechts). Nicht nur ist die Decoration 
Bocsh gothuH^h wie bei Je«emi sondern m gleichen ihm auch in der 
tlifihtlgeii, an Quereäa ednineamden LebensaufEsssung. •— GegenMfber 
aieb|t das der^bwi Künatlerf amilie zogeachriebene Dogengrab Tron 
<t 1472), 1^ di^r Decoration schon vollkommene Benaissanoe, im Figür- 
lichen sehr ungleich und jedenfalls von verschiedenen Händen; die Do- 
g^ßtatne insbesondere wird als Werk des Antonio namhaft gemacht. 
An den beiden Tugenden zu seinen Seiten haben wir die ersten v<^ 
st$ndig^ Typ^ derjenigen fleissigeo, zierlichen und angenehmen Gre- 
wmdjataitueB, welche Qich in Venedig bis gegen das Jahr 1500 wieder- 
holen^ der ^childhalter links ist eine trefflich lebendig gewendete 
riguiy wal^fiK^einli^h von LoretMO B^egm^, Antonio's Sohn oder 
Neffen, welcher die ^aaptkraA des Schule wurde. — Von Antonio sind b 
<ipn 1411) die Statuen Adam und £va im Dogenpalast (unten gegenü- 
ber der mesentreppe) gearbeitet; ersterer eine vorzüglich tüchtige 
Bllduiig, deren Naturalismus gemildert erscheint durch die ergrei- 
fende G^berde uind Miene des SehuldbewuAstseins; bei£va ist der- 
selbe schon störender.— Von Lorewfo ist wahrscheinlich das D^k- c 
mal des Feldherm Pesaro (f 1503) im rechteu Querschiff derFra- 
ri (Ub^r der Sacvisteithür) mit den Statuen des Verstorbenen , des 
Neptiui und des Mars — letztere freilich von JBctociö äa Monier 
hpOf djQsseu florentinische Leb^äsderbheit den Venezianern über- 
legea ei;a<^int. — An dem Vorbau im. Hof des Dogenpalastes d 
möchte, der Schüdhalter neben Bo^dini'^ Statue des Herzogs von 
Urjtiino ebenfalls eine Arbeit Leireiizo's sein, -^ In S. Giovanni e e 
Paolo ist die Statue des Feldherm Naldo (rechtes Querschiff, über 
der Thür) vom Jahr 1510 ein^iemlicb lebloses Werk. 



Mit oder bald nach den Bregni traten die Lombardi auf, viel- 
leicht nicht bloss eine Familie, sondern eine Colcmie lombardischer 
Bildhauer , deren Styl, wie wir «when werden, mit den besten gleich- 
zeitigen Werken des übrigen OberitaUens eine nahe Verwandtschaft 
zeigt. Als Baumeister und Decoratoren werden ihrer fünf oder sechs 
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genannt (S. 211 « Anm. 2); in der Sonlptnr kommt hauptsächUeb Pidro 
mit seinen Sdhnen Antonio und TMio in Betracht. 

Was sie gemetnschaftlich heryorbrachten, wird sich jetzt kaum 
mehr scheiden lassen. Pietro^s Namen , aber von späterer Hand, habe 

a ich nur an einer Statuette des heil. Hieronymus in S. Stefano (3, Altar 
links) entdecken können; danach eine ganze grosse Anzahl vcm Wer- 
ken näher bestimmen zu wollen, in wichen man die „Selmle der 
Lombardi*' oder die „Art der L.*" im Allgemeinen zu erkminen pfleget,, 
wäre ein gewagtes Unternehmen. Als allgenieines Schulgut sind der 
Betrachtung besonders werth : 

b An der Scuola di S. Marco die obem Statuen zwischen und über 
den Bundgiebeln. 

c Im Dogenpalast an dem Vorbau gegenüber der BieseAtreppe: die 
Figuren auf den Spitzthürmchen, zum Theii auf kugelförmigen 
von hübschen Putten gehaltenen Untersätzen; diese am besten von 
der Sala del coUegio aus sichtbaren Statuen sind zum TheO sehr 
geistvoll und lebendig, besondere die Prudentia mit dem Spiegel. 

d "^ An S. Maria de' miraooli : die sSmmtliohen Aussensculpturen) der 
Gottvater und die anbetenden Ehigel Über und neben der halbrunden 
Obermauer nur Decorationsarbeit, aber vorzüglich schön gedacht; 
die Halbfiguren der Propheten und Heib'gen in d^ Bogenfüllungen 
der obem Pilasterordnung, ebenfalls trefflich ausdrucksvoll und von 
meisterhafter Arbeit. 

e In der Capeila Griustiniani zu S. Francesco della Ylg^na (link» 
neben dem Chor) verrathen von den BeMefhalbfiguren an den Wänden 
die vier Evangelisten einen besonders geistvollen Künstler {Td- 
lio L. ?) ; die übrigen scheinen von demjenigen noch etwas befangenan, 

f aber ernsten und tüchtigen Meister, welcher die Halbfiguren der Pro- 
pheten an den Chorschranken der Frari verfertigte. (Der Altar 
nebst Predella und Vorsatz , sowie der Belieffiries mit der Geschichte 
Christi sind zierliche, aber geringe Arbeiten.) 

g In den Frari könnten die Statuen der Apostel und Heiligen über 
den Chorschranken am ehesten ein Werk dieser Schule sein. Ausser- 
dem wird derselben dort das Grab des Jacopo Marcello (ti484} ver- 
muthungsweise zugeschrieben (im rechten Querschiff, rechts). 

h In S. Stefano enthält ausser der genannten Arbeit die Sacristef 

. zwei halbe und zwei ganze Heiligenfiguren des Pietro; letzt^efür 
ihn vorzüglich charakteristische Werke. 
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In S. Giovanni e Paolo ist das Dogengrab Mocenigo (f 1476) a 
rechts vom Portal , eine gemeinschaftliche Arbeit des Pietro, Antonio 
und TuUio\ ein Hanpttypus der frühern Gräber dieser Art, mit lauter 
Helden , die den Sarg tragen und in Seitennischen stehen, mit Putten, 
welche aus Engeln zu kriegerischen Pagen geworden sind , mit Tro- 
phäen und Herculesthaten in Relief; das Christliche beschränkt sich 
anf ein oberes Flachrelief, die Frauen am Grabe , und auf kleine Gie- 
betetatuen des Erlösers und zweier Engel — voii schönem Ausdruck, 
während das Übrige von mittlerm Werthe, der Doge nur durch seinen 
Porträtkopf ausgezeichnet ist. — Ebendaselbst im linken Seitenschiff 
das Dogengrab Marcello (f 14T4), anonym aber ohne Zweifel eben- b 
falls aus dieser Werkstatt, am ehesten von Pietro selbst, mit vier in 
seiner Art hübschen Tugenden. 

Die vergoldete Madonna an der Torre del* Orologio , welche eben- o 
falls dieser Schule zugeschrieben wird, ist von gutem und mildem 
Ausdruck, aber in der Anordnung nicht geschickt *). 

Pietro und Antonio arbeiteten endlich ( 1505—1515) die Modelle 
der grossen Bronzearbeiten in der CapelleZeno zu S. Marco ge- d 
meinschaftlich mit 

ÄUssomäro Leopardo, der ebenfalls das Haupt einer beträcht- 
lichen eigenen Werkstatt war. Ihm wird vor Allem das schönste der 
Dogengräber beigelegt, dasjenige des Andrea Vendramin(t 1478) e 
links im Chor von S. Giovanni e Paolo. Verglichen mit den Gräbern 
des P. Lombardo ist schon die Eintheilung besser, ohne jene allzu- 
gleichartigen Wiederholungen; die untern Figuren— drei Genien mit 
Leuchtern am Sarkophag, zwei Helden in Seitennischen und zwei 
später beigefügte Figuren — haben die nöthige freie Luft über sich; 
oben folgen nur Reliefs verschiedenen Grades und eine leichte Giebel- 
Terzierung, Sirenen, welche ein Medaillon mit dem Ohristuskinde 
halten: auch unten an dem herrlich verzierten Sockel sind die Engel 
mit der Schrifttafel und die beiden Putten auf Meerwundern in Relief 
gebildet. Dieser Sinn des Maasses und der Abstufung bezeichnet hier 
allein schon den grossen Künstler , ebenso die Behandlung des £in- 



1) [In Ravemia werden dem Pietro Lombardo oder den Lombardi überhaupt beige- 
legt : eine Altarelnfassung nnd ein Grabmal in S. Francesco, nnd ein S. Marens (Hoch- * 
relief, datirt 1491) im Dom, ein ansgezeichnetea Werk. — In Treviso Mehreres an den ** 
obenS. 216, h-1 angeführten Bauten.] 
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zelnen. Zwar sind seine Motive zum Theil kaum entsobiedener als 
die der Lombard!; seine Helden stehen y seine Engel laufen nicht freier 
und besser; nur in den Tugenden am Sarkophag fällt eine edlere und 
freier abwechselnde Stellung auf» welche auf einem sehr unmittel- 
baren Studium der Antike beruhen muss. Das Beste aber hat L. 
nicht aus dieser Quelle; ich meine die wunderbare Stissigkeit uad 
Milde der reichgelockten jugendlichen Köpfe, die in dieser Zeit griide- 
zu nur bei Lionardo da Vinci ihres Gleichen findet. Und der eine 
herrliche Putto» welcher auf seinem Se^ferd so wohlgemuth über die 
Wellen gleitet , ist auch wohl ebenso von Leopardo beseelt , wie die 
Putten der Galatea es von Bafael sind. 

Ausserdem sind notorisch von Leopardo die drei übernius glück- 
lich componirten Flaggenhalter auf dem Marcusplatz, deren Fi- 
gürliches dieselbe Benützung antiker Vorbilder mit grossem natür- 
lichem Schönheitssinn verbunden offenbart 0* 

Nach Maassgabe von Leopardo's sicheren Werken möge man nun 
ausscheiden, welche Theile der Sculpturen in der Cap. Zeno zu S* 
Marco ihm gehören. £)s handelt sich um eine der prachtvollsten Grab- 
stätten des XVI. Jahrhunderts, diejenige des Cardinails Gio. Batt. 
Zeno. An dem Sarkophag selbst sind wohl die seohs zunji Theil den 
Deckel haltenden Tugenden von Leopardo; sie erscheinen allerdings 
freier, ihm mehr gemäss, weniger durch die Antike befang-en als die- 
jenigen am Grabmal Vendramin. Die liegende Statue des Cardinals 
ist schwer zu definiren. Auf dem Altar sind die Statue de» Petnu 
und des Täufers Johannes wohl am ehesten von Pietro oder Antonio 



1) An dieser Stelle haben wir zwei Reliefs von onbekannter Herkunft zu erwähnen, 

* welche m den soh^nsten in Vemedig gehören. In einer Nebeneaptf U de« rechten Quer- 

fehJUIbt von S. Troraao flndet eicfa ei« AXt$xrarMU^ der in flacher med«IUMi«rtiffw> an 

den Bändern g»QZ wenig onterhShUer Arbelt £ngeUünder mit d^ PaMlonelvtrameoiai 

** (ähnlich denjenigen in dem muranesiachen Altarbild der Krbnnng Maria in der Akademie) 

and aeitwttrts musicirende Engel darstellt, von der naivsten Anmnth in Köpfen nnd 

Oefoerden and mit grossem, rsttnirtem Geschick der Verkttmngen. llongkuibt ein flortD- 

tinisches Werk Tor sich za sehen, bis man dieselbe Behandlang in einem Belief der Cameta 

t a letto des Dogenpalastes wieder erkennt ; zwei Heilige empfehlen den knieenden Dog«n 

und den Patriarchen der thronenden Madonna; es ist die Seele Giovanni BelUni's in Mv- 

mor« Da« Cluristaskind schreitet ttber der Mutter Knie den Männern freuadUch entgegen. 

Ob diese köstlioben Werke von L. sind, mag zweifelhaft bleiben ; aber sie kommen seiner 

Art näher als der aller Übrigen. 
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Umkmäiy herrliche Sfifrfe, welehe die unTollkammeiie SleUung wohl 
gttl maelMBik; Amsö da» BeU^ des Tlironikininels (Gottvater mit £n- 
geh). Die bevithmtesMadiiHma. deUa Sewrpa dagegen, ^ser reine Ge* 
«boike der goldenen Zeür Ctev. BelMni's , nag wiedemmeher dem Leo- 
pttcb angekdiea. VoczägEch aehöa iat daa auf ihrem rechten Knie 
Mtuaade Elnd^ irelohee skütefaen wm Segnen anechiokt. 



U:nt9r dififlen gemidchteo Eindrücken. scheuiQ^ Pietro Lombardo'9 
SQhn0 j^'MäiomQ mid T%kVafi^ au^ewaobsen zu sein. Von AMonio wer- 
den Bdeiane^ Wigsein» i^? zwei sichor^ ^Auoelarheiti^n namhaift gemacht: 
die Statut de« h« Thontas von Aquino über dem Grabmal Treviaan *) 
iw linken Sieitenfichiff der Frari,. mud in S. Antonio zu Padna^ Capv 
44 Santo, das neunte BeUef , wovon, unten. £r folgt oder geht voran 
(im Styl) seinem berühmtem Bruder 

Tuüia, Vou Leopardo und dem Studium der Antike zugleich 
berührt, hat er diese iiin.wirkungen mit der Lehre sdnes Vaters in 
wum gewissen ?«inklang gebracht. Sein grosser Sdiönheitssinn hat 
«oh zwar in gewisse Manieren verfangen, da die innere Kraft dem* 
$elben nicht gleich stand. (Feine, wie gekämmte Falten, unnütze 
Zieitiohkeiten der Haare , comventionelle Stellungen etc.) An sicherer 
Kaivetät ateht er dem Leopardo beträchtlich nach. Allein im günsti- 
gen Fall hat er Werke hervorgebracht, welche nicht zu den gross- 
artigsten, wohl aber zu den ansprechendsten jener Zeit zu rech- 
nen sind. 

Zum Frühsten möchten diejenigen Arbeiten in 9. Maria de' 
mira^i gehöreu^i welche ich ihm glaube zuschreiben zu müssen; 
es sind die halben Figuren auf der Balustrade der Chortreppe 
— worunter Maria und gegenüber der Engel Gabriel vielver- 
heiesend erscheinen wie Jugendwerke Rafaels — und die Kelief- 
scheiben an den meisten Thürpiosten. Dann sind datirt vom J. 
1484 die vier knieenden Engel, welche das Taufbecken [eigentlich 
diMsn Wandaltar] in S. Martino (links) tragen» schön gedacht, 
mit ai^düchtigeft und anmuthigen Köpfen. Nicht viel später möchte 
da# grosse Eelief in S. Giovanni Criaostomo (2. Altar linka) ent- 



1) Von wem üt an diesem Grabe die Portrfttotfttue des jungen, tCSS reratorbenen Al- 
▼ise Trevisan ? Jedenfalls ein Master des nobeln Liegens eines roraehmen Todten. 
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standen sein^ Christus, von den Aposteln umgeben, legt die Hand 
auf eine gekrönte Frau; wahrscheinli^ eine etwas imgewöbiüiehe 
Darstellnng der Krönung Maria, womit aii6h die oben ersoheineBde 
Glorie wohl stimmen würde. In den Edpfen, zumal der Hauptper- 
sonen, ist eine eigenthümliche classische Idealität erstrebt, die in der 
damaligen Seulptur sonst kaum vorkömmt. -^ Von den untern Sculp- 
turen der Scuola diS. Marco kommen die zwei ziemlich befange- 
nen Löwen weniger in Betracht als die zwei Thaten des heil. Marcus, 
bei welchen dem Künstler nicht bloss römische, sondern griecddache 
Reliefs scheinen vorgelegen zu haben, wie besonders aus der Behand- 
lung der hinten stehenden Personen erhellt. Womit dann die perspec- 
tivisch gegebene Halle, die den Baum darstellt, wunderlich contras- 
tirt. — Ebenfalls noch früh: das Dogengrab Mocenigo(t 1485) «S. 
Giovanni e Paolo, links vom Portal; hier ist von den allegorischen 
Seitenfiguren die eine nach einem bekannten antiken Musenmotiv un- 
mittelbar copirt; in den Sockelreliefs sucht Tullio eher seine Manier 
mit dem süssen Ausdruck Leopardo's zu verbinden. 

Von den spätem Arbeiten der beiden Brüder enthält die CapfeÖ« 
des h. Antonius im Santo zu Padua das Wichtigste. Wir lernen 
hier (im neunten Relief, wo der Heilige ein kleines Kind zum Sprechen 
bringt) den Antonio Lombardo als bedeutenden Oomponisten kennen; 
von der Schönheit det Antike erscheint er auf unbefangnere Wei«e 
durchdrungen und geleitet als TuUio. Letzterm gehören das sechste 
und das siebente Relief (wie der Heilige die Leiche eines Geia^lzes 
öffnet und statt des Herzens einen Stein findet; wie er das gebrochene 
Bein eines Jünglings heilt); das erstere, bez. 1525, muss ein Werk 
seines hohen Alters sein , und es ist das freiere, weichere von beiden; 
denn das siebente hat bei bedeutenden Schönheiten auch noch alle 
Unarten der frühem Werke Tullio*s. Pas Haar der Leiche ist sonder- 
bar ausführlich behandelt , unter den Zuschauern wieder eine antike 
Muse, wie oben am Grab Moeenigo.] *) 



Ein Zeitgenosse, vielleicht ebenfalls eher Lombarde als Vene«!«- 
ner , Antonio Dentone, hält in den Bildnissfiguren an dem charakte^ 
vollen Naturalismus fest, während seine Idealfiguren theils eine mehr 
allgemeine Formenbildung, theils ein Hinneigen zu dem übertriebenen 

>) [In Treviso «ind Ton Tullio die schönen Stataen der von ibm erbauten OftpcB* 
del Sagramento im Dom.} 
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'Ausdruck eines Msazoni vernithen. So das Befief einer Pietit mit a 
SeiM^iiy in der Salute (Vorraum der Sacristei), wenn ihm dasselbe 
ndt Be^dit beigdegl» wird. An dem Grabmal des Feldherm Melchior b 
Treviaan (f 160«) in den Frari (2. Oap.» links vom Chor) ist die For- 
tratatatae eine der besten in jener herben Art, die beiden gepansser- 
ten Putten dagegen nur aHgemeines Schnlgut. Ebenso verhält es sich 
mit dem Denkmal des Yittor Capello (1480) im linken Qu^schiff von c 
S.i7iovaani e Paolo; der knieende Bitter ist voll Wahrheit und In* 
m^^Efilt, die heil. Helena, weiche vor ihm steht, ziemlich unsicher in 
flattiiiig> und Zügen. Die artige Halbfigur einer Heiligen in der Ab- d 
bazia (Capelle hii^er der Sacristei) steht doch nur mit Pietro Lom- 
hardo parallel. 

£ine andere gute anon3nme Arbeit, welche im Ausdruck an die 
Gemälde des Cima da Oonegliano erinnert, ist das Bronzerelief einer e 
Madonna mit Heiligen im rechten Seitenschiff von S. Stefano (bei der 
Sacristeithtir). 

Dagegen erscheinen die Apostel an beiden Wänden des Chores 
daselbst, von einem gew. Vitt&re GambeUo gen. CameUo, nur als zag- f 
hafte Arbeiten eines Schülers der Lombardl. — Von demselben Künst- 
ler aber enthält die Akademie zwei kleine bronzene Hochreliefs mit 
Seesen nackter Kämpfenden von dem ehemals im Klosterhof derCarfta 
aufgestellten Gl-rabmal desOeneralBriamonte; überaus lebendig und 
dabei für jene Zeit und Schule gar nicht überifttUt, sondern plastisch 
componirt, im Ganzen von den besten damaligen Beliefs. 

Den PyrgoteUs, welcher die Madonna in der ThÜrlunette von S. f 
Maria de' ndracoli gemacht hat, mOchte man für einen begabten Dilet- 
tanten halten, der glücklich einen schönen Kopf und ein interessant 
scheinendes Motiv gefunden hat. (Das Kind fasst den Daumen an der 
Hand der Mutter, auf welcher es sitzt.) Man glaubt, der Künstler 
habe der bekannten griechischen Familie der Laskaris angehört. 



In Padua hatte Dono^ifto längere Zeit gearbeitet und sein Ein- 
flusa überwiegt noch das ganze Jahrhundert hindurch, obwohl auch 
die ver8<^edenen venezianischen Schulen daneben vertreten sind. 

Einem seiner toscanischen Schüler, Giovanni von Fi$a, gehört 
das thöneme Altarrelief der Cap. SS. Jacopo e Cristoforo(£remitani), g 
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M»d«uia mit «ecfae Heiligem nebst Prodell«, Pttttenfrits ntL h. Za- 
tbaten. Neben die Scu^area der LomiiBTdl ete. giSiaton, eengt üM 
Werk bei allen Härten doch deutlich für die eiegr^kafae taiOMistilie 
Leichtigfkdt, alle Lebefagänssernngen sieh eigen va »lachfen od dir- 
Eusteßen. 

a Auch der Pad«aner Vttkmo fmr D^'e Schttiar tnid aeine l^nnae- 
rdieii an den Chonranden des Santo (liSS) ceigisn «dsutliehcr ^t- 
gebd ein tMeanieches Sefaulwerk, wol^ man gelangen kamie, wem 
man DoBtatello'B Freihetten nacluihmte ohne BeinenTeratand und «eine 
aHbeteb^de Darstellangagabe zu bentzen. Es «md ganz kinAidl 
auf gesehiohtete Historien in aahllosen , «orgfUtigoi iPigÖrafaen. 

Dagegen lebte in Andrea Briosco, genannt Biccio (CHi^tis, tu 
seinen gelockten Haaren) *) der echte Geist der grossen Zeit. Das Fi- 

b gürliche an seinem berühmten ehernen Candelaber im €hor des Santo 
(Seite 261 , i) ist zwar um so viel glüciüidier, je mehr es ^h den 
Deeorativen nfthert (Nereidenztige, Centauren u. s. w.), aber auch die 
überfüllten erzählenden Beliefs sind geistvoll und originell* In da 
zwei Beliefs jener von Vellano begcnmenen Reihe an den Chorwin- 
den, welche dem Riocio angehören, zeig% sich eine ungemeine Uebe^ 
legenhett. (David vor der Bundeslade; Judith und Holc^emes, von 
Jahr 1507.) Der Styl des XV. Jahrh. ist wie überall, so auch hiar, 
dann am reieendeten, wenn er sich dem ideiül/^ Styl zu nähen 

c beginnt [Von den sonderbar antikisirenden Beliefs des bei der De- 

ooration — S. 252 Anm. 1 — - erwähnten Grabmal Torriani in S. Fenne 

zu Verona sind nur die Gypeabgüsse an Ort und Stelle geblieben, die 

Originaie befinden sich in der Salle des Cariatides im Louvre.] 

In derselben Art sind noch eine Anzahl anderer Sculpturen gen- 

d beitet, deren Urheber dem Verfasser nicht bekannt sind. — In S. Fna- 
cesco sieht man (linkes Querschitf) ein grosses Bronzerelief der thro- 
nenden Jungfrau zwischen zwei hau. Mönchen, und (rechtes QuerschiQ 
das ebenfalls bronzene Grabreüef eines Professors, der hinter seiiieii 
Schreibtisch, Bücher nachschlagend, abgebildet ist; zu beiden Seiten 
Putten als Schildhalter , angenehme Werke, wenn auch ohne höheres 

e Leben. — In den Eremitani (rechts und links von 4er l^ittr) gewal- 
tige steinerne Tabernakel^ bemait, mit gvossen Statuen von Terraoetti, 
und zahhfeichen, auch 4ecorativ nicht wertUosen Zuthaten; das eine 
(mit dem Gem älde einer schwebenden Madonna in der Mitte) datirt 

1) [S. oben S. 620 Anm. 1.] 
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1515. In beiden scheint der StylBonatello's und derjenige der Lom- 
ktifi gemiseht. 

hk^er Akademie t^oti Vetedig sind einige bedeutende Bronze- a 
relifefs Ätts JRÄJöio'« Schule; das einzige, welches iü der That so "be- 
zdchnet üst, eine Himmelfahrt MariS mit den Jüngern am Grabe, ist 
in dem kleinen Maassstab erhaben gedacht, im Ausdruck tief und in- 
nig, in Zeichnung und Composttion €IMberti vergleichbar, überhaupt 
eines der Meisterwerke italienischer Sculptur; — vier andere, dem 
ffieci6 Berber zugeschrieben und tou 1513 datirt, enthalten die Ge- 
flÜädite der Ereuzerfindung; im Detail sind sie dem erstgenannten 
iroM verwandt, aber vid'fibei*ftintet und in manchen Motiven sogar 
fsü und tmreiu; dagegen ist die ThÜr eines Sacramentshauschens, 
iMche ohne aflefö Grund dem Donatello zugeschrieben wird, wohl 
Aes Meters der fiimmelfkhrt Maria würdig; unter einem Renaissan- 
6ep<»rtal «ieht man eine anmuthige Engelschaar ; die mittlem halten 
ön Kreuz; an der Basis zwei kleine Reliefs mit Passionsscenen. — 
V<Ä dem «twas 8|)ätern Medailleur Catino, der die sog. Pataviner- b 
lünzen machte, befindet sich ebenda ein peinlich fleissiges ißelief, S. 
Martin mit dem Bettler. 



Wie im übrigen Ob eri tal ien der realistische Styl des XV. Jahr- 
fctfödertfl eindrang, ist der Verfosser nicht im Stande naher anzugeben. 
Beende Florentiner, auch wohl die Einwirkung Quercia's von Bo- 
logna her mögen Das vollendet haben, wozu der Antrieb schon in der 
Zeft fetj^. Man sieftit z. B. in S. Fermo zu Verona (links vom Haupt- c 
portal) das Familiengrab Brenzoni, angeblich von einem Florentiner 
Giov. Mussi, welches in einer schönrealistisch, doch nicht in Dona- 
t<S6's MÄnier belebten Wandgruppe die Auferstehung darstellt; der 
^tkopliag ist zum Grab Cfhristi umgedeutet; vor welchem die schla- 
fenden Wächter sehr gut und geschickt angebracht sind ; ein Engel 
hält den Grabstein, andere die Leuchter, Putten ziehen den Vorhang. 
— Von diesem Geiste berührt mag dann ein Einheimischer das schon 
(B. tes, f) erwähnte Reiterdenkmal des Sarego (1432) im Chor von d 
S. Anastasia zu Verona geschaffen haben. Vor und hinter dem Feld- 
h6rm stehen — nicht mehr auf gothischen Consolen, sondern auf na- 
ttirahstisch dargestellten Felsstufen* — zwei geharnischte Knappen, 
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welche den Vorhang des Baldachins auf die Seite halten; der vor* 
dere zieht die Mütze vor dem Herrn; auf c(em Gipfel des Baldadiuna 
ein Schildhalter. Diess ganze, durchaus profane Werk ist umgeben 
von einer barock-gothischen Astwerk-Einrahmung; er^t über dieser 
folgen -- in Fresco — Engel, Heilige und Legendenscenen. Auch 
alles Plastische ist bemalt. 



Was sonst im Westen von Venedig bis ins Herzogthum Mailand 
hinein von Sculpturen seit etwa 1450 vorkömmt, hat fast duxchgänt 
gig eine nahe Verwandtschaft nüt dem Styl der Lombardi, deren Kv 
men wir desshalb (S. 621) unbedenklich als Landesnamen in Anspruch 
genommen haben. Es sind dieseften conventioneilen Stellungen, Ge- 
wandmotive, Kopfbildungen, nur nicht eben häufig mit .der Präeision 
eines Pietro Lombardo und noch seltener mit dem süssen B^iz ^^ 
Leopardo durchgeführt. 

In Verona trifft man auf eine Menge Giebelatatuen, hauptsäch* 
lieh über den Renaissancealtären der altern Eorchen, welche diesen 

a allgemeinen Schultypus wiedergeben. So diejenigen im Dom, inS. 
Anastasia.u. a. a. 0.; auch die über dem Portal des bischöflichen 

b Palastes (dat. 1502); die fünf berühmten Veroneser auf der Dach- 

c balustrade des Palazzo del consiglio u. s. w. Das Bedeutendste ent- 
halten ein paar Altäre in S. Anastasia: der 4. links mit vier Statuen 

d über einander auf jeder Seite, von reinem und gutem Ausdruck; der 
S. Sebastian keine geringe Bildung; — und der erste links, mit be- 
malten Statuen auf den Seiten und im Giebel, naturalistischer and 
befangener, aber von bedeutendem Charakter und beseelt von An- 
dacht; die drei Hauptstatuen des Altars selbst wohl von anderer 
Hand. 

e Im Dom vonBrescia (3. Altar, rechts) ist der Marmorschrein 
des heil. Apollonius mit seinen Legendenreliefs und Statuetten ein 
sehr sorgfältiges doch nicht gleichmässig belebtes Werk der Zeit 
um 1500. 

f In Bergamo enthält die Capelle Colleoni bei S. Maria mag- 
giore ausser den reichen Fassadensculpturen das prächtige Grabmat 
des Feldherrn Bartolommeo Colleoni selbst, theilweise von -4»io»w 
Amadeo. Vier auf Löwen ruhende Säulen tragen eine Basis nüt 
Passionsreliefs, ganz von der fleissigen und säubern aber im Attsdmdt 
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h\» zur gemeinen Grimasse übertriebenen Art , welche wir bei Maz- 
xom werden kennen, lernen. Anf der Basis sitzen und stehen fünf 
Heldenstattt^, die znm Bedeutendsten der ganzen oberitalisoben 
Scdptnr gehören; dasÄnsserliche der Behandlung ist in der Art der 
Lombardi ^ die Motive (des Sinnens) aber geistvoller nnd origineller als 
4ie meisten Werke derselben. Geringer sind wiederum die obern 
Theile: die Reliefs am Sarkophag selbst und die Reiterstatue darüber, 
nebst den Tugenden zu beidra Seiten, von verschiedenen Händen. — 
Sbenda das Denkmal der Medea, CoUeoni*s Tochter, mit drei köst- 
lichen allegorkchen Figtiren. (Die beiden Engel, welche den Altar* 
tiseh tragen, bd leichter Anmutii doch ernst aufgefasst, mögen von 
einem treWehen Lombarden zu Anfang des XVI. Jahrh. gefertigt sein.) 
—An der Aussenseite der Oa{>eUe sind ein paar Putten oben und die 
Sockehreliefs^ mit den Geschichten der Genesis und den Thaten d€s 
Hercules des herben und tüchtigen Styles wegen bemerkenswerth, die 
Denkmäler Oäsars und Trajans aber, welche als Ausätze der Fenster 
<Üenen, sowie die in Medaillons angebrachten Köpfe des Augustus 
nnd Hadrian geben wenigstens einen Begriff von der damaligen Ver- 
götterung des Alterthums. 



p[n Maila nd; selbst Sculpturen der Frührenaissance, namentlich e 
gute Terracotten, im Museo Lapidario der Brera.] 



Im Dom von Como lerut man zunächst den YoUender des Baues 
selbst, Tommaso Bodari, auch als Bildhauer und Decorator kennen; 
sein Antheil an der nördlichen Seitenpforte und der von ihm ver- d 
fertigte erste Altar des rechten Seitenschiffes (datirt 1492, mit Mar- e 
morreliefs) verrathen jedo(^ ein nur mittelmässiges Talent. Die 
zahlreichen übrigen Sculpturen an und in diesem schönen Gebäude 
md zum Theil bedeutender. ^^ Von mehr oder wemger befangenen 
lombardischenKünstlerndeirZeitum 1470— 1500 rühren her: die meisten 
Bildwerke an der Fassade, also die Statuen in den Nischen der Fi- f 
laster , über dem Hauptportal , in den Fensterge Waldungen und weiter 



^> Wift dort^ Ober di» r6iBlscli«ii Kaiser « so darf man sich hier «ber Bacchanten , Cen- 
>^c«n, H^ronliOi , fleoiaslmptnitoiifl n. a. Heidenthun nfoht venrund«». Die Lnnetten- 
gruppe enthält wenigsten« MarlK Belmsnchnng. 

Burethardt, (Xeerone. 41 
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oben, sowie die Reliefs der drei Portallnnetteii; ferner im Innern : die 
Apostel an den Pfeilern des Hauptschiffes, mittelste Arbeiten ganz 
in der Weise der Lombardi ; die Gruppe einer Piet4 auf dem 4. Altur 
links; das Tabernakel ohne Altar am An&ng des rechten Seiten- 

R Schiffes, datirt 1482 u. a. m. — Von den Lombardi und von der Bieh- 
tung Donatello's zugleich inspirirt erscheint diann der |»Siditige 
grosse Scbnitzaltar des heiL Abondio (der 2. im rechten Seiten- 
schiff.) Der Meister desselben ist kein grosser Bildhauer, der die 

. lombardische Seulptur über die Schranken des XY. Jahrh. emporge- 
hoben hätte; in seinen Statuen und Reliefs sind Stellungen und Bil- 
dungen zum Theil ziemlich unfrei und unsicher; alldn sein Natura^ 
Hsmus schwingt sich bisweilen zu einer ganz unbefangenen Scfaihiheit 
auf, so in der würdigen Gestalt des heiL Bischofs und in dem lionar- 
desken Haupt der Madonna. — Vielleicht dieselbe Hand verräth sich 

b auch in den Denkmalen! des altern und des jungem PUnius an der 
Fassade (das eine datirt 1498), deren sitzende Statuen mamerirt und 
doch nicht ohne freie Schönheit sind; mit grosser Naivität stellen die 
Reliefs den altern Plinius dar, wie er zum brennenden Vesuv geht, 
den jungem wie er Briefe schreibt, vor Trajan plaidirt etc«; die Put- 
ten mit Fruchtkränzen u. eu w. zeigen dieselbe Verwandtschaft mit 
denjenigen der paduanischen Malerschule, wie die meisten genannten 
Decorationswerke Oberitaliens. 

Das Beste aus dem XV. Jahrh. sind wohl an diesem Gebäude die 

c Urnenträger unter dem Eranzgesimse der Strebepfeiler; einige, 
sumal an der Stidseite, stehen an origineller Energie denjenigen von 
S. Marco in Venedig gleich, während andere schon eine spätere und 
allgemeinere Formenbildung zeigen. Auch die Piiophetenstatuen an 
der Südseite des Aeussem sind besser als die der Nordseite. Von 

d den Statuen im Innern ist noch ein guter S. Sebastian im linken 
Querschiff, etwa um 1530 gearbeitet, nachzuholen; ebenda eine S. 
Agnes, als Nachahmung einer antiken Gewändfigur; die übrigen Sta- 
tuen im linken Querschiff sind ziemlich flau, die Apostel im Chor modern. 



1) IftbaenneUm to, obne bei der durchgängigen Bemaiongnnd Vergoldong gewfn 
SU Bein, daaa er wirklich ganz ans Holz und nicht zum Theil ans Stueco o. s. w. beftehe. 
Vom Norden her kamen damals mehrere Schnitzaltäre nach Oberitalien, woTon eiaer 
in 6. Nazaro zu Mailand, vordere CapeUe links, im Styl darobaoi dem Sa SvefgisÜiual- 
tar in S. Peter zu Köln eatspriebt. Eine itolienische Naohahmn&g derMlben lit dff 
in Bede stehende. 
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Ab der Fassade der Gathedrale von Lugano sind unten derbere • 
Beü^f&aibfignren von Propheten, in den Friesen dagegen Medaillons 
mit fialbfiguren von Aposteln und Heiligen angebracht, letztere zum 
Heil von demselben stissen und innigen Ausdruck, wie die entspro» 
ebenden Figuren an S. Maria de* miracoli in Venedig, nur freier in 
des Formen. 

[In der Gapelle auf Isola Bella drei Grabmäler ähnlichen Styb.] <) b 



[Die Sculpturen endlich, welche die Fassade der berUhmteo'Cer- 
tOBa von Pavia bedecken und auch das Innere dieser unvergleich* 
licten Kirche verherriichen, bilden eine ganze geschichtliche lieber- 
sieht oberitalienischer Sculptur, deren spätere Theile hier mit erwähnt 
werden m^gen. Es werden vop XY. bis zum XYII. Jahrh. gegen 
30 Bildhauer und Decoratoren bloss für die Fassade namhaft ge- 
nttcht, worunter Antonio Amadeo und Andrea Fv^na fUr das XV., 
QiaeoiM deUa Porta, AgosHno B%i8tiy genannt Bambc^a, und Cris" 
tofauo Solari, gen. ü Göbho^ fUr das XVI. Jahrh. die wichtigsten 
nnd. Die ganze lombardische Sculptur hatte hier ihren Heerd und 
ilffe Schule; von hier könnten selbst die Lombardi ausgegangen sein. 
Die Ausschmückung scheint vom Sockel aus und ohne von vom 
herein feststehenden Plan begonnen zu haben. Streng stylisirte Kai- 
serköpfe, Beliefs aus der Passionsgeschichte untermischt mit mytho- 
logischen Darstellungen, figurenreiche Beliefs aus dem Leben Gian 
Qaleaz&o's, reizende Engelköpfe am Hauptgesims zieren den reichen 
Sockel^ der Charakter des XV. Jahrh. im Unterschied vom XVI. ist 
wohl im Allgemeinen kenntlich , der Antheil der einzelnen Künstler 
aber schwerlich zu ermitteln. — Unter den im Ganzen freieren und 
vollendeteren Figuren des Hauptgeschosses zeichnen sich zwei Frau- 
6ngestalten in der Seitennische des ersten linken Pfeilers, ein Abt und 
ein Ritter gerade über dem Eingang, und Adam und Eva, oben unter 
dem Giebel aus. Im Ganz^i sind die Freisculpturen nicht von höhe- 
rem Lebensgefühl und zeigen meist eine etwas scharfe Behandlung iu 



*) Ein Amibr^gio da Mikmo nennt slob anf d«m Oriibnal des B!«obofs BoTerella (147(> 
im Chor von S. Giorgio bei Ferraxa (vor Porta romana). Nacb der Madonna mit Engeln 
in der Lnnette%iSchte man einen Schüler der Florentiner aas RoselIino*s Zeit vermuthen ; 
•voll die sorgf&ltigen und gltteklieh beseelten (Unf Btataetten, se^e die treffUoli wahre 
Oiabttatae wetatn auf einen solehen Binfliiss liiii. 

41* 
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r. den Grewfindern. — Im Innern des Doms steht das Praohtdenknud 
Giuig«lea2zo Visconti in dessen sch{(nerFriÜuren«ssftnoe'Arelutektiir 
-«- s. oben S. 254 o — plastischer Schmuck von 1490—1563 ani^ebracht 
wurde. Anutäeo und deUa Porta arbeiteten hanxitsächlich daran. 
JAe Statue der ICadonna, von alterthümliohem Gepräge, ist yon Bene- 
detto de' Brioschi, — In der Sagrestia nuoya ein schönes BeUef» 

< Christus im Grabe stehend yon Engeln uni^stütst.] 



Neben all diesen zum Theii sehr realistisch gesinnten Bildhauern 
Oberitaliens tritt wenigstens Ehier auf, der sie in dieser Richtung so 
weit Überholt, dass sie neben ihm noch als Idealisten erscheinen. Seit 
dem Untergang des architektonisch bedingten gothischen Styles 
yon jeder Btleksicht entbunden , schafft die Kunst hier dine Anzahl yon 
Gruppen, welche als solche weder dnem plastischen, noch auch einem 
hohem malerischen Gesetz , sondern nur einem dramatischen folgen. 
Der Bildner stellt seine bemalten zum Theil lebensgrossen Thonfign- 
ren wohl oder ttbel zu einem Moment zusammen. iSn gewisser Crw- 
doMazssoni in Modena erwarb sich und der Gattung einen sichern 
Ruhm, da ihm auch die gemeinste, wenn nur populSr ergreifende 
Ausdrucksweise gelegen kam. Seine Gruppen bedürfen natürliefa 
einer geschlossenen Aufstellung in einer Nische, wie auf einem 
Theater; nimmt man sie auseinander um sie frei aufzustellen (wie diess 

a mit einer yon ^Modanino* , d. h. wahrscheinlich yon Mazzoni gear- 
beiteten, jetzt bronzirten Gruppe in Monteoliyeto zu Neapel, Osp. 
neben dem rechten Querschiff, geschehen ist), so wirken ^e ein- 

b zelnen Figuren nur licherlich. Sein Hauptwerk ist in S. Gioyanni 
decoUato zu Modena, der Leichnam Christi auf dem Schooss seiner 
Mutter, yon den Angehörigen beweint: theilweise dne wahre Oari- 
catur des Schmerzes, in unwürdigen spiessbfirgerlichen Figuren und 
dabei doch nicht ohne wahre realistische Crestaltungskrafi;; der 
duagere Leichnam ist gar nicht gemein. Eine andere Gruppe, in der 

Krypta des Domes (Altar rechts) stellt die yon zwei knieenden Heiligen 
y erehrte Madonna dar; daneben steht ein ganz abscheuliches weib- 
fiehes Wesen, das nach der Schürze und dem zerrissenen Aermel zu 
urtheileu ein DienstmSdchen darstellen könnte; sie hSlt ein Süpp- 
chen für daa Kind und bläst schielend in den heiaaen Löffel. Der- 
Reichen geht über allen CarayaggioimHna. — Weui man aber inne 
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wird, wie YolkstbÜmlich solche Werke sind, bo möchte man beinahe 
wänschen , das« einmal die wahre Scnlptur noch einen VeTsnch dieser 
Art wagen dürfte. 

SchfiessHch glaube ich dem Maszoni die Grnppe in S. Maria della a 
Bosa zu Ferrara (neben der Thür, links, ihrer echten Nischenanfstel- 
long beraiibt)'2aBcfareiben zn müssen. £s ist wieder die Klage nm den a 
todten Christus, welcher hier mit demjenigen in S. GioTanni zu Mo- 
dena yöllig üb^dnstimmt; auch der fnrchtbj» grimassirende Schmerz 
sowohl als der plastische Styl der übrigen Figuren ist ganz dersel- 
ben Art. Es ist Zeit, den Namen Alfonso Lombardi's (welchen man 
dem Werk aus blosse Vermuthung beilegt) von diesen zwar ene^- 
sehen, aber unleidlichen Missbildungen zu trennen. — (Eine etwas > 
j^emässigtere Gruppe ähnlich^ Styles im Carmine zu Brescia, Ende b 
des Seitenschiffes.) j 



In diesen lombardischen Formenkreis gehört auch wohl der Chri- 
stus am Kreuz, welcher in S. Giorgio maggiore zu Venedig (2. Altar, o 
rechts) dem Michelozzo zugeschrieben wird. Aber kein Florentiner, 
selbst nicht Donatello, hätte eine solche Schmerzensgrimasse gebildet. 

Auch in dem marmorarmen Bologna begegnen wir diesen bemal- 
ten Thongruppen als einem sehr alten Brauch. In S. Pietro (Gang d 
zur Unterkirche) ein frühromanischer Gekreuzigter mit Maria und Jo- 
bannes; in einer der Neb.enkirohen von S. Stefano (S. Trinita, 3. Cap. e 
rechts) eine Anbetung der Weisen, etwa XJV. Jahrh.^ mehrerer sog. 
heiliger Gräber nicht zu erwähnen. — Mit. Mazzoni verwandt, nur 
weniger scharf und absurd: der etwas jüngere Vincengo Onofri-^ von 
ihm ein heil. Grab, rechts neb^ dem Chor von S. Petronio; pud das f 
farbige Belief im Chorumgang der Servi (1503) , Madonna mit S. Lau- g 
centius und S. Eustaohius nebst zwei Engeln, eine bessere, gar nicht 
seelenlose Arbeit ; wie denn au(^ die Grabbüste des berühmten Philo- 
bgäi^ Beroaldus in S. Martine maggiore (hinten , links) lebendig und h 
schön behandelt ist. Ausserdem gehört ihm das Grabmal des Bi- 
schofs Nacci in S. Petronio (am Pfeiler nach der 7. Capelle links). i 
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Abgesehen von den fiorentiniachen Arbeiten (der Altar mit 
Eng-ebreliefs nnd das Grabmal von BosseOino in der Cap. PiccolunDiBi 
in Monteollveto; der Triumphbogen des AlfonsO im Gasteil nuoTO 
etc.)y geben die Sculpturen Neapels den Charakter der damatigen 
itafienisdien Konst nur beschränkt wieder. — Die ehernen Pforten 

• des genannten Triumphbogens, von ChugUemo M&naco, einem gebor- 
nen Franzosen — überfüllte Schlaehtreliefs nnt einzehien schönen 
Motiven — dürfen so wenig als Filarete's Pforten von S. Peter mit 
dem etwa gleichzeitigen Ghiberti verglichen werden. — Ueber Seliefs 
und Statuetten gehen die neapol. Bildhauer dieses Jahrh. überhaupt 
kaum hinaus. Zu den Ausnahmen gehört u. a. die naturaüatiflch gut 

b gearbeitete knieende Statue des Olivieri Garafa in der Krypta des 
Domes. Die paar tüehtigen Bronzebjisten im Museum (Abtheilung 

e der Terracotten, I. Zinuner) scheinen wiederum florentinische Arbmt 
zu sein. Ueber die Gruppe der Grablegung in Monteollveto (CapeUe 
rechts, hinten), von ,jModanino"j vgl. was eben über Guido Mazzoni 
gesagt wurde (S. 634 a). 

[Ein merkwürdiges unbenanntes Grabmal, die liegende Gestalt 

d auf Bücher gestützt , in S. Pietro Martire, Querschiff links.] 



Wenn die grossen Bildhauer des XYI. Jahrh. hei weitem nicht 
die grossen Maler dieser Zeit aufwiegen, wenn sie nicht zu halten 
scheinen, was das XIV. undXY. Jahrh. in derSculptnr verspraeb, 
so lag die Schuld lange nicht bloss an ihnen. 

Die unsichtbaren Schranken, welche zunächst die kirchliehe 
Scnlptur umgeben und ihr nie gestatten, das zu werden, was die 
griechische Tempelsculptur war, sind schon oben mehrfach angedeu- 
tet worden. An ihre Seite trat jetzt allerdings eine profane und eine 
halbkirchliche allegorische Scnlptur, allein dieser fehlte die innere 
Nothwendigkeit,' sie war und blieb ein Ssthetisches Belieben der 6e- 



^) Genannt werden als Bildhauer der hlBtorlfclien Belieft Itaia da Pi$a, Ändrta 
Fiorentino , ein Schiller Donatello*8 , und 8ü»e$tro delt AquOa ; die Statutn oben auf dem 
Bogen wurden später Ton €fi9P, da Kola hinangefligt; s. vnten. 
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Mdet«! jener Zeit, nieht eine nothwendige Aeiuaenuig eines allver- 
brdteten mythologisohen Bemustseina. 

Dafür wird die Sculptur im XVI. Jahrh. eine freiere Kunst als 

de je gewesen war. Nelunen wir s. B. die Grabm&ler ab Maasastab 

des Yerhaltens der beiden Künste an, so herrscht in der gothischea 

Zeit die Arehitektur völlig vor; das Bildwerk scheint um des Bau- 

gtriistes willen da su sein. Zur Zeit der frühem Renaissance ist es 

Bfcitt der Architektur schon eher nur die Deeoration, welche als 

KiBche, ak Trionphbograi die Sculptaren ein&sat; wohl ist sie um 

der letatem willen vorhanden und deonoch gdiört die Gesammtwir- 

kimg noch wesentlich dem decorativen, nicht dem plastischen Gebiet 

s&. Dieser bisher immer noch mehr oder weniger bindende Zusammen- 

hssg mit der Arcl^tektpr nimmt jetat einen ganz andern Charakter 

an; die beiden Ktinste brauchen einander fortwährend, allein die 

:<äeBlptur ist nicht mehr das Kind vom Hause, sondern sie scheint bei 

der Architektur aur Miethe zu wohnen; man überlUsst ihr Nischen 

und Balustraden, damit mag sie anfangen, was sie will, wenn sie nur 

dieBaulinieii nicht aulEallend stört. Wo sie kann, richtet sie sogar 

das Gebäude nach ihren Bedingungen ein. Ganze bisher mehr archi- 

tektoniache Partieen, Altäre, Grabmäler u. s. w. werden ihr jetzt oft 

«vssehliesslich überlassen. 

Sße ist femer freier in ihren Mitteln; die Lebensgrösse ihrer 
Oestalten , im XY. Jahrh. eher Ausnahme als Begel , genügt jetzt 
nieht mehr ; das Halbeolossale wird das normale und das ganz Riesen- 
hafte kommt nicht selten vor. 

&$ß ist endlich freier im Typus. Die biblischen Personen werdra 
noch einmal nach plastischen Bedürfnissen umstylisirt, und auch die 
mytiiologischen nichts weniger als genau den entsprechenden antiken 
fiÖduugen nachgeahmt. Die Allegorie geht vollends geradezu in das 
Unbedingte und Schrankenlose. 

. Diese viele Freiheit musste nun aufgewogen werden durch die 
freiwillige Besehränkung, welche der hohe plastische Styl sich selber 
auferlegt , durch Grösse innerhalb der Gesetzlichkeit. Der Geist des 
Xy. Jahrh. in der Sculptur war vor allem auf das Wirkliche und Le- 
bendige gerichtet gewesen, das er bald liebenswürdig, bald ungestüm, 
oft mit hoher Ahnung der obersten Stylgesetae, ofk roh und fesseilos 
zur Darstellung brachte. Dieses Wirkliche und Lebendige sollte nun 
in ein Hohes und Schönes verklärt werden» 
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Hier trat das Alterthum noch einmal begeisternd und befreiend 
ein. Ganz anders als zur Zeit Donatello's und der alten Paduaner^ 
welche der Antike ihren decorativen Schein als Hülle ftir ihre eigenen 
Gedanken abnahmen, erforschten jetzt einige Heister dasGesetz- 
massige der alten Plastik. Es war vielleicht ein kurzer Augenblick; 
nur sehr wenige thaten es ernstlich -^ bald überwog äuSBeriiehe manie- 
rirte Nachahmung nach den Werken dieser Meister selbst, wobei so- 
wohl das Alterthum, als das bisher eifrig gepflegte Studium des 
Nackten halb vergessen wurden ; — nichtsdestoweniger blieben von 
der empfangenen Anregung einige kenntliche Züge zurück : die Ab- 
sicht auf grossartige Behandlung des Nackten und die Vereinfachung^ 
der Zuthaten, hauptsächlich der Gewandung. (Innerhalb der ein- 
fachen Draperie hielten sich freilich die vielen und überflüssigen Fal- 
tenmotive mit Hartnäckigkeit.) Sodann beginnt mit Andrea Sanso- 
vino, wie wir sehen werden, die ebenfalls dem Alterthum entnom- 
mene bewusste Handhabung des Gegensatzes der einzelnen Theile 
der Gestalt, das Hervortreten der linken gegen die rechten, der oben 
gegen die untern und umgekehrt fUr die entgegengesetzten Seiten. 
Dieser sog. Contrapost6 wird allerdings bei Manchen nur zu bald der 
eii^ige Gehalt des Werkes. Endlich bleiben zahlreiche vereinzelte 
Aneignungen aus antiken Werken nicht aus. Was uns in dai manie- 
rirten Werken anstössig erscheint, ist nicht das Antikisiren an sich, 
womit man noch immer ein Thorvaldsen sein kann, sondern die un- 
echte Verquickung desselben mit fremden Intentionen. 

Am übelsten ging es dabei dem Relief. Die grosse Maisse der 
vorliegenden antiken Beliefs, nämlich die spätrümischen Sarkophage^ 
schienen jede Ueberladung zu rechtfertigen; schon das XY. Jahrhan- 
dert hatte die Sache so verstanden, war aber noch bedeutend weiter 
gegangen als die spätesten Bömer und hatte, wie wir sahen, GemäMe^ 
mit reichem und tiefem Hintergrund in Marmor und Erz übersetzt. 
Diesen ganzen Missbrauch behielt die Sculptur jetzt mit wenigen Aus- 
nahmen bei, nur ohne die Naivität des XV. Jahrb., in anspruchvoUem 
und bald ganz Öden Formen. Wie das Belief erzählen muss, welches^ 
seine nothwendigen Schranken sind, davon hatte schon etwa von 1530 
an Niemand mehr auch nur das leiseste Gefühl. Eine Masse von Talent 
und von äussern Mitteln geht von da an für mehr als volle 200 Jahre: 
an einer ganz falschen Biehtung verloren. 



Der ^ste und wohl der edetete der-BUdhauer, welche das XVI. 
Jahrknndert vertreten, ist Änd/i^ (Conhtcüi da Monte) BansovmOy *) 
g^ 1460, 8t. 1529. Mit eiaer mildeD, sdiö&en fimpfi^dUBgsweiee be- 
gal>t, die räch in ihrer Aeusserung etwae an Liottardo da Vinoi an- 
lehnt^), wächst er halb unbewmst in die Freiheit des XVI. Jahrb. 
hmein, sodass man sweifcihaft bleibt, ob die hohe Schönheit der 
Form und der bei ifam zuerst streng durchgeführte Gegensatz der 
Theile mehr seiner eigenen innem AusbildQngoder mehr dem Studium 
der Antiken angehört. 

Die' beiden PrälatengHiber (Basso und Sforza Visconti) im Chor 
von S. Maria del popolo (1565 ff.) die herrlichsten, welche Bom 
überliaupt enthält, folgen in der Aiiordnung noch dem Einrahmungs- 
lystem des XV. «Fahrh. (Das bald darauf verlassen wurde, um jenen 
grossen Freigruppen Platz zu machen, mit welchen dann so Wenige 
etwas anzufangen wussten.) Die allegorisehen Figuren stehen noch 
halblebensgross in ihren Niichen; ihre Schönheit ist aber der genau- 
sten Betrachtung werth. • (Die Gewänder nicht im Verbältniss zum 
Maasfistab und desshalb scheinbar schwer diapirt.) Ganz wunderbar 
edel Bind dann die beiden schlummernd lieg^aden Prälaten gebildet; 
das auf den Arm gestützte Haupt n^otivirt die köstliehste Belebung 
der ganzen Gestalt; dieser Sdilaf ist gegenüber den frühem symme- 
trisch ausgestreckten Grabstatuen vielleteht Naturalismus gegenüber 
dem strengen Styl; allein er ist so gegeben, dass das Urtheil ver- 
stummt. Auch die Madonnenreliefs in den Lunetten und vorzüglich 
die Engel mit Leuchtern oben sind bewundemswerth. 

In der Sacramentsniscbe von S. Spirito in Florenz (linkes Quer- 
Bchiff) sind von Andrea wohl nur die Statuetten der beiden Apostel, 
die Engel mit den Candelabem , das Ohristuskind oben im gebroche- 
nen Giebel und möglicher Weiise die Reliefs der Predella. Diese Fi- 
guren sind in Schönheit und Styl den eben genannten verwandt. Der 
Beat (die Lunettemit der Krönung Maria, die Eundreliefs mit der 
Verkündigung^ der Altarvorsatz mit einer Pieta) scheinen von irgend 
einem Florentiner aus der Schule des Mino oder Rossellino zu sein 3;. 

1) RU^tigrtr: San Sarlno; es enq^flelilt sich jedoch, bei dem bräachliohen Namen 
•tebea «a hteiben. 

2) Ausserdem ist auch der Einfluss des Matteo Givitali wahrscheinlich. 

3) Vasari behandelt das Ganze als ein durchaus von Andrea gearbeitetes Jugend- 
werk. Allein wenn wirklich Alles daran von ihm ist, so müssen doch die erstgenannten 
.-roükömmenem Theile aas einer silätem Epoche dos Meisters herrühren. 
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In S. Agostino zu Born (2. Cap. links) steht, leider im scldeeh- 
testen Licht, die Gruppe der heil. Anna mit der Jungfrau Maria und 
dem Kinde, Stiftung eines deutschen Protonotars, Johann OorieiHi, 
vom Jahr 1512. Alles erwogen, ist es das änmntfaigste Sculpturwcrk 
des Jahrhunderts, schön und frei in den Linien und Formen und vom 
holdesten Ausdruck der Mütterlichkeit auf zweierlei Stufm. 

Das Höchste aber möchte Andrea erreicht haben in der Gruppe 
der Taufe Christi über dem Ostportal des Baptist eriums yoq 
Florenz. (Später von Ftncen^o Don^t beendet. Den Engel, von 
Spincuizij möge man ja wegdenken.) Welcher Adel in dieser Gestalt 
des Christus! und welche Weihe in Ausdruck und Bewegung 1 In 
dem Täufer wird man das grandiose Motiv der stärksten innem In- 
regung aus einem Belief von Ghiberti's Nordthür in erhöhter Da^ 
Stellung wiederfinden. (Nach 1500^ gearbeitet.) 

[Von 1502 ist das achteckige marmorne Taufbecken im Bapüa- 
terium von Volterra, mit den Beliefs der vier Cardinaltu^enden und 
der Taufe Christi.] 

Ueber den Marmornmban des heiligen Hauses in der Kirche von 
Loreto kann der Verf. nicht aus Anschauung berichten. Bramauik 
gilt als Erfinder der baulichen Anordnung; Andrea Scmsavino leitete 
den plastischen Schmuck und arbeitete selbst einen Thdl der Belieft 
von 1513—1525; die übrigen sind ausgefrOirt von Tribok>, JBandMäi^ 
Bafciel da Montelupo, Franc, da SangdUo, Aimo, 6rir€^, Lombaräe 
und Mo8ca. Nach zuverlässigen Urtheüen sollen die Sculptaren 
dieser Künstler im Ganzen mehr ihrem anderweitig bekannten, zob 
Theil sdion beträchtlich manierirten Styl folgen als dem Vorbilde 
Andrea's. 

[Wir müssen das Nachstehende aus dem Vasari-^Lemoimieriind 
Murray's Handbuch entnehmen : An der Westseite die Verktfn^gmif , 
von SansamnOy der Engel Gabriel von zahlreichen himmligchen Be- 
gleitern umgeben, eine «opera divina*" nach Vasari's Ausdruck; die 
umgebenden Beliefs, Heimsuchung und Schätzung zu BetlileheD 
von Montdupo und von SangaUo; an den Ecken die Propheten Jere- 
mias von Stmsovino und E^echiel von Girölamo Lombardo; in den 
Nischen die Libysche und Persische Sibylle von CruglUHmo deUa Fffria. 
An der Südseite Sansavmo's vielbewunderte Geburt Christi; David 
und Maleachi von G. Lombardo, die Cumäische und Delphische Si- 
bylle von G. deUa Porta. Die Anbetung der Weisen, von SoflMOWM 
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binnen, von jB. da ManUi^tpo und G. Lanibardo beendet; die 
Kiutbengestalten Über der ersten Thär dem Moaeuj die Über der Thtir 
:fi«5 L Carmel dem Cicili z«f esekrieben. Die OstBeite hat ein sehtf nes 
Basrelief der Anknnft der Santa Oasa von Tribolo und Sangäüo mit 
fihlieiehen -genrehaften Ztt|r^; darüber der Tod Maria, von Sanso- 
«ma begODBen, von Damemeo Arno, gen: ü Varignana, aus Bologna 
•i^A. vollendet. Die Statue des Bileam dem Bruder des G. Lombardo, 
FtaAureUo zogeachrieben ; Moses, die Samische und Gum&ische Si- 
-byUe von Ihüa Foria, Die Nordseite endlich trägt die Geburt Maria 
Bit antikiairenden allegorischen Figuren^ von Sanaovmo begonnen, 
von Bttedo Bandmeäi fortgesetzt und von Bafad da Montelupo 
■iNNindet. Am B^lief der Vermählung arbeiteten Sangovino, Monte- 
1^0 und IVtMo^ Letaterer bildete den leidenschaftlichen Jüngling, 
ivdcher seinen dürren Stab zerbricht. Der Prophet Daniel ist von 
liVa AureUo, Arnos von Girolamo Lombardo, die Phrygische und Ti- 
l>urtimsche Sibylle von Deäa Porta, die Putten über den Thüren 
Ton Mosea und CioU; die Friesomamente und Fruehtschnüre von 
ifocea.] 

In der Johannescapelle dos Domes von Genua (links) sind die a 
Statuen des Täufers und der Madonna Arbeiten von ihm, urkundlich 
ans dem Jahre 1503; erstere noch etwas herb, letztere aber ungemein 
schön in Stellung und Motiv , das Kind naiv bewegt und wiederum 
'iBit einem kenntlichen lionardesken Anklang. — Von kleinern Sachen 
otOehte ich dem Andrea einen Salvator zuschreiben, welcher in Ära- b 
cell zu Bom auf der Spitze eines Grabmals (Lud. Gratus, f 1^31) links 
▼om Hauptportal angebracht worden ist *). 

Diese an Zahl geringen Arbeiten repräsentiren uns in der Sculp- 
torfast einzig denjenigen Geist maassyoller Schönheit^ welchen in der 
l^erei vorzüglich Bafael vertritt. Auch gleichen ihnen am meisten 
diejenigen ScuJpturwerke, welche Rafad selbst schuf oder unter Bei- 
it«r Aufsicht hauptsächUch durch Lorenzetto ausfuhren liess. Als 

*) Das Grabmal des Petras de Vincentl (1504 , im Durchgang der Sttdthtir an der * 
Kirche Aracellf ist mir Immer wie eine Vorarbeit Andreä's zn den obten genannten Pr'ala- 
tengrSbem vorgekommen ; die Grabstatne sowohl als das Rundrelief der Madonna und die 
Allegorien zu dessen Seiten scheinen sehr schöne Versuche eines noch nicht ganz geläu- 
^^ften Strebttns, welches erat in jenen Heisterwerken seine Erflillnng fand. Dagegen kann 
^Orabmal Annellini, 1S34, im rechten QaerschUT von S. M. ia Trasterere, htfcbstefts *• 
au taehtiges Schttlwerk gelten. 
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eigenhändig (und jetzt wohl emzig vorhaiidene) Arbeit R»'s gilt ge- 
a genwärtig die nackte Statae des Jonas In S. Maria del Popolo (CSapu 
Chigi) zu Born; eine keineiweges voUkoinmeae körperliche Büdiing, 
aber in der Geberde von wunderbarem Ausdruck des wiederg^ewon- 
nenen jugendlichen Lebens, das wie vom Schlaf erwacht. (Der Fisd^ 
rächen ist geschickt und bescheiden angegeben» Im Kopf des Jchdas 
eine Annäherung an die Züge des Antinous.) ') — Der Propliet Eli» 
b gegenüber zeigt Lorenzetto's stumpfere Ausführung; — ebelisodie 
c sehr schön gedachte Madonnenstatue auf demjenigen Altar im Pan- 
theon, welcher Bafaels Grab hinter sich birgt. — Lorenzetto's eigene 
d Erfindung möchte der S. Petrus .am Eingang der Engelsbriieke sein. 
— (In der Art Lorenzetto's seheint audhdie sitzende Madonna über dem 
e Grabmal des Guidiceioni in S. Francesco zu Lucca gearbeitet ^ deren 
Urheber ich nicht anzugeben weiss. Die schöne Intention in den 
Kopf der Madonna , in Bewegung und Gestalt dea Kindes, das sie am 
Schleier faset, übertrifft die Ausführung.) 
f [Auch Critüio Romano hat sich als !Kldhauer v^sueht; er entwarf 

das Grabmal des Baldassare Castiglione in der durch ihre sondef- 
baren Wachs-Porträtbüder bekannten Waßfahrtskirohe S. Maria delle 
grazie, eine Stunde von Mantua.} 



Der Zeit nach müsste schon hier Michelangelo genannt werden, 
allein bei der historischen Stellung, die er gegenüber der ganzen 
spätem Sculptur einnimmt, ist es nothwendig zuerst diejenige An- 
zahl von Künstlern zu besprechen, welche, obwohl meist jünger als 
er, noch nicht oder noch wenig von seinem Styl berührt wurden. Sie 
haben theils die Eichtungen des XV. Jahrb., dessen EealisuEias und 
bunten Reichthum aufgebraucht, theUs auch sich der freien und ho- 
hen Schönheit stellenweise genähert , meist aber sich der von der rö- 
misehen Malerschule ausgehenden t^ntartung nicht entziehen kdmiai. 

Zunächst ein paar Florentiner. (Den JBtmdineUi varspaDen wir 
auf die Michelangelisten, zu welchen er wider Willen gehört.) — IW- 
holo (eigentlich Ntccolö PericoU, 1485—1550) war anfanglich Schüler 



*) [Von einem schönen , gleichfalls dem Rafael zngesohricbenen Werke , ein todtat 
Kind Ton einem Delphin getragen, Ist das Original in Engl*04i verschallen ; GyfMsalAgfisi» 
im Museum zu Dresden n. a. C] 
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des änteB zu nennenden Jacopo Sansovino, allein in einer Zeit, da 
dieser nodi seinein Lehrer Andrea im Styl näher stand als seiner 
eigenen sp&tern Manier; zndem mnss Tribolo Ton Anfang an auch 
Andrea*» Werke gekannt haben und später, durch die Mitarbeit an 
der Santa casa von Loreto nach dessen üntwürfen, von dem Styl 
Aiidrea*B durchdrungen worden son. Der Verf. hat es besonders an 
IKeser SteMe zu beklagen , dass ihm die üntersnehung der dortigen 
fleulpturen nicht vergönnt war. Welch ein Meister Andrea Sansovino 
auch im ßelief gewesen sein muss und weldien Einfluss er auf di^ 
iefnf^en austtbte, lassen die Arbeiten dieses seines Schtilers wenigstens 
ahnen. Sehie früheste Arbeit wird das Marmorbild des Apostel Jaco- 
hna, links in einer Seitennische des Chores im Dom zu Florenz sein. 
Alsdann bekam Tribolo noch in jungen Jahren (um tbUb) die Seiten- 
Üittren der Fassade von S. Petronio in Bologna zu verzieren. Von 
ihm sind an beiden die Propheten, Sibyllen und Engel in der Schrä- 
gung* der Pforte und des Bogens, sodann die sämmtlichen Pilasterre- 
fiefs an der Thür rechts (Geschichten Josephs), und von denjenigen 
d^ Tlitlr links das erste, dritte und vierte des linken Pilasters (Ge- 
schichten des Moses). In dem kleinen Maassstab dieser zahlreichen 
Geg^eiiBtände ist ein reiner und maassvoller Styl entwickelt, wie er 
sonst sehr wenigen Reliefs der damaligen Zeit innewohnt. Die Pro- 
pheten und Sibyllen verhehlen zwar schon in der Tracht und Eörper- 
bildung den Einfluss der Sistina nicht; auch im Motiv selber macht er 
lieh hie und da kenntlich; aber es sind von den reinsten und reizend- 
sten dinzelfiguren der goldenen Zeit. Die erzählenden Reliefs, zwar 
etwas ttberfaUt, doeh weniger als das meiste Gleichzeitige, geben 
fast allein einen Begriff von den Liniengesetzen dieser Gattung, und 
«Qid reich. an geistvoll prägnanten einzelnen Zügen. (Joseph in den 
ftrmnnen gesenkt; an den Midianiter verkauft; die Tödtung des Böck- 
leins; das mit dessen Blut geHirbte Kleid wird dem Jacob vorge- 
wiesen etc.) An diesen in Form und Gedanken trefflichen Arbeiten 
machte auch der etwas ältere Genosse ,Alfon80 Lombardi, eine neue 
Schule durch ^). 



•vL- 



i> Von dn Imnettfngmppe dm Tbtir rechte gehört nur die Madonna dem T. an, der 
CbriBtaaUiobnaiD in den Armen des Nicodemns ist eine ungeschickte Arbeit des Malerp 
Amico Aapertini und des Johannes von Seccadenari^ dem die ganze Arbeit der beiden 
Sdltontbaron Im Grossen verdungen war. Die Obern Pilaster neben den Giebeln sind von 
getiogem lonAiMdisoheii Mefstero reliefirt. * . , . 
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Aus Tribolo^s spaterer Zeit möchte das grosse Relief von Maril 
Himmelfalirt (S. Petronio, 11. Gap. rechts), wenigstetts dessen nnteie 
Hälfte herrühren. Es zeigt, dass er den falschen Ansprttehen und 
Manieren der Nachahmer Michelangelo*s auch später fem blieb. 

Von einem trefflichen ungenannten Meister, der aber dem T. 
offenbar sehr nahe stand, ist das 1526 errichtete Grab der Famüie 
Cereoli in S. Petronio (innen links vom Hauptportal), und yiellddit 
auch die Madonna in der (>. Cap. rechts (daselbst) gearbeitet. — Yoft 
Alf. Lombardi wird weiter die Bede sein. «^ 

Als Tribolo's Hauptwerk zu Kom gilt das (xTabmal Papst Hi^ 
drians VI. (st. 1523) im Chor vonS. Maria dell* anima(reehts), imOsii- 
zen nicht von glücklicher Anordnung (diese von Perugzi) , und aneil 
im Einzelnen unplastisch überfällt Übrigens ist Tribolo's Anthefl 
vielleidit auf die allegorischen Figuren zu beschränken; die liegende 
Statue ist bestinmit und das meiste übrige vielleiefat von MkMr 
angelo Sanese, 

Die spätere Thätigkeit T.'s betraf zum Theil Decorationen doi 
Augenblickes, fttr welche er dn besonderes Talent beaaas; aueb 
wurde er eines der baulichen Factotum CSosimo's I. (S. 396 e). Wm 
von seinen (auch plastischen) Arbeiten in der Villa CasteUo unweit 
Florenz noch erhalten ist, weiss ich nicht anzugeben. 



In diese Reihe gehört auch BefwemOo Cdlim (1500—1572), der 
durch seine eigene Lebensbeschreibung eine grössere Bedeutung gt- 
Wonnen hat als durch seine Werke. Von seinem decorativen ye^ 
dienst ist oben (S. 270) die Bede gewesen; hier handelt es sich um 
seine Bildwerke. Von grösserm Umfang und selbständiger Bedevr 
e tung ist bloss der eherne Pexseus unter der Loggia de' LanaiB 
Florenz. Benvenuto erscheint hier noch wesentlich als der Natoift* 
Ust des XV. Jahrb., als der geistige Sohn DonateUo's, allem das Mo* 
tiv ist bei aller Wunderlichkeit (man sehe die Verschränknng der 
Medusenleiche) doch nicht nur energisch, sondern auch in den liniea 
bedeutend, sodass man die Mängel der an sich sehr fleissigen Emzel' 
behandfalng, z. B. die Dürftigkeit des Bumpfes im VerhÜtniss zu den 
Extremitäten, darob übersehen mag. Die Statuetten an der Basb 
sind dagegen idealistisch manierirt in der schlechtesten Art der rö- 
mischen Schule , das Belief ebenso und dabei möglichst unplastisciL-- 
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In den Uffizien (I. Zimmer der Br.) findet man ausser zwei nnter sich 
verschiedenen Modellen zum Porseus, von welchen das wi&chseme den 
Vorzug haben möchte, die colossale Bronzebttste Cosimo's I., etwas 
gesucht in Schmuck und Haltung, aber von vortrefflicher Arbeit. 
^ Seine Bestaurationen antiker Werke z. B. an dem Ganymed in den 
Uffizien (Saal d. Hermaphr.) sehen freilich sehr geziert aus 0« 

Als Werk eines Ungenannten Bohliessen wir am besten hier den 
Bacchus an, welcher jenseits Ponte vecchio in Florenz in einer Brun- 
nenniache steht. Mit Schale und Traube in den Händen vorwärts stür- 
nend und überhaupt esiergisch belebt, ist er doch nur flir den An- 
hfiek von links berechnet und stösst ab durch vulgäre, gesucht her- 
enlische Bildung. Man vergleiche ihn z. B. mit dem Bacchus Jeic. 
Sansavifuia der ein ähnliches Motiv viel schöner giebt. 



F'rancesco da SangaMo (14^8 — 1570) Sohn des Architekten Giuli- 
ano, ist einer der weniger bedeutenden Nachfolger A. Sansovino's. 
Beine Altargruppe in Orsanmicchele zu Florenz , derselbe Gegenstand d 
wie die seines Meisters in S. Agostino zu Rom, zeigt seine ganze In- 
feriorität; die beiden sitzenden Frauen stössen das Kind auf ihren 
Knieen hervor. — Porträtstatue des Paolo Giovio im Klosterhof von e 
S. Liorenzo. — Grabmal des Prälaten Angelo Marzi-Medici in der f 
Annunziata, am Eingang der Rotunde. — Theilnahme an den Sculp- 
turen in Loreto. 

Vmcenzo Banti (1530—1576) erscheint in der Bronzegruppe 
der Enthauptung des Täufers über der Stidthür des Baptisteriums g 
stylistisch halbirt. Einer schönen Inspiration aus den Werken San- 
(Mrnno's gehört der knieende Johannes an; der Henker dagegen und 
das zuschauende Weib sehen den Gedanken und Formen der römi- 
schen Malerschule nur zu ähnlich. — Die Statue Papst Julius' III. beim h 
Dom von Perugia gehört ebenfalls der letztern Art an. Im Giardino 
Boholi vorn rechts am Eingang die sonderbare Allegorie : Sieg der 
Redlichkeit über den Betrug. 



1) Unter den Elüenbelnuohen im Pal. vecehlo, Sala deU* üdiensa, welche nebst den * 
dort Aofgeetellten Oegenatänden von Bernatein darebBcbnittUob von geringem Werthe 
rind, könnte ein S. Sebastian wirklich von ihm herrühren ; ein trefflicher Pokal mit mytho. ** 
Ibg. Figuren dagegen , den man ihm znschreibt , möchte eine denteche Arbeit des XVII. 
JalMTb. aeln. ^ 



n 
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Ib Oberitalien hält Ein Kfinstler den meisien bisher genamite^ 
mit Ausnahme Andrea SansoTino's das Gleidi^wicht: AntomoBi^ 
gareüi von Modena (st. t555). Sein Vorgänger ist jener wnnderlieh^ 
Guido Mazzoni (S. 634), welcher durch seine grossen grimassireiids^ 
Thongruppen weniger eine, neue Gattung geschaffen , als eine misi*; 
achtete Gattung gewissermaassen zu £hrmi gebracht hatte, 
sie ftir Modena eine anerkamite Speeialität ausmaehte. Den Begarc 
hob nidit eine Bekanntschaft mit dem Alterthum, sondern eine 
und unverkennbare Kunstbeziehung zu Correggio, wob^ man nie 
einmal genau sagen kann, welcher Theil d«r gebende war; sodaia 
die allgemeine Kunsthohe der Zeit. Seine Einzelformen sind so Bdi9% 
frei und reich , als diejenigen A. Sbusovino's, denen sie nicht gleicheiL 
Allein diess ganze Yermög^i steht im Dienste eines Greistes, der ge- 
rade die höchsten Gresetze der Plastik so wenig anerkennt , als Correg- 
gio die der MalereL 

Allerdings musa man ihm sein Princip zugeben; er arbeitete seine 
lebensgrossen Thongruppen nicht für freie Aufstellung, sondern ftir 
ganz bestimmte Nischen und Capellen, d. h. als Bilder. An die 
Stelle des streng geschlossenen Baues der Gruppe tritt eine rein ma- 
lerische Anordnung für Einen Gresichtspunkt. Allein innerhalb dieser 
Schranken hätte er wenigstens so streng bleiben müssen als die 
strengere Malerei es mnss; statt dessen überliess er sieb bei einen 
grossen Schönheitssinn doch sehr dem naturalistischen Schick and 
Wurf, dem blossen Streben nach Lebendigkeit und Wirklichkeit 
Sein Gefühl selbst für bloss malerische Linien ist so wenig entwickelt 
ab dasjenige Correggio's. Seine Körperbildungen sind meist gering, 
die Haltung , sobald sie nicht in einem bestimmten Moment anhebt, 
unentschieden und unsicher, sodass er in den zur freien isoCrten Auf- 
stellung bestimmten Statuen weniger genügt als Manche , die sonst 
tief unter ihm stehep. 

Sein vielleicht frühstes Werk in Modena ist die Gruppe der nn 
a den todten Christus Weinenden in S. Maria pomposa (Piazss ^• 
Agostino, t. Altar rechts). Hier ist er noch am meisten von Mazso- 
ni's Gruppe in S. Giovanni (S 634, b) abhängig, sowohl in der Anord- 
' nong als in dem grimassirenden AnsdFU<^. — Vielleicht folgt zunSchst 
b das grosse Hauptwerk in S.Francesco (Cap. links vom Choir): die 
Kreuzabnahme. Vier Personen , symmetrisch auf zwei Leitern geord- 
net, senken den Leichnam nieder: unten die ohnmächtige Mana, von 
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drei Frauea gehalten und umgeben; ein knieender und ein stehender 
Heiliger zu beiden Seiten. (Johannes d. T. , Hieronymus, Franciscus 
and Antonius von Padua.) Dass gerade der Moment der physischen 
Anstrengung symmetrisch dargestellt ist, wirkt nicht glücklich; da- 
für ist die Gruppe der Frauen malerisch vortrefflich und im Ausdruck 
des Jammers edel und ergreifend zugleich, die Köpfe grandios wie 
ne nur in der Zeit der hohen Blüthe vorkommen. Die Frau zur 
Linken der Madonna hat z. B. am ehesten in Rafaels Kreuztragung 
ihres Gleichen. Der Künstler ist aber auch aller andern Mittel des 
Ausdruckes völlig Herr; die Hände sind mit der grössten Leichtigkeit 
schön und sprechend angeordnet j das Liegen der Maria, das Ejiieen 
des Franciscus^ das Üeberbeugen der hinten stehenden Frau zeigen 
eine vollendete Meisterschaft. In der Gewandung aber verräth sich 
das selbst malerisch Ungenügende dieses Naturalismus, der nicht er- 
kennt, dass die Gewandung in der Kunst etwas anderes ist als im 
lieben, nämlich ein werthvoUes Yerdeutlichungsmittel der Gestalt 
Qnd Bewegung , das zudem in der Plastik sehr bestimmten Gesetzen 
onterliegt. So drängt sich an dieser Stelle viel Müssiges und Un- 
nützes vor; schon beginnen Mantelenden und Schleier zu flattern, als 
wehte von Neapel her bereits der berninische Scirocco hinein. 

Doch ein ganz reifes und herrliches Werk kann diese Schatten- 
fieiten vergessen machen. In S. Pietro (Cap. rechts vom Chor) ist a 
.wieder eine »Klage um den todten Christus** nur von vier Figuren. 
Nicodemus hebt den liegenden Leichnam etwas empor, Johannes hält 
die davor knieende Mutter. Als Bild vollkommen , in der Behandlung 
des Details einfach und grossartig, erreicht diese Gruppe jene reine 
Höhe der vollendeten Meisterwerke des XVI. Jahrhunderts. ~ In der- 
selben Kirche ist die Altargruppe des rechten Querschiffes (vier Hei- b 
%e, oben in Wolken Madonna mit Engeln) von B. 1532 angefangen, 
von seinem Neffen Lodovico vollendet; Einzelnes wie die Ekstase des 
Petrus, die Schönheit des Kopfes der Maria und des Kindes ist auch 
liier von grossem Werthe. — Dagegen zeigen die sechs lebensgrossen c 
Statuen, welche frei im Hauptschiff stehen, die ganze Unfähigkeit 
des Künstlers , eine ruhige Gestalt plastisch zu stellen. — Ebenso ver- 
ölt es sich mit den vier Statuen im obern Klostergang zu S. Giovanni d 
in Parma, von 1561 , welche im Detail die sechs übertreffen und zu 



*) Was bei Conagglo dnrohau nicht immer der Fail iat. 

Burekhardt, Oieer<me. 42 
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am Werken dei* besten Epoche gehören. Wie tinentsefaieden ist 
Leib und fialtting diesem Ey. Johannes, dieser Madonna! wie vergnüg- 
lieh charakterisirt Begarelli die weiten hängenden Aermel des heil. 
Benedict! wie lädst er den Schleier der Madonna flattern! Aber aneh 
welche Schihiheit in den Köpfen and in der Kindergestalt des Taafers 
Johannes, der seine Mutter begleitet! 

Die späteste Zeit Begarelli's glaube ich (abgesehen Ton jcnefti 
Altar des Querbaues in 8. Pietro) zu erkennen in der grossen Gruppe 
von S. Domenico zu Modena (Durchgang aus der Barche in die 
untere Halle des Akademiegebäudes). Es ist die Scene von Martha 
und Maria, letztere vor Christus knieend, erstere sammt zwei Mägden 
rechts , zwei Jünger links. Unverkennbar wirkt hier der Geist der 
römischen Malerschule auf den Künstler ein, wie schon die Draperien 
beweisen ; auch macht sich (z. B. in der Martha , die auch als Einzel- 
Statue gut ist) der Gegensatz der entsprechenden Theile des Körper» 
auf bewusstere Weise geltend. Die Köpfe sind noch meist von naiver 
Schönheit. 

(Ein kleines Presepio B.'s im Dom, unter dem 4. Altar link«, in 
der Regel verschlossen , hat der Verf. nicht gesehen.) 

[Für die Kirche S. Benedetto bei Mantua arbeitete B. 1559 eine 
Anzahl von Statuen.] 

Wahrscheinlich hat B. seihe Gruppen nicht bemalt. Auch wo die 
jetzige Beweissung abspringt, kömmt keine Farbe zum Vorschdn'). 



Die ^eisten oberitalienischen Sculptoren der Zeit suchen, im Ge- 
gensatz zu diesem entschlossenen Realisten , ihre heimische Befangen- 
heit durch den von Florenz und Rom ausgehenden Idealismus aufzu- 
bessern. Welche von ihnen die Werke A. Sansovino's und die eben- 
falls sehr einflussreichen Deckengemälde der sixtinischen Capelle ge- 
kannt haben ist im Einzelnen nicht inmier leicht anzugeben; bei 
mehrem sind diese Einwirkungen ganz deutlich nachweisbar; Micbel- 
angelo wirkte schon lange als Maler auf die Sculptur, ehe seine 
plastischen Hauptwerke zu Stande kamen. — Von den 1520er Jahren 



^) Schon Vasari sagt , er habe ihnen bloss Marmorfarbe gregeben. Er spricht davon 
n. a. bei Anlass eines Besuches des Michelangelo in Modena und berichtet dessen begdf* 
tertes Wort : »Wenn dieser Thon Marmor würde t dann wehe den antiken Statuen !^ 
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an muss dann namentlich die Anweeenlieit des Tribolo in Bologna 
der römisch- toscanischen Bichtung den Sieg verachafft haben. 



Vielleicht det bedeutendste dieser Reihe nSchst Begarelli waf 
der FerrareseO Alfonao Lombaräi (ca. 1488—1537), der hanptsäch- 
lich in Bologna arbeitete. Auch er beginnt realistisch, sogar mit 
ShnHchen Aufgaben wie BegarelH. Ein frühes Werk, worin er dem- 
selben sehr nahe steht, sind die bemalten (und jetzt neu bemalten) a 
flalbfiguren Christi und der Apostel in den beiden Querarmen des 
Domes von Perrar a. Der Künstler erscheint hier noch mehr na- 
turalistisch gebunden durch die Prficedentien seiner Schule; er ver- 
rath sicli z. B. als Schulgenossen eines Lorenzo Costa schon durch die 
grossen Hände, und als tüchtige» Anfänger durch die zierliche und 
exaete Arbeit. Allein die grosse lebendige Schönheit mehrerer Köpfe, 
wie z. B. des Johannes, die bedeutende Geberdez. B. des Thomas, 
der sich in seinen Mantel hüllt, zeigen welches Aufschwunges Alfonso 
bereits fähig war. — Ebendaselbst in S.Giovanni das Reliefbrustbild b 
emer Madonna und in S. Domenico, 4. Cap. links, die Büste des h. 
HiacynthuB, ohne Zweifel das naturalistische Portrait irgend eines 
ausdrucksvollen Mönchskopfes. — Aehnliches gilt von der bemalten 
TboBgmppe des von seinen Angehörigen beweinten Christusleich- 
nams, in der Krypta von S. Pietro zu Bologna, mit vorzüglichen 
Köpfen^. — Später, und zwar zuletzt unter dem Einfluds Tribolo's, 
nähert er 'sich demjenigen Maass idealer Bildung, welches Andrea 
Sansovino dieser ganzen Schule vorgezeichnet hatte. Eh* wagte sich d 
an Aufgaben wie z. B. der colossale sitzende Hercules (von Thon) im 
obem Vorsaal desPalazzo apostolioo, der in den Verhältnissen immer 
beträchtlich besser, in der Stellung ungesuchter ist als Alles, was 
Bandinelli und Ammanati hinterlassen haben. (Stark restaurirt^. — 

1) Er stammte eigentlich von Lu«ca nnd hicss dttadella. Als Ktinatler gehört er 
aber durchaus nach Oberitalien. 

S) Ana derselben Zeit enthält der von Touristen -«renig besachte Wallfahrtsort 
VaraUo (westlich Tom Lago maggiore) im der CapeUa del sacro monte imd (wie man an- * 
nimmt) auch in einigen* der Statlonscapellen lebensgrosse farbige Frelgruppen , ange- 
geben oder auch ausgeführt von dem berühmten Maler Oaudenzio Ferrari; die darin 
dargestellten Vorgänge der Fassion sind gleichsam fortgesetzt nnd erklärt durch Fresken 
an den Wänden. Wie sie sich zum Styl des Mazzoni oder des Alfonso verhalten , weiss 
ich nicht anzugeben. — [Demselben werden ähnliche farbige Thongruppen im Baptiste- ** 
rium zu Novara zugeschrieben.] . 

42* 
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Die grösste Zahl seiner Arbeiten finden sich an S. Petronie; an- 
a scheinend noch lombardiscfa befangen : die Statuen (englischer Gruss 
mit Gottvater, und Sündenfall) an der Innenseite des rechten und 
b Unken Seitenportals der Fassade; — freier und sehr tüchtig: die Lu- 
nettengruppe der Auferstehung Christi, aussen am linken Seiten- 
portal (wenn Christus sich auf einen sitzenden Wächter zu stützen 
scheint, so hat der Künstler diess wohl nur gethan um sich in einem 
reichem Linienproblem zu versuchen) ; — ferner drei von den Reliefs 
der Geschichte Mosis am rechten Pilaster desselben Portals, in offen- 
barem und glücklichem Wetteifer mit Tribolo (S. 643, b) entworfen so- 
wohl als ausgeführt. — Mehr malerisch als plastisch, aber köstlich 
wie die besten jener Miniaturgeschichten der ferraresischen Maler- 
c schule erscheinen die drei Beliefs am Untersatz der berühmten Area 
in S. Domenico, eine der geistvollsten und deticatesten Arbeiten 
dieser Gattung. 
d Eine ungleiche, zum Theil sehr tüchtige Arbeit sind die Me- 
e daiUpnköpfe an Pal. Bolognini, N. 77. -^ Das Grabmal Bauiazzotti 
in S. Micchele in Bosco (rechts vom Hauptportal) ist eines der besten 
jener oberitalischen 'Soldatengräber j welche den Geharnischten 
schlummernd und über ihm die Madonna darstellen. 

InAlfonso's spätester Zeit entstand dann wahrscheinlich die über- 
f lebensgrosse, figurenreiche Thongruppe im Oratorium bei S. Maria 
della Vita (zugänglich auf Nachfrage in den links an die Kirche 
stossenden Bureaux, eine Treppe hoch). Nicht ohne Mühe erkennt 
man darin eine Darstellung des Todes Maria; ringsum die Apostel, 
vom am Boden, die nackte Figur eines Widersachers; ein eifriger 
Apostel will eben. ein schweres Buch auf ihn werfen, wird aber von 
dem in der Mitte erscheinenden Christus zurückgehalten. Mit diesem 
wunderlichen Zug, [der auch auf Sansovin's Relief des Todes Maria 
in Loreto vorkommt], bezahlt Alfonso seinen Tribut an die alt- 
oberitalische Manier des heftigen, grellen Ausdruckes. Sonst ist die 
Gruppe merkwürdig durch ihren Gegensatz zu denjenigen des Be- 
garelli; sie macht Anspruch auf plastische, nicht bloss malerische 
Anordnung und ihre Einzelformen sind durchaus mehr ideal und all- 
gemein (sowohl Köpfe als Gewandung). 



t) Motiv atts der Schrift ^De transita virginis", welche dem Bischof Melito (Ü. Jahr- 
hundert) zugschrieben wurde » jetzt aber fHr betrSohtlieh neuer gilt. 
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Nun stehen aber noch 12 Büsten von Aposteln im Chor von S. a 
Griovanni in Monte über dem Stuhlwerk; ungleich schönere, in- 
nigere, lebensvollere Köpfe, die man der Vermuthung nach ohne 
Anderes dem Begarelli zuschreiben würde, wenn nicht Alfonso als 
Urheber bezeugt wäre. Nach der momentanen Lebendigkeit zu 
schliessen, möchten sie zu einer Gruppe (Maria Himmelfahrt? oder 
etwas Aehnliches) aus Alfonso's bester mittlerer Zeit gehört haben V* 
{Die beiden Evangelisten von übaMo Farina, 1716.] 

£ine Mitstrebende des A. Lombardi, ohne Zweifel zuletzt eben- 
falls unter Tribolo's Einfluss, war Properzia de' BossiCst. 1530). b 
Von ihr sind u. a. die beiden Engel neben Tribolo's Belief der Him- 
melfahrt Maria in S. Petronio (11 Cap. rechts). 



Unter den übrigen Bildhauern Oberitaliens ist der schon als De- 
corator genannte Gio. Franc, da Grado wegen der einfach guten 
Feldhermgräber in der Steccata zu Parma rühmlich anzuführen, o 
(Eckcapellen : hinten rechts : Grab des Guido da Correggio ; hinten 
Unks; Grab des Sforzino Sforza 1529; vielleicht auch, vorn rechts, 
das des Beltrando Rossi 1527.) Die Helden mögen auf ihren Sarko- 
phagen stehen, schlafen, oder wachend.lehnen, immer'sind sie schlicht 
und in schöner Stellung gegeben; das Detail genügend, wenn auch 
nicht vorzüglich belebt. Es ist die Art, in welcher auch wohl dem 
Giovanni da Nola ein glücklicher Wurf gelang*). — Von sonstigen 
Parmesan ern nennen sich drei Brüder Gonzata mit der Jahrzahl 1508 
an den vier Bronzestatuen von Aposteln über der hintern Balustrade d 
des Domchors; magere, unsicher gestellte, aber im Detail sehr sorg- e 
fältige Figuren. (Das dahinter aufgestellte Marmortabemakel ist f 
eine geringe Arbeit des XV. Jahrb.). Mit Begarelli haben weder da 
Grado noch die Gonzaten etwas gemein. 

Ob der Marcus a Grate, welcher den geschundenen S. Bartholo- 
mäus im Chorumgang des Domes von Mailand fertigte, ein Sohn des g 
Gio. Francesco war, lassen wir dahingestellt. Der Kunstgeiöt der 



*) Die Gruppe in S. Maria della Rosa zu Ferrara , die man dem Alfonso zuschreibt, 
haben wir oben S. 685, a, dem Mazzoni zugewiesen, 

2) Von demselben da Grado könnte wohl auch die Statne des h. Agapitus über dem * 
Altar rechts In der Krypta des Domes herrühren. 
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lEwmten Hälfte des Jahrh. kehrt uns in dieser steifen Bravoorarbeit 
seine widerlichste Seite zn. fS. oben 477 c.) 



[Von einem der trefflichsten Lombarden der goldenen Zeit, Ago- 
sftTTo BusH, genannt Barnbaja, ist eine Hauptarbeit, das Denkmal 
des Peldherm Gaston de Foix, (ehemals im Kloster S. Marta zu Mai- 
land) zum grossem Theil im Museo lapidario der Brera daselbst er- 
halten (andere Bruchstücke sind in der Ambrosiana , sieben Beliefs 
in d r Villa Busca di Oastellazzo-Arconate). Der jugendliche Held 
liegt in ruhigem Schlaf „fast fröhlich im Tode über die errungenen 
Siege** (Vasari) auf dem tuchbedeckten Sarkophag ; das omamentale 
Detr il, namentlich die Ordenskette, von erstaunlich minutiöser Aus- 
führung. — Ebendaselbst ein anmuthiges kleines Grabdenkmal des 
Lancino Gurzio. — Auaserdem besitzt Maäand von ihm ein Relief der 
Dar&tellung Maria (1510) , mit perspectivischem Hintergrund, in der 
danach benannten Oapelle des Domes; in S. Francesco das Grab- 
mal der Familie Biraghi ; endlich im Dom (Chorumgang) das Grab des 
1&38 gest. Cardinais Marino Caracclolo von guter Gesammtwirkung. 
— Sein Antheil an der Certosa, s. oben S. 633.] 



r ■ 

\, 

Doch es ist Zeit, auf den bedeutendsten Schüler des Andrea 
Sansovino zu kommen, auf Jacopo Totti aus Florenz (1477 — 1570), 
der von seiner nahen und vertrauten Beziehung zu dem grossen Mei- 
ster insgemein Jacopo Scmsovino genannt wird. Allerdings lernen 
wir ihn fast nur durch Werke aus der zweiten Hälfte seines langen 
Lebens kennen, da er als eine der ersten künstlerischen Grossmächte 
Venedigs (S. 324) eine grosse Anzahl baulicher und plastischer Werke 
schuf und eine beträchtliche Schule um sich hatte. — Seine früheren 

f Arbeiten finden wir in Florenz: die Statue des Apostels Jacobns 
d. ä. im Dom (Nische am Pfeüer links gegen die Kuppel), voll- 
kommen lebendig und von sehr schöner Bildung, aber gesucht in der 
Stellung, vollendet 1513; wenig später vermuthHch entstand der 

g Bacchus in den Uffizien (Ende des 2. Ganges). Jubelnd schreitet 
er aus, die Schale hoch aufhebend und anlachend, in der andern 
Hand eine Traube, an weicher ein kleiner Pauisk nascht. Der 
Bacchus des Michelangelo steht zur Vergleichung in der Nähe; an 
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l^>e]id%er Darohbildung der Eiiuelform ist er dem Jacopo's weit 
Hberkgen; wer mOckte aber nicht vifd Heber die Arbeit Jacopo's er- 
daebt haben ato die Miehelangielo's? ^ leb spreche von Unbetheilig« 
ten, desLtt die Ktinatler werden fUr letatem stimmen, weil sie mit 
seinen Mitteln etwas Anderes ansn&ngen gedächten. (Der dritte 
dortige Bacehns, eine kleinere Figur auf einem Fässeben stehend, ist a 
ans derselben Zelt, aber von kdnem der Sansovino.) 

Aus seiner römisehen Zeit ist die sitzende Statue der Madonna 
mit dem Kinde in S. Agostino zu Born vorhanden (neben dem b 
Hanptportal), eine Arbeit, in welcher er sich dem Andrea etwa auf 
die Weise IfOrenzetto's nähert, mit regem Schönheitssinn noch ohne 
volles LebensgefUhl ,. wie der Vergleich mit der nahen G-ruppe Andrea's 
zmgen mag« — Zu diesen früheren Arbeiten mag auch der h. Antonius 
von Fadiia in 8. Petaronio zu Bologna (9. Cap. rechts) zu rechnen sein, c 

In seinen venezianischen Arbeiten erscheint Jaeopo sehr un- 
gleieh ; Mnzefaies ist unbegreiflich schwach , Anderes dagegen verräth 
dne tüchtige selbständige WMtwbildung des vom Lehrer lieber- 
komanenen. Zwar neigt sich Jaeopo bisweilen ebenso in das Allge^ 
meine, wie ^e meisten Nachfolger Andrea's, der seine schöne subjec- 
tive Wärme auf Niemanden vererben konnte; allein Jaeopo ist nur 
wenig befangen von den Manieren der römischen Malerschule , auch 
nicht wesentlich von der Einwirkung Michelangelo's, die erst bei 
seinen Schülem hie und da hervortritt; er war desshalb im Stande, 
nebst «einer Schule in Venedig eine Art Nachblüthe der grossen Kunst- 
steit SAif^oeht zu halten, die mit der Nachblüthe der Malerei (durch Pa*- 
alö Veronese, Xintoretto etc.) parallel geht und Jahrzehnde über 
«einen Tod hinaus dauert. 

Bei ihm wie bei den Schülern sind nicht die Linien, überhaupt 
nid^t das Bewusstaein der hohem plastischen Gesetze die starke Seite; 
ihre Grösse liegt, wie bei den Malern, in einer gewissen freien Le- 
b^asfliUe, welche über den Naturalismus desDetnils hinaus ist; sie 
liegt in der Darstellung einer ruhigen, in sich selbst (ohne erzwungen 
interessante Motive) bedeutenden Existenz. Ihre Arbeiten können 
von sehr unstatuarischer Anlage und doch im Styl ergreifend sein; 
von' allen Zeitgenossen sind diese Venezianer am wenigsten conven- 
tionell in desr Ausführung und am wenigsten affectirt in der Anlage. 
Hierin liegt wemigstens ein grosses negatives Verdienst Sansovino's ; 
er ist d^ unbefangenste unter den Meistern der. Zeit von 1530 — 7d. 
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Für sein schc^nstes Werk in Venedig glaube ich die Statne der 

a Hoffnung am Dogengrab Yenier (f 1556) zu S. Salvatore halten 
zu müssen (naefa dem 2. Altar rechts). Die plastisch vortreffliche, 
leichte Haltung, die nicht ideale, aber venezianische Sdi($nheit des 
Kopfes, der ruhig gefasste Ausdruck lässt gewisse Spielereien in 
Haarputz und Gewandung wohl vergessen. (Thorvaldsen ist bei 
einer der allegorischen Statuen am Grabmal Pius* VII. auf ein gtaa 
ähnliches Motiv gerathen.) — Aber wie viel geringer ist das Gegen- 
stück, dieCharitas, mit ihren hart manierirten Putten ! (DasLunetten- 
relief von anderer Hand.) 

b Von mythologischen Gegenständen enthält dieLoggiaam Fnas 
des Gamtpanile di S. Marco das Beste (um 1540). Die Bronzestatnen 
des Friedens, des Apoll, Mercur und der Pallas sind zwar, die erst- 
genannte ausgenommen i im Motiv etwas gesucht, aber von schöner 
Bildung, namentlich was die Köpfe (zumal des Mercur und der Psi) 
betrifft. Ganz vorzüglich sind dann einzelne der kleinen Beliefdar- 
stellungen am Sockel, die zu den so seltenen wahrhaft naiven Kunst- 
werken mythologischen Inhaltes gehören, namentlich die Darstel- 
lung von Phrixos und Helle. (Die obern Beliefs und die Figuren in 
den BogenfüUungen gelten als Schülerarbeit.) 

Uebrigens ist Jacopo auch sonst im Belief am glücklichsten, wenn 
es sich um einzeln eingerahmte Figuren handelt. Man findet hinten 

im Chor von S. Marco die berühmte kleine Bronzethür, welche in 
die Sacristei führt , und welche den Meister zwanzig Jahre lang be- 
schäftigt haben soll; ihre beiden grössern Eeliefs (Christi Tod und 
Auferstehung) können bei vielem Geist doch im Styl z. B. nicht neben 
Tribolo aufkommen, während die Einzelfiguren der Propheten in den 
horizontalen und senkrechten Einfassungen völlig genügen imd zmn 
Theil von hoher Vortrefflichkeit sind. (Was von der Bildnissähnlieh- 
keit der vortretenden Köpfe in den Ecken mit Tizian, Pietro Aretino 
und S. selber gesagt wird, ist nicht ganz zuverlässig.) — Ebenso fehlt 

d es den sechs bronzenen Reliefs mit den Wundem des heiligen Marens 
(rechts und links vom Eingang des Chores an der Brustwehr zweier 
Balustraden) zwar nicht an geistvollem und energischem Ausdruck 
der Thatsachen, wohl aber an dem wahren Maass, welches diese "Gat- 

e tung beherrschen muss. — An dem Altar im Hintergrunde des ChoreB 
ist das kleine Sacramentsthürchen mit dem von Engeln umschwebten 
Erlöser wiederum eine nicht alltägliche Composition; man wird aber 
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Tielleieht die beiden einzeliien marmornen Engel auf den Seiten vor- 
nehen. 

Derselbe Chor enthKlt auch noch die einsige Arbeit, In welcher a 
S. dem ttbermäehtigen Einflnss Michelangelo's einen kenntlichen Tri- 
bat bezahlt hat, nämlich die sitzenden Bronzestatnetten der vier 
fiTangeliaten auf dem Geländer zunäohst vor dem Hochaltar. (Die 
vier Kirchenlehrer sind von einem spätem hinzugearbeitet.) Man 
wird ohne Schwierigkeit den ^^Moses*' Michelangelo's als ihr Vorbild 
erkennen, aber auch gestehen, dass sie von allen Nachahmungen die 
freiste und eigenthtimlichste sind. 

Im Dogenpalast empfängt unsSansovin mit den beiden Colos- b 
salstatuen des Mars und Neptun, von welchen die Riesentreppe ihren 
Namen hat. Ihre unschöne Stellung, zumal beim Anblick von vom, 
flUt schneller in die Augen, als ihre guten Eigenschaften, welche erst 
demjenigen ganz klar werden, welcher sie in Gedanken mit den gleich- 
z^igen Trivialitäten eines Bandinelli vergleicht. Sie sind vor Allem 
noch anspruchlos und mit Ueberzeugung geschaffen, ohne gewaltsame 
Motive und erborgte Musculatur; es sind noch echte, unmittelbare 
Werke der Renaissance, eigene, wenn auch nicht vollkommene Ideal- 
typen eines schöpf ungsf^gen Künstlers, der selbst mangelhafte 
Motive durch grossartige Behandlung zu heben wusste. 

Ein anderes bedeutendes Werk ist die thönerae vergoldete Ma- c 
d<Hina im Innern der Loggia des Marcusthurmes ; sie ermuthigt den 
unten hingeschmiegten kleinen Johannes daith. Streicheln seines Haa- 
res, sich dem segnenden Ohristuskinde zu nahem. Verkleistert, be- 
stäubt , verstümmelt und von jeher etwas manierirt in den Formen , 
ist die Gmppe doch immer von einem liebenswürdigen Gedanken be- 
lebt. — (Durchaus schlecht: die Mado/ina in der Capelle des Dogen- d 
Palastes.) 

Als tüchtiges monumental aufgefasstes Porträt ist die eherne e 
sitzende Statue dea Gelehrten Thomas von Bavenna über dem Portal 
Ton S. Giulian etwa mit Tintoretto in Parallele zu setzen. 

Der kleine sitzende Johannes über dem Taufbecken in den Frari f 
(Gap. S. Pietro, links) vom Jahre 1554, unplastisch componirt, aber 
fleissig, naiv und vom zartesten Gemüthsausdruck erscheint wie eine 
Beminiscenz jener römischen Zeit. 

[Die BeliefB im Santo zu Padua s. u. 662, c] 
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Wen Sansovino Ton der altem veDesBiaii. Schule noeh in Tliitig^ 
keit antraf, wissen wir nicht; es scheint eher, dass seine Anstettung 
mit dem Auslöschen jener susammenhing. Es mögen um 1590 auch 
andere Schüler des ält^n Andrea Sansovino in Venedig gelebt haben; 
von einem solchen sind wohl die drei Reliefs der Verklindigfing, An- 
betung der Hirten und Anbetung der Könige in der klei&en sechs- 
eckigen Oapelle bei S. Mioehele. Bei einer nicht besonders ge- 
schickten Anordnung (sodass man z. B. nicht an Tribolo denken kann) 
sind sie vielleicht das Holdeste und Süsseste, was Venedig in Marmor 
darbietet, von einem Reiz der Formen und einem Seelenausdrnek in 
Zügen und Geberden, der Entattcken erregt. — * Gewiss war damals 
auch QugiUelmo Bergamasco noch in Thltigkeit, der 1530 eben diese 
Capelle baute. Sollte er etwa der Urheber der drei Belief s sein? die 
einzige bekannte Statue von ihm, eine heil. Magdalena auf dem Altar 
der ersten Gapelle rechts vom Chor in S. Giovanni e Paolo, würde mit 
ihrer reichen und süssen Schönheit, selbst mit ihrem bausdhigen und 
doch nicht plastischen Gewände zu diesen Arbeiten wohl passen. (Die 
übrigen Sculptnren des betreffenden Altars eine zum Theil gute 
Schularbeit der Lambardi,) 

Jedenfalls gewann Jacopo S. einen Einfluss, der alle Uebrigen in 
Schatten stellte und fast ausschliesslich um ihn Mne Schule verBam- 
melte. Bei einem Bau von so grossem plastischem Beichthuiu wie die 
Biblioteca ergab sieh, scheint es, die Siehe von selbst^ ausdrttek- 
Mch werden Tammaao Lontbcurdo (vielleicht ein Verwandter der äkecn 
Lombardi), GriroltiMO Lambardo, Danese Oattaaieo und Alessandro 
Vittoria als ausfährende Schüler genannt. Iph glaube diejenigen 
Sculpturen, welche noch unter unmittelbarer Aufsicht und Th^ 
nalune des Meisters zu Stande kamen, finden sich hauptsächlich 
an der Schmalseite gegen die Biva und etwa an dem ersten Drittel 
der Seite gegen die Piazzetta. Hio* haben die Beliefs in den Bogen, 
die Flussgötter in den Füllungen des untern, die Göttinnen in den- 
jenigen des obem Geschosses die schönste und kräftigste Bildung. 
(Bei den Fluesgöttem ist anzuwkennen, das sie von den entspre- 
chenden bronzefarbenen Figuren in der SiiMina fast ganz unabhängig 
erscheinen.) Die beiden Karyatiden, welche die Thtir tragen, sind 
von yutoria. — Von den Beliefs in den Bogen sind auch wieder 4k 
Felder mit einzelnen Figuren die glücklichsten^ 

Zwei frühe Schüler Sansovin*s scheinen Tiziano Minio von Pados 
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und Desiderio von Florenz gewesen za sein, welche den ehernen 
DeeM des Tatrfbeckens in 8. Marco verfertigten. Die erzs&lenden a 
BeliefB sind in der Composition vom Besten der ganzen Schule, den 
Meister selbst nieht ansgenommen. (Die Statne des Täufers später, 
1565 von Franc, Segtda.) — Minio*s Statuen zweier heiligen Bischöfe 
loQter dem Hochaltar des Santo in Padua sind bei ihrer jetzigen Auf- b 
Stellung so viel als unsichtbar. 



unter allen SchUlern aber ist Girolamo Campagna der bedeu- 
tendste and überhaupt einer von den sehr wenigen Bildhauern, welche 
noch nach der Mitte des XVI. Jahrb. eine naive Liebenswürdigkeit 
beibehielten. — In S. Giuliano zu Venedig (Cap. links vom Chor) c 
sieht man sein Hochrelief des todten Christus mit zwei Engeln ; die 
Linien sind nicht mustergültige, die Gewandung schon etwas manie- 
rirt, aber Ausdruck und Bildung sehr e^l und sch9n. — In S. Gior- 
gio maggiore ist die bronzene Hochaltargruppe von ihm; die vier d 
Evangelisten tragen halbknieend eine grosse Weltkugel, auf welcher 
der Erlöser steht. Eher als Evangelisten hätten dämonische Natur- 
mäciijte, Engel u. dgl. fUr diese Stellung gepasst, auch kann die le- 
bendige Behandhittg und die würdige Bildung der Köpfe nieht ganz 
▼ergessen machen, dass es dem Künstler etwas zu sehr um plastisch 
interessante Motive des Tragens zu thun war; aber der Salvator ist 
einfach und ganz grossartig. 

Seüie einzeln stehenden Statuen mtiss man nie streng nach den 
Limen, sondern nach dem Ausdruck und nach dem Lebensgeftthl be- 
urtheilen, wie diess von den gleichzeitigen venez. Malern in noch viel 
wdterm Sinne giH. Seine Bronzestatuen des heil. Marcus und des e 
heil. Franciscus, welche nach dem Gekreuzigten emporschauen (auf 
dem Hochaltar des Bedentore) sind innerhs^b dieser Chrenzen vor- 
trefflich, zumal der so schön und schmerzlich begeisterte Marcus; in 
dem Gekreuzigten bemerkt man bei einer guten und gemässigten 
(weder allzumagem noch hässltchen) Bildung eine etwas rzu starke 
Andeutung des schon eingetretenen Todes durch das Vorhängen der 
linken Schulter >). — Neben dem Hochaltar von S. Tommaso : die Sta- f 



1) Die ideinen Statuetten dieses Altars sind späte, aber fUr den berninischen Styl ^ 
recht glückliche Schöpfungen des Bolegifesen Magza^ rom Jahr 1679. 
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tuen des Petrus und Thomas, mit würdigen Köpfen. — in S. Maria 

a de* miracoli, vor der Balustrade : S« Franz und S. Clara, ersterer viel- 
leicht ein frühes Jugendwerk. 

Campagna*8 Modonnenstatnen genügen weniger; ihre Haltimg 
und Kopfbildung erinnert zu sehr an Paolo Veronese, um ein hohes 

b Dasein ausdrücken zu können. An derjenigen in S. Salvatore (2. Al- 
tar rechts) sitzt das Kind hübsch leicht auf den Händen der Mutter, 
und auch die beiden Putten, die sich unten an ihr Erleid halten, sind 

c glücklich hinzugeordnet; dagegen erscheint die in S. Giorgio maggi- 
ore (2. Altar links) durchaus wie ein spätes und schwaches Werk. 

d £ine hübsche aber wenig bezeugte Madonna in der Abbazia, Cjq[). 

e hinter der Sacristei. In C/s Vaterstadt Verona steht eine Madonna 
von ihm an der Ecke des Obergeschosses der Casa de' Mercanti. 

Von dem Liebtingsgegenstand der venezian. Seulptur (wie der 
Bacchus es bei den Florentinern war), dem heil. Sebastian, hat Garn- 

f pagna am Hochaltar von SXorenzo wenigstens eine gute Darstellung 
geliefert, mit dem Ausdruck des Schmerzes ohne Affeetation. 

Wie schön und tüchtig er sonstige Actfiguren zu bebandeln 
wusste , zeigt der colossale Atlant oder Cyclop im untern Gang der 

g Zecca. Das höchst afiectirte Gegenstück des Tieiano Asp^ispnchk 
lauter zu Oampagna*s Gunsten als Worte es könnten. — Im Dogen- 

h palast stehen auf dem Kamin der Sala del Collegio seine hübschen und 
lebendigen Statuetten des Mercur und Hercules. (Geringer die 3 

i Statuen über der einen Thür der Sala delle quattro porte.) 

k In der Scuola di S. Bocco ist bei der Statue des Heiligen (un- 
tere Halle) das unerlSssKche Vorzeigen der Schenkelwunde glücklkli 
als dasjenige Wendungsmotiv benützt, um welches die damalige 
Seulptur so oft in Verlegenheit ist. Im obem Saal sind die Stataen 
neben dem Altar — Johannes d. T. und wiederum ein S. Sebastian — 
von geringerem Interesse als die beiden (unvollendeten) sitzenden 
Propheten an den Ecken der Balustrade; hier wirkt Michelangelo ein, 
aber noch nicht durch den Moses, sondern durch die Figuren der Sis- 

1 tina. — Die beiden Bronzestatuen des Hochaltars in S. Stefano werd^ 
vielleicht mit Unrecht dem C^ zugeschrieben; die beiden marmornen 

m Statuen in S. Giovanni e Paolo (hinten am Aitartabemakel der Ga- 
pella del Bosario) sind offenbar in Missmuth über die ungünstige Auf- 

n Stellung geschaffen. Auch die h. Justina über dem Thorgiebel des 
Arseniüs scheint ein geringeres Werk zu sein. 
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An Portrfitstataen ist Ton G. ein Jagendwerk, der Doge Loredan a 
auf dessen Grab im Chor von S. Gioyanni e Paolo erhalten, nnd eine 
treffliche Gral^gnr seiner reifsten Zeit, der schlummernde Doge Gi- b 
^oogna (t 1595) in der Jesuitenkirohe links vom Chor. 

Von wem ist endlich der schöne Christnskopf in S. Pantaleone c 
(2. Cap. rechts)? Ich glanbe, dass von den Spätem nur Camptigna 
fÜhig war , die edelste Inspiration eines GioT. Bellini nnd Tizian so in 
sich aufzunehmen. Und eine Arbeit der zweiten Hälfte des XVI. Jahr- 
himderts wird die Büste doch sein. 

Endlich möchte wohl die Annunziata (in zwei aus der Wand vor- d 
tretende Bronzefigaren) am PaL del Gonsiglio zu Verona ein schö- 
nes frühes Werk des Meisters sein, etwa aus der Zeit des Reliefs von 
6. Giuliano; Gabriel gleicht den Engeln des letztem, und die Madonna, 
obwohl zur Vermeidung der Profilsilhouette etwas sonderbar gewen- 
det, ist die schönste weibliehe Figur, die C. gebildet haben mag. 



Von Uromas von Lugano^ bekannt unter dem Namen Tmnmaso 
Lombarde, sollen eine Anzahl von Statuen auf dem Dache der Biblio- e 
teca gearbeitet sein. Der S. Hieronymusin S. Salvatore (5. Altar links) f 
giebt vielleicht als schwaches und spätes Werk keinen sichern An- 
haltspunkt. (Nach Andern von Jacopo Cohnna,) 

Danese Cattaneo scheint ausser J, Sansovino auch andere Floren- 
tiner gekannt zu haben; wenigstens sind die Statuen am Dogengrab g 
Loredan (1575) bei einer gewissen äusserHchen Stissigkeit von dem- 
selben unvenezianischen Geist der Lüge und Affeetation beseelt, der 
die unwahrem Arbeiten eines Ammanati beherrscht. (Die Porträt- 
statue, wie gesagt, von Campagna, und früher gearbeitet als der 
Rest; der Doge starb schon 1525.) — Weniger manierirt die Statuen h 
des ersten Altars rechts in S. Anastasia zu Verona. 

Ammanati selbst war übrigens eine Zeitlang J. Sansovino's 
Schüler gewesen und hatte z. B. in Padua gearbeitet (wovon unten). 



Am stärksten repräsentirt von allen Schülern ist Alessandro Vit- 
toria (t 1605). Im günstigen Fall dem Campagna beinahe gewachsen, 
hat er doch nirgends die Seele desselben. Et producirte leicht und 
machte sich mit den Hauptmotiven keine grosse Mühe, während 
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Campagna weni^tetw gerne plastisch rem gestaltet id&tte. Sein sn- 
a genehmstes W^k ist wohl sein eigenes Orabmal in S. Zaoearia (Enie 
des linken Seitenschiffes), eine vortreffliche Bttste zwischen den Alle- 
gorien der Scultura und Architettura, oben im Giebel eme RafanMs- 
b göttin, echt venezianische Figuren. Auch die Statue des Propheten 
über der Hauptthür ist schön und würdig. — Sein bester bewegter 
c Act ist der S. Sebastian in S. Salvatore (3. Ait. lisks, als Gregenstiiek 
d eines geringen S. Bochus), seine sorgfältigste AnatoBii^gur der S. 
e Hieronymus in den Frari (3. Alt., rechts). Aach S. Gatharina lud 
Daniel auf dem Löwen, in S. Giulian, sind wenigstens resolut behan- 
f delt. Geringer und zum Theil sehr manierirt: die Arbeiten imDogen- 
s palast (Sala dell' anticoUegio , Thtirgiebel), an der Biblioteca (die 
h zwei Karyatiden der Thür) , in S. Giovanni e Paolo (Altar und Grab- 
mal des £dward Windsor, in der Oapelle del Crocefisso, rechts; S. 
Justina u. S. Domenico am Altar in der von ihm erbauten Oapelle del 
Eosario; Statue des h. Hieronymus auf dem Altar am Eingang links), 
i . in der Abbazia (zwei grosse Apostelstatuen), in S. Giorgio maggiore, 
in S. Francesco della Yigna (2. Gap. links) u. a. a. 0. Auch an dem 
k sehr überfüllten Grabmal Contareno (f 1553) im Santo zu Padua (sn 
ersten Pfeiler links) sind m^rere Figuren von ihm. 

Ein leidlicher Nachahmer des Vittoria, Franc TerüUj hat die 
1 Statuetten des Christus und Johannes über den beiden Weihbecken 
des Eedentore mit vielem Fleiss gearbeitet. 



Tizumo ÄspeUi (f 1607) steht wieder um eine grosse Stufe nied- 
riger und nähert sich den schlimmsten Manieren der florentinischen 
m Schule. Sein Moses und Paulus, grosse Erzbilder, verunzieren Fai- 
ladio's Fassade von S. Francesco della Vigna, seine beiden Engel den 
n Altar der ersten Gap. links. Sein schlechter Atlant in der Bibliotec» 
wurde schon erwähnt; etwas besser sind die Tragfiguren des Kamins 
in der Sala dell* Anticollegio des Dogenpalastes. Im Santo zuFada* 
p ist mit Ausnahme des Christus auf dem Weihbecken lauter geringe 
Arbeit von A. in grosser Menge vorhanden. 

Den Ausgang der Schule macht Gitdio dal Moro, schwächlicher 

und gewissenhafter als Aspetti. Das Geniessbarste von ihm sind wohl 

q die Sculptur^ der einen Thür der Sala delle quattro porte im Dogen- 

r palast und die drei Altarstatuen m S. Stefano (Gap. rechts im Chor). 
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Sdnft grosseB Statuen des LaurentiuB und Hieronjnmis am Grabmal 
PHoli in S. Salvatore (nach dem ereten Altar links) sind sehr manie- 
rirt, mnd ebenso die mehrfach vorkommenden Statuen des Aufer- 
stuidenen , .wOTon z. B. eine in derselben Kirche (nach dem ersten 
Altar rechts). 

Es braucht kaum wiederholt au werden, dass vack diese Schule, 
wo ihr Ideales nicht genügt, den Blick durch eine Menge Tortreffli- 
cher Porträtbüsten entschädigt ; sie holt damit ein, was das XY . Jafarh. 
in Venedig mehr als in Florenz yers&umt hatte. Die AuffiMsung ist 
bisweilen so grossartig frei wie in den ttaianisdien Bildnissei;. Kttnst* 
lernamen werden dabei seltener g^^annt als bei den Statuen heiligen 
oder allegorischen Inhaltes. 



Mit dem XYII. Jahrh. tritt in der venenan. Seulptur dieselbe 
vollkommene Erschlaffung ein, wie in der Malerei nach dem Absterben 
der Bassano und Tintoretto. Was von da bis zum Eindringen des 
beminischen Styles geschaffen wurde, ist kaum des Ansehens werth 
ond auch dieser letztere Styl hat von seinen achtbarem Schöpfungen 
fast nichts in Venedig hinterlassen. 



Zum Schluss muss hier im Zusammenhang von den neun grossen 
Bcliefs die Rede sein, welche die Wände der Antonius capelle im b 
Santo KU Padua bedecken. Die Aufgabe war eine der ungünstig- 
stem, die sich denken Hessen ; (mit Ausnahme des ersten BeÜefs) lauter 
Wunder, d. h. sinnliche Wirkungen aus einer plastisch unsichtbaren 
Ursache, nämlich dem Machtwort, demDasein, dem Gebet, höchstens 
dem Glestus des Heiligen. Für die andächtige Menge, welche diese 
Stätte besueht und die Stirn an die Rückseite des Hdligensarges zu 
drücken pflegt, ist allerdings über diesen Causalzusanmienhang kein 
Ziireifel vorhanden; de verstand und versteht diese Reliefs, die für sie 
gescba^n sind, vollkommen, würde aber vielleicht doch bemalte 
Thongruppen in der Art Mazzoni's (S. 634) noch sprechender finden, 
als den idealen Styl, durch welchen die Künstler mit namenloser An- 
strengung diese Historien veredelt haben. 

Die allmälige Bestellung und Ausführung hat in geschichtlicher 
Beziehung einiges Dunkle. Jedenfalls wollten die Besteller von allem 
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Anfangs an nur Grosfies und Bedeutendes. Wenn das erste Rdief 
(die Aufnahme des Heiligen in den Orden), Ton Antondo MindU di 
Bardi von Padua in der That schon 1512 gearbeitet ist, so hätte man 
sich gleich zuerst an einen vorzüglichen Mitstrebenden des iüteiB 
Andrea Sansovino gewandt; es ist eines der edelsten und geniess- 
barsten der ganzen Reihe. Um dieselbe Zeit scheinen — mit üeber- 
gehung des Biccio und seiner localen Schule — die Brüder Antonio 
und TuUio Lombardi, wahrscheinlich als alte und anerkannte Häupter 
der venezianischen Sculptur in Anspruch genonmien worden zu Bein; 
sie lieferten das sechste, siebente und neunte Belief (vgL S. 626,«) 
und gaben wahrscheinlich die architektonischen Hintergründe mit 
Stadtansichten auch für alle übrigen an. (Diess ist zu vermathen 
nach Tullio^s Belief an der Scuola di S. Marco.) Auf dem sechsten 
steht die Jahrzahl 1525. 

Darauf trat Jacopo Sansovino mit mehrem seiner Schüler ein. 
Sein eigenes Belief, das vierte, (Wiedererweckung der Selbstmörderin) 
ist auffiallend manierirt; welche Epoche seines Lebens dafärvertnt- 
wortlich sein mag, ist schwer zu sagen; ein Schüler Andrea's hätte 
überhaupt nie solche Körper und Köpfe bilden dürfen, wie hier meh- 
rere vorkommen. Dagegen ist Campagna im dritten Belief (Er- 
weckung des todten Jünglings) auf seiner vollen Höhe ; die nackte 
Halbfigur höchst edel gebildet und entwickelt, die Linien des Ganzen 
harmonisch, alles Einzelne sehr gediegen. — Einen andern schon mehr 
manierirten Schüler Jacopo S.'s erkennt man dann im zweiten Belief 
(Ermordung der Frau), welches einem gew. Pcu>lo Steüa oder Gm 
(Zuan) Maria Padovatio beigelegt wird. — Das fOnfte (Erwecknng 
des jungen Parrasio) und das achte (das Wunder mit dem Glase) sind 
für Danese CaUaneo, dem sie von Einigen zugeschrieben werden, 
wohl zu gut und zu wenig affectirt , wesshalb andere sonst wenig be- 
kannte Namen (Paolo Pdttca, Giov. Mino etc.) eher etwas für ucii 
haben möchten. ^) 

Alles zusammengenommen, ist . die Beihenfolge durch eine 
grössere Einheit des Styles, der Erzählungsweise und Detaübe- 



*) Er arbeitete 1603—1506 mit S. da Montelupo am Grabmal Pesaro in S. Maria de' 
Frari zu Venedig, 

^ [Das fünfte gilt als von Danese begonnen und yon Oirolamo Campagna Tollendet; 
das Mhto lat ron Padovano begonnen , von Stella oder MUan FcmaMetö voUendet.] 
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bAndlimg: vertmndeii, als man bei einer Hervorbringfan^ so Vieler 
irgend erwarten dürfte. Sie ist ein Denkmal der höchsten An- 
itrengmig^ der nenem Scnlptor in der Oattung des erzählenden Be- 
Ms, welches in der besten dieser Tafeln so sMassvoU und rein zur 
Erseheinnng kOmmt, wie in wenig^en Denkmälern seit dem Zerfall der 
rSmiseben Knnst. Das Hbertriebene, grimassirende Pathos der ahen 
Lombarden ist bis auf vereinselteSpnrsn (im 2., 5., sefbst im 4.) ttber- 
müden dnrch eine ideale nnd ganz lebendige Behandlang. 



Neapel, dessen Schicksale gerade au Anfang 4es XVI. Jahrh. 
sehr bewegt waren, verdankt vielleicht seine wenigen ganz aasge- 
xdefaneten Scnlptnren nicht inländischen Kräften. — Den stärksten 
Sonnenblick der ra^sielischen Zeit glaube ich hier zu erkennen in 
emem bescheidenen Grabmal der Gap. Oarafa inS. Domenicomag- a 
giere (zunächst rechts vom Hauptportal), mit dem Datum 15ia. 
üeber dem Sarkophag, zu beiden Seiten eines Proilmedaillons des 
Verstorbenen, sitzen zwd klagende Frauen, welche Andrea Sanso- 
Tino*s würdig wären. — Den schönen frühem Arbeiten Michelangelo*s b 
nähert sich eine Statue der Madonna als Schützerin der Seelen im 
Fegfeuer , in S. Giovanni a CSarbonara. 

Der einheindschen Schule, die um diese Zeit mift Giovamii Mer- 
Immo da Nola (1488--1&58) zu Kräften kam, haben wir oben (S. 242) 
einen wesentlich decorativen Werth zugewiesen. Giovanni selbst 
zeigt weder ^n tiefes, durchgehendes Lebensgeftthl (so natuxalistisoh 
er sein kann) noch ein durchgebildetes Bewusstsein von den Gr^izen 
und Gesetzen seiner Kunst, allein die allgemeine Höhe hebt auch ihn 
oft über das Gewöhnliche und die Versuche in stets neuen Motiven 
geben seinen Grabmälem zumal einen originellen Anschein. 

Als Denkmal der ganzen Schule kann die runde Oap. der Carac- c 
eioli di Vico in S. Giovanni a Carbonara links vom Chor gelten, 
voll von Statuen und ReKefs; von dem Spanier Fistto deäa Flata 
oder 4a Pra^o ist die (vielldeht beste) Figur des Galeazzo Caracpiolo. 
— Ein anderes grosses Werk der Schule ist das Grabmal des berühm- 4 
ten Ticekönigs Pietro di Toledo, hinten im Chor von S. Giacomo 
degli Spagnuoli; als Ganzes dem Grabmal Franz* I. in S. Denis, 
ond zwar nicht glüddich nacl^ebildet, in der Ausführung reich und 
sorgfaltig; der Statthalter und seine Gemahlin knieen auf einem un- 

Burethardtf Oieeront. 43 
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gehetiern Sarkophag hinter Betpalten; aaf den Ecken des noch 
gri^ssem, peinlkh decorirten Untersatses stehen vier allegorische 

a Figuren. — Von den Grabmälem Giovanni's in S. Sev erino ist das- 
jenige eines sechsjährigen SLnaben, Andrea Cicara, zunächst vorder 

b Sacristei, am schönsten gedacht; -r- die drei der vergifteten Brüder 
Sanseverino (1526, eine der frühsten AxbditenX in der Cap. rechts vom 
Chor, wunderlich einförmig, indem dieDreie fast in gleicher Stellung 
auf ihren Sarkophagen sitzen. . [In S. Domenico die lebendige ^te 
Medaülon-Portraitbüste des Galeazzo Pandono ; ebendaselbst darüber 
eine anmuthige Madonna vom J. 1514; in der 1. Cap. links ein Altar 
von 1537 mit einer Madonna zwischen zwei Heiligen.] -— Als das beste 

c Belief des Meisters gilt eine Grablegung in.S. Maria delle Grazie bei 
den Incurabili (in einer Capelle links). — Schularbeiten in vielen 

d Kirchen; z. B. in S. Domenico magg. , 3. Cap. links, das für die dama- 

: lige Allegorik jbei^eichnende Grab eines gewissen Rota, der in Bom 
und Florenz Beamter gewesen, und dem desshalb Arno und Tiber 

e Lorbeerkränze reichen müssen. — Die Altäre des Giovanni und s^es 
Bivalen Grirolamo Santa Croce (1502*^1537) zu beiden Seiten der 
Thür in Monteoliveto sind im Styl kaum zu unterscheiden« (Der- 
jenige des letztern ist kenntlich am S. Petrus.) 

Durchgängig das Beste sind, wie in so manchen Schulen , wo das 
Ideale nicht rein und ohne Affection zu Tage dringen konnte, die 
Bildnisse der Mausoleen, sowohl Büsten als Statuen. Neapel besitzt 
daran einen reichen Schatz auch aus dieser Zeit ; ein Marmorvolk von 
Kriegern und Staatsmännern, wie vielleicht nur Venedig ein zweites 
aufweist. 



Wir gelangen zu demjenigen gros9en Genius, in dessen Hand 
Tod und Leben der Sculptur gegeben war, zu Michel Ängdo 
BuonarroH (1475—1764). Er sagte von sich selbst, einmal er sei 
k^ Maler, ein andere» Mal die Baukunst seinieht seine Sache, da- 
gegen bekannte er sich zu allen Zeiten als Bildhauer ^) und nannte die 



1) [In CasftBoonarroti wird ein Brief von MlohelAngelo*» Hand anfbewahrt, worin er 

ansdrttckUch dagegen 8i<di Torwahrt, dassman ihm unter der Adresse Büchelangelo 

scultore schreibe. Sein Käme sei Mictielangelo Buonarroti nnd er habe nie Bestellnngoi 

weder als Bildhauer noch als Maler angenommen, nnr für drei PKbste habe er gearbettst, 

^weil er nicht andern gekonnt hübe. — Hr.] 
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Scnlptur (wenigBteiis im Vergleich mit der Malerei) die erste Kunst: 
»Es war ihm nnr dann wohl, wenn er den Meissel in den Händen hatte.** 

Seine Anstrengungen, dieses fest erkannten Berufes Herr zu 
werden, waren ungeheuer. Es ist keine blosse Phrase, wenn behauptet - 
wird, er habe zwölf Jahre auf das Studium der Anatomie verwandt; 
seine Werke zeigen ein Bingen und Streben wie die keines Andern 
nach immer grösserer schöpferischer Freiheit. 

Der erste Anlauf, welchen Michelangelo nahm, war über alle 
Maassen herrlich. In den Räumen des Palazzo Buonarroti zu a 
Florenz (Via Ghibellina), welche von dem jungem, als Dichter be- 
rühmten Michelangelo B. dem Andenken und den Reliquien des 
grossen Oheims geweiht worden sind*), wird ein Relief aufbewahrt, 
welches dieser in seinem siebzehnten Jahr verfertigte : „Hercules im 
Kampf gegen die Centauren", d. h. ein Handgemenge nackter Figuren, 
unter welchen auch Centauren vorkommen. Obwohl im Geiste der 
überreicTien römischen Reliefs gedacht, enthält es doch Motive von 
griechischer Art und Lebendigkeit, Wendungen von Körpern, welche 
den bedeutendsten momentanen Ausdruck mit der schönsten Form 
verbinden ; dass in dem Menschenknäul vor der mittlem Figur das 
Maass überschritten wird, geschieht doch nicht auf Kosten der Deut- 
lichkeit und lässt sich durch die Jugend des Künstlers entschuldigen. 
Vielleicht noch früher ist das Flachrelief einer säugenden Madonna b 
im Profil (ebendort) gearbeitet; eine der ersten Arbeiten, welche aus 
dem Realismus des XV. Jahrh. ganz entschieden hinausgehen in den 
rem idealen Styl. 

Wie vollkommen liebenswürdig wusste Michelangelo damals zu 
hildenl An der Area di S. Domenicoin der Kirche dieses Hei- o 
%en zu Bologna ist von ihm der eine knieende Engel mit dem 
Oandelaber (derjenige links vom Beschauer); ein sq hold jugendliches 
Köpfchen, wie es damals nur Lionardo da Vinci zu bilden. im Stande 
gewesen wäre. Den schweren Gewandstoff, der zu einer lebensgrossen 
^igur richtig passen würde, und die unverhältnissmässigen Haar- 
locken nimmt man hier dem Künstler so gerne als Unbesonnenheiten 
eines Anfängers hin. — (Auch die Statuette des h. Bischofs Petronius, d 
eine von den vieren zunächst über dem Sarkophag, soll von Niccolb 



>) sichtbar jeden Montag und Donnerstag. 
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delV Areaj s. obe&f unvoUenclet hinfterlasflen ubcI yob ihm voUendet 
worden sein.) 

Daa letzte Werk dieser frühen Periode (1499) des Iteistera ist die 

a Grippe der Pietä in S. Peter zu Born (erste Capelle rechts; die 
Aufstellung im klSglichsten Licht m&cht die Vergleichung der Gjps- 
abgüsse nothwendig, welche sich jetzt in mehrem deutschen Museen 
aufgestellt finden). Dieser Gkigenstand war bisher unzählige Male 
gemeisselt und gemalt worden, oft mit sehr tiefem und innigem Aus- 
druck, nur liegt insgemein der Leichnam Christi so auf den Knieea 
der Madonna, dass das Auge sich abwenden möchte, ffier zuerst 
in der ganzen neuem Sciilptur kann wieder von einer Gruppe im 
höchsten Sinne die Bede sein ; der Leichnam ist Überaus edel gele^ 
und bildet mit Gestalt und Bewegung der ganz bekleideten Madonna 
das wunderbarste Ganze. Die Formen sind anatomisch noch nicht 
ganz durchgebildet, die Köpfe aber von einer reinen SchÖnhdt, 
welche Michelangelo spater nie wieder erre^ht hat *). — (Etwa aua 
derselben Zeit die Madonna inNotreDamezu Brügge.) 

b [Zwischen 1501 und 1505 entstanden auch vier Statuen für den 
Ficcolomini- Altar neben dem Eingang derLibreria imDom zu Siena, 
angeblich S. Petrus, S. Pius, S. Gregorius, S. Jacobus(?) und eine 
fünfte von Pietro Torrigiani begonnene Statue des S. Franciscus. 
Die schlechte Beleuchtung und Aufstellung macht die nähere Prüfung 

c dieser keinesfalls bedeutenden Arbeiten schwierig. — Aucli das kleine 
Monument Bandini dicht daneben wird Michelangelo zugeschrieben.] 



Wie verhielt sich nun Mchelangelo's Geist, als er seiner reifen 
Epoche und seiner grossen Stellung entgegenging, zu den Aufgaben, 
welche seine Zeit ihm bot? Bei weitem die meisten waren kirchlicher 
Art, oder mussten doch zu einer kirchlichen Umgebung passen. Die 
freie Altargruppe begann eben erst als Gattung zu gelten; man er- 
innere BÖch der Oapelle Zeno in S. Marco zu Venedig (1505) und Sbn- 
ficher Arb^ten. Die Nischen der Kirchenfassaden fflllten sich nur 



>) Dm W«rk wurde Öfter In Mbnaor nnd Srz copirt. Schon Luoa B^gnordH naR« 
davon ^eae fk^ie Ajbbildmg gMa in smOi wetehe nonedlxAi im rSniaebeB Xieihbftiiit 
wieder aufgetaucht ist; wahrscheinlich dachte er nicht daran, dass man dereinst 
Micheiangelo*8 Omppe für eine Copie nach seinem Gemälde halten würde, wie schon 
geschehen ist. 
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sparsam mit Sfcfttaeoa, die der Pfeüer im Innern etwas häufiger. Was 
80oit Übrig blieb, waren Grabntäler, deren Allegorien das einzige 
^anz fifeie Elenent der damaligen Seolptur heissen k(»nte. Denn 
H^rosse Sculptiirwerke mythologischen Iidialts waren noch ein seltener 
Luxus , der aosserhalb Florenz einstweilen kaum vorkam. 

Michelangelo aber war stärker als je ein Künstler von dem Drange 
bewegt, aüe irgend denkbaren nnd mit den höhern Stylgesetzen ver* 
eiabaren Momente der lebendigen, vorzüglich der nackten Menschen* 
gesMi aas sich heraus zu sohaffisn. Er ist in dieser Beziehung das 
^rade Gegentheil der Alten , welche ihre Motive langsam reiften und 
ein halbes Jahrtausend hindurch nachbildeten; er sucht stets neue 
Möglichkeiten zu erschöpfen und kann desshalb der moderne Ettnst- 
\ts in vor^ugsweisem Bmne heissen. Seine Phantasie itit nicht gehütet 
Tmd eingeschränkt durch einen altehrwürdigen Mythus; seine wenigen 
bibliacben Figuren gestaltet er rein nach künstlerischer Inspiration 
vnd seine Allegorien erfindet er mit erstaunlicher Keckheit. Das 
Lebensmotiv, das ihn beschäftigt, hat oft mit dem geschichtliehen 
Charakter, den es beseelen soll , gar keine innere Berührung — sdbst 
in den Propheten und Sibyllen der Sistina nicht immer. . 

Und wacher Art ist das Leben , das er darstellt? Es mnä in ihm 
zwei streitende Geister; der eine möchte durch rastlose anatomische 
Studien alle Ursachen und Äusserungen der menschlichen Form und 
Bewegung ergründen und der Statue die vollkommenste Wirklichkeit 
▼erimhen; d^ andere aber sucht das Übermenschliche auf und findet 
^ — nicht mehr in einem reinen und erhabenen Ausdruck des Ko- 
pfes und der Geberde, wie einzelne frühere Künstler — sondern in 
befremdlichen Stellungen und Bewegungen und in einer i^artiellen 
Ausbildung gewisser Köiperformen in das Gewaltige. Manche seiner 
Oestalten geben auf den ersten Eindruck nicht ein erhöhtes M^tiseh* 
Uehes, sondern ein gedämpftes Ungeheures. Bei näherer Betrachtung 
nnkt aber dieses Übernatürliche oft nur zum Unwahrsdbeinlichen und 
Bizarren zusammen. 

Sonach wird den Werken Miqhelangelo's durchgängig eine Vorbe- 
dingung jedes erquickenden Eindrucks fehlen: die Unabsichtlichkeit 
Ub^all präaentirt sich das Motiv als solches, nicht als passend- 
ster Ausdruck eines gegebenen Inhaltes. Letzteres ist vorzugsweise 
der Fall bei Eafael, der den Sinn mit dem höchsten Interesse an der 
Sache und das Auge mit innigstem Wohlg^allen erfüllt, lange ehe 
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man nur an die Mittel denkt, durch welche er sein Ziel erreicht hat 
Aber die ungeheure Gestaltungskraft, welche in Michelangelo wal- 
tete, giebt selbst seinen gesuchtesten und unwahrsten Sch($pfiingen 
einen ewigen Werth. Seine Darstellungsmittel' gehören alle dem 
höchsten Gebiet der Kunst an; da sucht man vergebens nach einzel- 
nem Niedlichen und Lieblichen, nach seelenruhiger Eleganz und 
buhlerischem Beiz; er giebt eine grandiose FlSchenbehandlung als 
Detail und grosse* plastische Contraste, gewaltige Bewegungen als 
Motive. Seine Gestalten kosten ihn einen viel zu heftigen innem 
Kampf, als dass er damit gegen den Beschauer gefällig erscheinen 
möchte. 

Damit hängt denn auch ihre unfertige Beschaffenheit eng zusam- 
men. Er arbeitete gewiss selten ein Thonmodell von derjenigen 
Grösse aus, welche das Marmorwerk haben sollte; der sog. Punten- 
Setzer bekam bei ihm wenig zu thun; eigenhändig, im ersten Eifer, 
hieb er selbst das Werk aus dem Rohen. Mehrmals hat er sich dabei 
notorisch „verhauen'', oder der Msumor zeigte Fehler und er liess 
desshalb die Arbeit unfertig liegen. Oft aber blieb sie auch wohl 
unvollendet, weil jener innere Kampf zu Ende war und das Werk 
kein Interesse mehr fiir den Künstler hatte. (Ob etwa aueh ein Trotz 
gegen missliebige Besteller mit unterlief, ist im einzelnen Fall schwer 
zu sagen.) 

Wer nun von der Kunst vor Allem das sinnlich Schöne verlangt, 
den wird dieser Prometheus mit seinen aus der Traumwelt der (oft 
äussersten) Möglichkeiten gegriffenen Gestalten nie zufrieden stellen. 
Eine holde Jugend, ein süsser Liebrdz konnte gar nicht das ans- 
drücken. helfen, was er ausdrücken wollte. Seine Ideale der Form 
können nie die unsrigen werden; wer möchte z. B. b^ seinen meisten 
weiblichen Figuren wünschen, dass sie lebendig würden? (Die Aus- 
nahmen , wie z. B. die Delphica in der sixtin. Capelle , gehören freilich 
zum Herrlichsten.) Grewisse Theile und Verhältnisse bildet er fast 
durchgängig nicht normal (die Länge des Oberleibes, den Hals, die 
Stirn und die Augenknochen, das Kinn etc.), andere fast durchgängig 
herculisch (Nacken und Schultern). Das Befremdliche liegt also nicht 
bloss in der Stellung, sondern auch in der Bildung selbst. Der Be^ 
schauer darf und soll es ausscheiden von dem echt Gewaltigen. 

Die Zeit des Künstlers freilich wurde von dem Guten und von 
dem Bösen, das in ihm lag, ohne Unterschied ergriffen; er imponirte 
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ihr auf dämomsehe Weise. Über ihm vergass sie binnen zwanzig 
Jalur^ Rafkel vollständig. Die Künstler selber abstrahirten aus 
dem, was bei Michelangelo die Äusserung eines Innern Kampfes war, 
di6 Theorie der Brav our und brauchten seine Mittel ohne seine Ge- 
danken, wovon unten einMehreres. Die Besteller, unter der Herrschaft 
einer Bildung, welche ohnehin jede Allegorie guthiess, Hessen sieh 
Ton Michelangelo das Unerhörte auf diesem Gebiete gefallen und be- 
merkten nicht, dass er bloss Anlass zur Schöpfung bewegter Gestal- 
ten suchte* 

Die £eihe dieser freien, rein künstlerischen Gedanken beginnt 
Mhoo frühe (vor der Pieta) mit dem Bacchus in den Uf fizien (Ende 
des 2. Ganges). Mit dem antiken Dionysos-Ideal, wie wir es jetzt, nach 
den seither auBicegrabenen Besten und den tiefen Forschungen der Ar- 
chäologie kennen, darf man diesen Bacchus nicht vergleichen ohne 
üngereohtigkeit; er {ist hervorgebracht unter der Voraussetzung, 
<ii&en trunkenen Jüngling darstellen zu müssen, daher mit einem bur- 
lesken Anflug, mit starren Augen, lallendem Mund, vortretendem 
Bauche. Vielleicht die erste Statue der neuern Kunst, welche mit 
der Absieht auf vollkommene Durchbildung eines nackten Körpers 
geschaffen worden ist! ohne Zweifel das Resultat der fieissigsten 
Katurstudien, und doch, abgesehen vom Gegenstand, schon durch 
^e bizarre Stellung gründlich ungeniessbar, zumal von links her 
gesehen. 

Auf den ersten Blick gefällt der colossale David vor dem Pa- 
Wzzoveechio inFlorenz (1501—1503) vielleicht noch weniger. Allein 
der Künstler war auf einen Marmorblock angewiesen , aus welchem 
sohon ein früherer Bfldhauer irgend Etwas zu meisseln begonnen hatte ; 
sodann beging er einen Fehler, den der Beschauer in Gedanken wieder 
gnt machen kann; er glaubte nämlich David ganz jung darstellen zu 
müssen und nahm einen Knaben zum Modell, dessen Formen er eolos- 
sal bildete. (Was hauptsächlich bei der Seitenansicht bemerklich 
wird.) Nun lassen sich aber nur erwachsene Personen passend ver- 
grössern (S. 442, Anm.), wenigstens bei isolirter Aufstellung, denn in 
Cresellschaft anderer Golosse kann auch das colossale Kind seine be- 
rechtigte Stelle finden. Durch ein Verkleinerungsglas gesehen ge- 



^) [EariBt Im Werke das Marmororiglnal in das Mnseo nazionale im' Bargello, wo jetzt 
der Gipsabgttss steht and vor den Palaxzo Veeclüo einen Bronzeabgass zu setsen.} 
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winnt der David oBgemeiii an Schönkheit u&d Leben, aUeidinga ittt 
Auenahme des Koi^es, der m einer ganz andern äNdnunna^ hin^uge- 
arbeitet Bcheint. 

Wenn in dieser Statue noeh eine gewisse Mod^Ubefaag^ibeit niclit 
zu verkennen ist, so finden wir Michelangelo einige Jabre später auf 
ä.^t Höhe seines ktinstlerisehen Könnens in dem nach 1504 entworfe- 
nen, in der nächstfolgenden Zeit stückweise ausgeführten Grabdenk- 

a mal Papst Julius' IL für die Peterskirche. Die s^ flüolnUge Ori- 
ginalzeichnung, die von dem Werke doch vielleicht nicht das defini- 
tiv angenommene Project wiedergiebt, ist in der florentinisehen Samm- 
lung der Handzeichnungen aufbewahrt. Ein hoher Bau in länglidum 
Viereck sollte an seinen Wänden naekte gefesselte Gestaltes (die von 
Julius wiedererworbenen Provinzen und die' durch seinen Tod in 
Knechtschaft gedachten Künste) und auf seinen Vorsprüngen jeden- 
falls die sitzenden Statuen des Moses und Paulus enthalten, anderer 
Zuthaten nicht zu gedenken. Die Symbolik war eine willkürliche, ja 
eine zweideutige; wer hätte z. B. Moses und Paulus für Allegorien 
des thätigen und des beschaulichen Lebens genommen? und dooh 
waren sie so gemeint. Aber als plastleioh-arohitektonisches Gänse» 
gedacht wäre das Grabmal dooh immer eines der exste» Werke der 
Welt geworden. 

Erst dreissig Jahre später ^ unter Paul III. kam dasjenige Denk- 

b mal zu Stande, welches jetzt inS. Pietro in Vincoli steht. EsM 
kein Freibau, sondern nur noch ein barocker Wandbau daraus ge- 
worden; die obern Figuren sind von den Schülern nach dem Entwurf 
des Meisters hinzugearbeitet und zwar nicht glücklich; in dem ames 
Papst, der sich zwischen zwei Pfeilern strecken muss, so gut es g^t» 
ist auch die Anordnung unverzeihlich. Unten aber stehen die für 4(0 

^ ursprüngliche Project in der frühem Zeit eigenhändig gearbeiteten 
Statuen des Moses, nebst Hahel und Lea, letztere wiederum als Synh 
hole des beschaulichen und des thätigen Lebens^ nach einer schon in 
der Theologie des Mittelalters vorkommenden, an sich absurden Typik. 
— Moses scheint in dem Moment dargestellt, da er die Yerehrong 
des goldenen Kalbes erblickt und aufspringen will. Es lebt in seiner 
Gestalt die Vorbereitung zu einer gewaltigen Bewegung, wie man üie 
von der physischen Macht, mit der er ausgestattet ist, nur mit Zittern 
erwarten mag. Seine Arme und Hände sind von einer insofern wirk- 
lich übermenschlichen Bildung, als sie das charakteristische Leben 
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^eser Tfaeile auf eine Weiae gesteigert sehen fassen, die in der Wirk^ 
liehlieit moht so rorkünmt. Alles bloss Kttnstlerisefae wird »n dieser 
Figtir als vollkoimiieii anerkannt, die plastischen Gkgensätze der Thetle, 
die Beltaiidluag alles Einzelnen. Aber der Kopf will weder nach der 
S(Md«lfonQ noch nach der Physiognomie genügen und mit dem herr- 
lieh behandelten Bart, dem die alte Kunst nichts Aebnliches an die 
Seite au stellen hat, werden doch gar zu viele Umstände gemacht ; 
dw beriÜuBte linke Ann hat im Grunde nichts anderes zu thun , s^s 
^csen Bart an den Leib zu drUck^i. — Bahel, das beschauliche 
Leben, ist in Motiv ganz sinnlos; sie hat so eben auf dem Schemel 
nach rechts gebetet und wendet sich plGtzlieh, noch immer betend, 
naeh links; zudem scheint ihr linker Arm schon oben verhauen. Das 
Detail sonst trefflich. — Lea, das thätige Leben, mit dem Spiegel 
in der Hand, zeigt in der Draperie unnütze und bizarre Motive und 
unschöne Verhältnisse der untern Theile. Die Köpfe haben wohl etwas 
CrrsndioB-Keutrales, Unpersönliches, welches die Seele wie ein Klang 
aas der altem griechischen Kunst berührt, aber auch eine gewisse 
Kälte. 

Ausser diesen drei Statut hat Michelangelo offenbar in sehr 
verschiedenen Zeiten eine Anzahl von nackten Figuren gemeisselt, 
welche theils zum Grabmal Julius* II. wirklich gehören sollten, theils 
wenigstens danrit in Verbindung gebracht werden. Das trefflichste 
sind die beiden „Sclaven*' im Louvre, die offenbar Stücke aus der 
Beihe jener Gefesselten sind. Weniger lässt sich dies verbürgen bei 
den vier (nur theilweise aus dem Rohen gearbeiteten und beträcht- « 
Heh gr&ssem) Statuen in einer Grotte des Gartens Bobolizu Flo- 
renz (vom Eingang links); es sind höchst lebensvolle Acte des Leh- 
neos und Tragens ; die beiden vordem freilich kaum erst kenntlich. 
Bann eine Gruppe, betitelt „der Sieg^S im grossen Saale des P a 1 a z zo b 
▼ecchio; ein Sieger auf einem (unvollendeten) Besiegten knieend, 
und das während des Kampfes nach hinten gestreifte Gewand wied^ 
^vorziehend, mit einer Wendung und Bewegung, die freilich hier- 
durch nur nol^dürftig motivirt wird. (Spätere Zeit?) 

Wir kehren wieder in seine frühere römische Epoche zurück und 
nennen zunädist den Christus im Querschiff von S. Maria sopra o 
Minerva zu Rom (um 1527). Es ist eines seiner liebenswürdigsten 
Werke*, Kreuz und Rohr sind zu der naekten Gestalt und ihrer Be- 
wegung edel und geschickt geordnet, der Oberleib eines der schönsten 
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Motive der neuern Kunst; der sanfte Ausdruck und die Bildung des 
Kopfes mag so wenig dem Höchsten genügen als irgend ein ChristOB, 
und doch wird man diesen milden Blick des „Siegers über den Tod^* 
auf die Gemeinde der Gläubigen schön und tiefgefühlt nennen müsBen. 

a Ebenfalls wohl aus dieser Zeit: die nur aus dem Bohen gefafiuene und 
in diesem Zustand 3ehr viel versprechende Statue eines Jünglings, in. 
den Uffizien (zweiter Gang), wahrscheinlich Apoll, der mit der Linken 
über die Schulter greift, um einen Pfeil aus dem Köcher zu holen. — 
Dessgleichen, wenigstens aus der ersten Hälfte von Michelangelo'iß 

d Leben: das runde Belief in den Uf&zien (Gang der tose. Seulptnr), 
Madonna mit dem auf ihr Buch lehnenden Kinde, hinten der kleine 
Johannes; wundervoll in diesen Baum componirt und, soweit die Ar- 
beit vollendet ist, edel und leicht belebt. 



Die Arbeiten des vorgerückten Alters möchten ^etwa mit dem 
todten Adonis der Uffizien (zweiter Gang) zu beginnen sein. Der 
Künstler hat Alles gethan, um die Statue plastisch interessant zn 
machen; der Körper beginnt auf der rechten Seite liegend und wen- 
det sich nachher mehr nach links; unter den gekreuzten Füssen lagert 
der Eber, dessen Zahn dem Jüngling die (sehr grelle) Schenkelwunde 
beigebracht hat. Aber der Kopf gehört zu.den.mauierirtesten und 
der Leib ist von keiner schönen Bildung. 

Um das Jahr 1529 soll dann die Arbeit an den Statuen der welt- 
berühmten mediceischen Gap eile (oder Sagrestia nuova) beiS. 
Lorenzo ihren Anfang genommen haben. Selten hat ein Künstler 
freier über Ort und Aufstellung verfügen können (vgl. S. 328, «). 
Die Denkmäler wirken desshalb in diesem Baum ganz vorzüglich, 
schon wenn man sie nur al& Ergänzung und Besultat der Arohitektor 
betrachtet. Um die Figuren gross erscheinen zu lassen, hat der 
Künstler sie in eine aus kleinen Gliedern gebildete bauliche Decon- 
tion eingerahmt, deren Detail freilich nicht zu rühmen ist. Die Auf- 
gabe selbst enthielt eine starke Aufforderung zu allgemeinen Alle- 
gorien; es handelte sich um die Gräber zweier ziemlich nichtswürdi- 
gen mediceischen Sprösslinge , für welche Michelangelo am allerwe- 
nig^en sich begeistern konnte. Unter den Nischen mit den sitzenden 
Statuen derselben brachte -er die Sarkophage an und auf deren rund 
abschüssigen Deckeln die weltberühmten Figuren des Tages und der 
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Nftcht (bei Oiuliano MedicI*Nemours) , der Morgen- und Abenddäm- 
merung (bei Lorenz© Medici, Herzog von Urbino).^ Kein Mensch hat 
je ergründen können, was sie hier (abgesehen von ihrer künstierischen 
Wirkung) bedeaten sollen, wenn man sich nicht mit der ganz blassen 
Allegorie auf das Hinschwinden der Zeit zufrieden geben will. Viel- 
lacht hätte Clemens VH. als Besteller lieber ein paar trauernde Tu- 
genden am Grab seiner Verwandten Wache halten lassen — der 
Kfinstler aber suchte geflissentlich das Allgemeinste und Neutralste 
auf. Wie dem sei, diese Allegorien sind nicht einmal bezeichnend 
gebildet, was denn auch, mit Ausnahme der Nacht, eine reine Un- 
möglichkeit gewesen wäre. Die Nacht ist wenigstens ein nacktes, a 
schlafendes Weib ; man darf aber fragen : ob wohl jemals ein Mensch 
in dieser Stellung habe schlafen können? sie und ihr Gefährte, der 
Tag, lehnen nämlich mit dem rechten Ellbogen über dem linken 
Sehenkel. Sie ist die ausgeftihrteste nackte weibliche Idealfigur^ 
IGchelangelo's; der Tag, mit unvollendetem Kopf, kann vielleicht als 
sein vorzQglichstes Specimen herculischer Bildung gelten. Als Mo- 
tive aber sind gewiss die beiden Dämmerungen edler und glück- b 
ficher, namentlich der Mann sehr schön und lebendig gewendet; das 
Weib (die sog. Aurora) ebenfalls mehr ungesucht grossartig als die 
Njfcht, wunderbar in den Linien, auch mit einem viel schönern und 
lebendigem Kopf, der indess noch immer etwas Maskenhaftes behält. 

In diesen vier Statuen hat der Meister seine kühnsten Gedanken 
über Grenzen und Zweck seiner Kunst geoffenbart; er hat frei von 
allen sachlichen Beziehungen ; nicht gebunden durch irgend eine von 
aussen verlangte Charakteristik, den Gegenstand und seine Ausfüh- 
ning geschaffen. Das plastische Princip, das ihn leitete, ist der bis ^ 
auf dafrAeusserste durchgeführte Gegensatz der sich entsprechenden 
Körpertheile, auf Kosten der Buhe und selbst der Wahrscheinlichkeit. 
Mit seiner Stylbestimmtheit gehandhabt, brachte dieses Princip das 
grossartige Ünicum hervor, welches wir hier vor uns sehen. Für die 
Hachfolger war es die gerade Bahn zum Verderben. 

Die Statue des Julian ist nicht ganz ungezwungen; wohin wen- c 
Aet er seinen langen Hals und seine falschen Augen ? Ganz vortreff- 

^) [Wir tiberlasaen dem Beschauer über die neaerdings zwischen Herman Qrimm und 
Sehnaase verhandelte umgekehrte Deutung der beiden Portratstatnen sich zu entscheiden.] 
' ^ Der Kopf , welcher tief unter dem üebrigen steht , kann kaum ron M. A. aasge- 
fthrt sein. 
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lieh nt aber die Partie der Hände , des FeMfaerraatabea und der Kaiae. 

a Lorenz0, bekannt unter dem Namen ,^{1 Fenaiero/' unvergleichlich 
geheimnissyoU durch die Beschattung des desichte« mit Helm, Hand 
und Tuch, hat doch in der Stellung seines rechten Armes etwas Ih- 
freies. Die Arbeit ist von grösstem Werthe. — Auch mit dieaen beir 
den Statuen that Michelangelo keinen Schritt in das HiHtoMsch-Gh»- 
rakteristische, das seiner Se^e widerstrebt haben muss; sie sind viel- 
mehr in seinen Styl vollkommen eingetaucht imd können als ej^enso 
frei gewählte Motive gelten, ' wie «alles Uebrige. 

b . Der kaum aus dem Bohen gearbeiteten Madonna lag arsprtmg- 
lieh wohl ein ausserordentlich schöner plastischer Gredanke ssu Grunde; 
es fehlte vielleicht nicht viel, so wäre sie die einzig treffliche ganz 
frei sitzende Madonna geworden (indem fast alle andern nur auf den 
Anblick von vom berechnet und). AHein duarch emea Fehler dei 
Marmors oder ein „Verhauen'^ des Künstlers kam der rechte Arm 
nicht so zu Stande , wie er beabsichtigt gewesen ran muss und wuida 
dann hintep so angegeben , wie man ihn jetzt sieht. VermuthM 
hatte dann das Uebrige mit zu leiden und wurde desshalb nur and«a- 
tungsweise und dürftig vollendet. Ein unruhigeres Kind hat freilich 
die ganze Kunst nicht gebildet, als dieser klein« Christus iat ; auf den 
linken Knie der Mutter vorwärts sitzend, wendet er «ich sehr küns^ 
lieh rückwärts um, greift mit seinem linken Aenncheii an die lido 
Schulter der Mutter und sucht mit dem rechten ihre Bruat. 

c (Die zwei BH, Cosmas und Damian sind Schülerarbeiten vidldcbt 
nach ganz kleinen Modellen des Meisters.) 

Aus der spätem Zeit ist wohl auch die angefangene Apostebta- 

d tue im Hof d^ Akademie in Florenz; sie zeigt auf das Merkwür- 
digste, wie Michelangelo arbeitete; ungeduldig möchte er das (ge- 
quält grossartige) Lebensmotiv, das für ihn fertig im Mannorbleds 
steckt, daraus befreien; aber ürgend ein Umstand kommt dazwsBcbes 
und die Arbeit bleibt liegen 0* 

a Endlich sorgte Michelangelo eigenhändig für sein Grabmal; 9 
sollte wieder eine Pietä sein. Damads begann er wahrschemlich das- 
jenige Werk, welches jetzt im Hof des Palazzo Bpndanini zu £«a 



*) Wenn aooh Michelangelo schon 1609 fttr die QaerbaaospeUen dei Domea In Flo- 
renz die Statnen der 12 Apostel bestellt erhielt, so kann er doch den vorliegenden S. Ifat* 
tfalbis wohl riel später und fttr eine andere Bestimmung gearbeitet hafo^n. Der Styl b^ 
thlgt zn einer derartigen Annahme. 
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(am Corso) steht, und das am besten unbesichtigt bleibt. Wie konnte 
er, nachdem der Block schon so verdorben war, wie man ihn sieht, 
doeh noch diese Gestalten heranszwingen wollen, auf Kosten derje- 
nigeii KörperverhSltnisse, die Niemand besser kannte als Er? Leider 
ist yrdhl jeder Hdsselschlag von ihn. 

finster arbeitete er — der Sage nach aus einem CapitSl des Frie- a 
densteikipels, das ihm Papst Panl ni. geschenkt — diejenige Gruppe, 
weloite jetzt im Dom von Florenz, unter der Kuppel, aufgestellt 
vst, Sr Itat den Werth einer monolithen Arbeit OberschStst und dem 
Marmor, welcher siebt reichte, das Unmögliche zugemuthet, um Fi- 
guren herauszubringen, die sich der Lebensgrösse wenigstens nähern. 
Es ist ein höchst unerquickliches Werk, von der rechten Seite ge-, 
sehen unklar, durch die Gestalt des Kicodemus zusammengedrückt. 
Die Teilung der Leiche dürfte mit jener ersten Pietä in S. Peter nicht 
von ferne vergKc^ten werden. 

¥Sne ganz späte ArbeH soll auch die angefangene Büste des b 
Brut n B im Museo nazionaleCBargello) sein, angeblieh nach einer anti- 
ken Gemme, wahrscheinlich aberein frei geschaffenes Oharacterbild und 
ein Gegenstand , der dem trotzigen SSnne des Meisters nahe lag. Phy- 
siognemiseh abstossend und dabei grandios behandelt. — Das efigene 
BUdniss lfiolielangelo*s, ein schöner Bronzekopf, im Gonservatoren- c 
palast des Capitols (5. Elnmier) gilt als seine Arbeit. 

Zahllose kleine Modelle seiner Hand sind zerstreut und zu Grunde 
gegangen; was von der Art in italienischen Sammlungen vorkömmt 
verdient insgemein wenig Zutrauen. (Der Ghif stuskopf in S. Agnese d 
beÜE^om, in einer Oap. rechts, ist jedenfalls nicht von ihm ausgeführt ; 
— das EeBef einer Pieti in der Kirche des Albergo de' poveri zu Ge- e 
mta zweifethaffc; — über eine Gruppe derPieti in S. Eosalia zu Pa- f 
lestrina ist mir nichts Näheres bekannt; — die Statue Gregors d. Gr. 
in einer derOapeilen neben S. Gregorio in Rom, von Ccrdieri voll- g 
endet, hat wohl am ehesten Anspruch auf Erfindung und Theilnahme 
des Meisters; — etc. etc.) 



Der Beschauer wird merkwürdig gestimmt gegen einen Künstler, 
dessen Grösse Ihm durchgängig imponirt und dessen Empfindungs- 
weise doch so gänzlich von der seinigen abweicht. Die frucht- 
bringendste Seite, von welcher aus manMichelangdobetrucktenkf^ — 
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bleibt doch wohl dio historische. Er war ein grossartiges Schiek- 
sal für die Kunst; in seinen Werken und ihrem Erfolg liegen wesent- 
liche Aufschlüsse über das Wesen des modernen Geistes offen auage- 
sprochen. Die Signatur der drei letzten Jahrhunderte, die Snbjee- 
tivität, tritt hier in Gestalt eines absolut schrankenlosen Schaffenfi 
auf. Und zwar nicht unfreiwillig und unbewusst wie sonst in so vie- 
len grossen Geistesregungen des XVI. Jahrb., sondern mit gewaltige 
Absiebt. Es scheint als ob Michelangelo von der die Welt postuM- 
renden und schaffenden Kunst beinahe so systematisch gedacht habe, 
wie einzelne Philosophen von dem weltschaffenden Ich. 



Er hinterliess die Sculptur erschüttert und umgestaltet. Keiner 
seiner Kunstgenossen hatte so fest gestanden, dass er nicht durek 
Michelangelo desorientirt worden wäre — in welcher Weise habeB 
wir schon angedeutet. Aber diese äussere Stellung der Scniptnr 
hatte sich durch ihn ungemein gehoben; man w o 1 1 1 e jetzt wenigstens 
von ihr das Grosse und Bedeutende und traute ihr Ailes zu. 

Die Gehülfen des Meisters haben , seit sie das waren, kaum mehr 
einen eigenthümlichen Werth. Wir nennen zuerst Fra QUov, Angdo 
MantorsoU (ca,. 1506 — 1563), der den Michelangelo schon von dessen 
frühem Werken , zumal von der Sistina an begießt und nachahmt) 
dabei aber auch Einwirkungen von Andrea Sansovino und von den 
Lombarden her verräth, und diess Alles mit einer gewissen decora- 
tiven Seelenruhe zu einem nicht unangenehmen Ganzen verschmelzt 
Von der Mitarbeit in der mediceischen Capelle an, wo er den heiL 
Cosmas ausarbeitete, wird er ausschliesslich Michelangelist. 

Von Andrea Dona nach Genua berufen ^), musste er als ArcM' 
tekt und Bildhauer das sein , was Penn del Vaga als Maler; die in den 
Künsten durch politische Leiden arg zurückgekommene Stadt be* 
durfte auswärtiger Kräfte. Die Kirche S. Matteo, dasFamüien- 
heiligthum der Doria^ ist ein ganzes Museum seiner ScuJpturen^ 



* >) Laut der genaealMhen Onida schon 1528 , laut Vasarl erat nach I6S5 oder noch «pB- 

ter , waa xu aodem IXateo nicht redit pastt. 
** ^ Im anstoasenden Kreuzgang sind die Überreste der 1797 demoUrten Statoen d« 

Andrea and Gier. Andrea Doria , von den Jahren 1528 (?) nnd 1577 aufgestellt. Die 0^ 

stere ist ein TortrefTliehes Werk von MontorsoÜ's Hand , die letztere eine schon mani«* 

rirte Nachahmnng der erstem. 
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Manches d^yon zeigt, dass er sich half wie er konnte; in den sitzen- 
deii Relieffiguren der beiden' Kanzeln , in den Tier Evangelisten der 
Ghorwände ist mehr als eine Beminiscoiz aus der Sistina zu be- 
merken; Ton den Freisoulptaren hinten im Chor ist die Pietä, was 
die Lage des Leichnams betrifft, nach derjenigen Michelangelo*s in S. 
Peter copirt, was zu der pernginesken Madonna nicht recht passt; 
die .vier übrigen Statnen (Propheten) haben beinahe die Art des 
GagHelmo della Porta und der damaligen Lombarden. Die reiche 
8taciMrung der Kuppel und des Chores (von Grehtilfen ausgeführt), 
die beiden Altäre des Querscbiffes (mit den vielleicht von andern 
Händen gefertigten Keliefs ttber den Altären), die Reliefs von 
Tritonen und gefangenen Türken unter den Kanzeln und das Denk- 
mal des Andrea Doria in der Blrypta (welches der Verf. nicht sah) 
Tolleiiden diesen in seiner Art einzigen plastischen Schmuck , dessen 
Gleichen selten Einem Künstler anvertraut worden ist. Montorsoli 
liatte bei seiner massigen Begabung ganz Becht, dass er sich nicht 
durch das gleichzeitige glänzende Beispiel der mediceischen Capelle 
irre machen liess. Auf diese Weise hat die Nachwelt etwas Geniess- 
bares erhalten. 

Eine späte Arbeit M.'s ist dann der 1561 vollendete Hauptaltar a 
in den Servi zu Bologna. Die drei Statuen der Nischen , der Auf- 
erstandetie mit Maria und Johannes zeigen noch eine schöne sanso- 
vinische Inspiration; die (ungeschickter Weise viel grösser gebildeten) 
Statuen über den beiden Seitenthüren und unten an den Seiten des 
Altares , sowie die sämmtlichen Sculpturen der Rückseite mehr das 
Ode und Allgemeine der römischen Schule. [An der Rückseite u. A. 
das Porträt des Stifters Giulio Bovi.] — Nicht sehr viel früher arbei- 
tete M. die Statuen des Moses, David und Paulus in der Capella de* b 
Pittori bei der Annunziata in Florenz. (Die ebendort befindlichen 
sitzenden Statuen sind von Verschiedenen nach den gemalten Pro- 
pheten der sixtinischen Capelle in Thon modellirt; ein Zeugniss mehr 
för den EInißuss der letztem auf die ganze Sculptur, welche noch 
heute daraus Belehrung schöpfen kann.) 

Das Grabmal Sannazaro's In S. Maria del Parte zu Neapel, woran c 
die sitzenden Statuen des Apoll und der Minerva (in David und Ju- 
^th travestirt) von M.'s Hand sind (der Rest von Santacroce) bekenne 
ich nicht gesehen zu haben.] 

[Von 1547—51 arbeitete M. den colossalen Brunnen^uf dem Dom- d 
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plate zuHefisüia, «ine tiberladen rdehe Gompoflitkm Ton NyaiplMHi, 
FluBsgöttem, ThiereU) mythologtschan Briefs etc., von Behwarzem 
und weissem Marmor, tiber 25 Fuss booh. — Der Biruimen am Hafen 
ebendaselbst mit der Oeloasaktatne des Neptun swischen SoyUa und 
Charybdis ist ron 1557.] 



Ein aaiderer Scbtiler Miehelaogelo'B, BafaeUe da Monielupo, ca. 
1505— ca. 1570, Sohn des ob^iS.dLl genanten Baecio, arl^eiteienaoh 

a des Meisters Modellen in der medioeaschen Oapelle de» beil. Damian 

b und oben am Ghrabmal Julias' II. die Statuen des Propheten ufid der 
Sibylle (S. 670, b). Von seinen unabhän^gen Werken ist die tüchtige 

c und <diifache Grabstatue des Gardinais ßossi (in der VorhaUe von 
S* Felicitib in Florenz) 2u nennen. (Andere Arb^en in Lorete nad 
Bom s. o. S. 641 » und u. S. 681 h.] 

Cruglieimo cUUa Porta (f 1577) k(^nnte nach seiner fri&€fra wA 
spätem Thätigkeit auf zwei verschiedene Stellen dieser Uel^ersielM; 
vertheilt werden, wenn nicht auf der epätarn Zeit, da er den Michel- 
angelo nachahmte, der beträchtlich stärkere Accent läge, ^dne frfi- . 
hern Sachen , die den lombardischen Styl am Anfang des XYI. Jahrh. 
repräsentiren, mit einem kleinen Anklang an A. Sansovino, sind be- 
sonders zahlr^ch in Genua vorhanden. Sehr erquieklioh: die 

d Propheten in Belief an den Säuienbasen des Tabernakels der Jo- 
hannescapelle im Dam ; — highst fleissig, überladen und v<tt geanekter 

e Belebung in Draperie und Fleisch: die sieben Statuen am Altar d«8 
linken Querscldffes ebenda; nur die mittlere, ein sitzend«: Christui) 

f mit höherer Weihe; — fest roh; die Gruppe Christi und des hsü. 
Thomas, an der Vorhalle von S. Tommaso. —Später, unter d^nsebr 
nahen £influss Michelangelo's, entstand das beiühute Orabmal 
Pauls III. kn Chor von S. Peter. Die gewonnene Stylfreiheitist T0^ 
trefflich benutzt in der sitzendem Bronaestatue des Papstes, weldie 
Guglielmo*s volles Eigenthum ist; lebenswahr und doeb heroisK^ er- 
höht. Die beiden auf dem Sarkophag lehnenden Frauen, angeordnet 
wie die vier Tageszeiten auf den (käbern von S. Lotenzo, sind diesen 
a«n Bedeutung der plastischen Linien nicht zu vergleichen, allein 
Gugtiefano tibertraf den Meister wemigatens von der ^aeaa Seile, wo 
ihm leicht beizukommen war, von Seiten der sinnliehen Sohönheit. 
Seine ,„Gereckfcigkeit*^ ist zw&i^ darob etwa« ltl6tex?n und s^ißhtlich 



Msgefiilieii; die b^a^e „Klnghdt** liat mehr ron Micbel^igelo. — 
M grossen Saal des Pal. Farnese findet man zwei äknllehe SHiatnen, 
welche wie erste , weniger gerathene Proben derselben Aufgabe aus- a 
sehen, jedoch zu demselben Grabmal gehörten und erst bei dessen 
YcrsetzuBg an die jetzige Stelle davon weggenommen wurden.— Von 
GugBelmo'a Bruder €riaeofnö sind die Orabmäler der C«p. Aldöbttm- b 
dini in der Minerva (die 6. rechts) wettigstens entworfen; in der Aus^ 
üirung erhinem sie an ehten Gugliehno. 



Unter den Lombarden, welche von Michelangelo die Riehtung 
ihres atylee emfifingen, ist nftohvt GugL della PorU ein gewisser 
Frmpero Okm^nti efigentiich 8pawi (*-15B4) nicht unbedeutend;, 
welcher hauptsäcbHoh m seiner Vaterstadt Beggio um die Mitte des 
Jshrii. thiltig war. im Dom daselbst <Cäp. «echts vom Ober) iist das c 
Oiabmal des Bischols Ugo Bangom sein HauptweriL; sowohl 4ie 
«tiende Statae als die beiden Putten am Sarkophag und die zwei 
hleiaen Beliafs (Tug«ndeii) an der Basis verrathen den Einfluss 
lÜGhelaikgielo's, ja 4K^on den^es della Porta, altein es ist ein solider 
B«8t von Naivität übrig geblieben, der weder arge Manier noch fal- 
MiieB,Pathos aufkommen Iftsst. l>ann mOohte ich dem Clementi, an 
^em absurd (als colossales Stundenglas) gebildeten Grabdenkmal des 
C. SfofHiano, gleich links vom Ehigang, die drei vorzüglich schönen 
Statuetten des Auferstaikdenen und zweier Tugenden zuschreiben. 
Sie verbinden die Art der »ömisohen Schule mit einer noch fast san- 
Boviniflohen Milde und Mässigung. (Viel geringer und woW von 
«ndefOT Hand ^kis Grab Maleguzzi, 1583, gegenüber.) [An der 
Passade sind Adam und Eva den beiden Dämmerungen der Medicäer* 
kapelle nachgebildet.} — Am Palaazo Ducale zu Modena, beim Portal, d 
^ Statuen des Lepidus und des Hercules, letztere ungeschlacht 
oivseulOB. — In der Krypta des Domes von Parma ist von Clementi e 
0n Grab vom Jahr 1542 mit zwei sitzenden Tugenden (hinten, rechts). 
^ In S. Domenico au Bologna (Durchgang zur Unken Seitenthür) am f 
G^rabm^ VoHa die Statue des heil. Kriegers Proculus, einfach und 
tüchtig. 

Das Grab des Meisters, vom Ja|i^ 1588, im Dom von Beggio e 
(1. Cap. links) ist nrit s^or si^önen B«ste [von seinem Schüler Bac-* 

Burekhardt, Cicerone, 44 
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chione] geachmückt. — * Den Aiulaaf seiner Schule bezeichnen die 
Statuen im Quejrschiff an der Fassade daselbst. 



Wenn man sich jedoch in Kürze überzeugen will, welche zwm^ 
^ende Gewalt Michelangelo als Bildhauer über sein Jahrhundert und 
das folgende ausübte, so genügt schon ein Blick auf. die florenti- 
nische Sculptur nach ihm. Sie ist besonders belehrend, weil die 
mediceischen Grossherzoge auch die profane, mythologische und 
monumentale Seite der Kunst mehr pflegten, als diess sonst irgendwo 
in Italien geschah, ohne dass doch die kirchlichen Aufgaben desshalb 
aufgehört hKtten, 

Wir haben bis hieher einen florentinischen Künstler verspart, der 
als Michelangelo's unedler Nebenbuhler auftrat und doch in semen 
meisten Werken ihn gerade von der bedenklichen Seite nachahmte: 
Baccio BamUneUt (1499—1560). Er ist ein sonderbares Gemisch 
aus angeborenem Talent, Beminisoenzen der altern Schule und einer 
falschen G^enialität, die bis ins Gewissenlose und Bohe geht. — Da« 
Beste y wo er ganz ausreichte, sind die Belieffiguren Yon Aposteln, 
Propheten etc. an den achtseitigen Chorschranken unter der Kuppel 
des Domes; hier sind einige Figuren sehr schön gedacht und std^n 
trefflich im Baum; alle sind einfiach behandelt. — Dagegen zeigt die 
bekannte Gruppe des Hercules und Cacus auf Piazza della Signorit) 
was er an Michelangelo bewundern musste und wie er ihn missver- 
atand. Er glaubte ihm die mächtigen Formen absehen zu können und 
machte ihm auch die Contraete nadi, (so gut er konnte; aber ohne 
alles Liniengefühl und ohne eine Spur dramatischen Gedanken», wosu 
doch der Gegenstand genügsame Mittel an die Hand gab; es ist ^nes 
der gleichgültigsten Sculpturwerke auf der Welt. — Adam und Era 
im grossen Saal des Pal. Yecchio, daUrt 1551 , sind wenigstens ein- 
fache Acte, Adam sogar wieder m^r naturalistisch. DieBildnisa- 
statuen ebendaselbst haben in den Köpfen etwas Ton der grandiosen 
Fassung, welche auch den g^nalten Portr&ts der sonst schon manie- 
rirten Zeit eigen ist«i sind aber im Körpermotiv meist gering. (Die 
Gruppe der Krönuog.Oarls Y/offenfotu: von zwei verschiedenen Künst- 
lern.) — Die Basis auf dem Platze Tor S. Lorenzo, mit einem für jene 
Zeit plastischen Belief , trjigt jetzt die ihr längst bestimmte sitzende 
Statue des Giovanni Medici, von welcher dasselbe Urtheil gut. •— Ein 



BaailiiMlU und mi» flkdml«, Aanftaatib ^»k 

Bacebus vm PalPitU (Vestibül des ersten Stoßes) ist iiD<}«dank«ii « 
die geringste unter den Bacehusstatiien der damaligen Künstler. — 
Die b^en Gruppen des todten Ckristus mit Johannes (in S. Oroee, b 
Cap. Baronoelli) und mit Nicod^nus(AnBttnKiata, rechtes Qnersobiff^) c 
von gana leeren Formen und von der schlechtesten Composition; der _ 
Hauptumriss ein rechtwinklige» ]>reJeck auf der längern K^^thete • 
liegend« Gans kümmerlich Jet der sitsende Gottvater (im ersten d 
Klosterhof von S. Oroee) aasge&llen; als das Beste erscheint die 
nach Michelangelo copirte Hand mit dem Buch« — Etwas besser der e 
Petrus im Dom (Eingang zum Chor, links). — Ganz mittehnässigs 
die Neben%uren an den Grabmälem Leo*« X. und Clemens' YII. im f 
Chor der ]MKnerya zu Born; die ebenfalls \inbedeutenden sitzenden 
Porträtstatuen nnd yon Baf, da Monidupo und Nanni di Baccio 
Bigio^ einem andern kümmerlichen Rivalen Miehelangelo*8, aus- 
geführt. 

Baccio's Schüler Giovanni daJV Opera hatte Antheil an den 
Eeliefs im Dom und fertigte die Altarreliefs in der €ap. €hiddi in g 
S* Maria novella (Querschiff links, hinten), welche die darzustellende 
Thatsache durch tüchtig' präsentirte Nebenfiguren in Vergessenheit 
bringen. — An dem von Vasari componirten Grabmal Michelangelo's h 
in S. Croce ist die Figur der Baukunst von ihm; eine recht gute Ar- 
beit. (Die Sculptur von Ciolo, die Malerei, mit der Statuette in der 
Hand^ von Lorenzi), Das ganze Denkmal ist, beiläufig gesagt, eines 
der wenigen, wo die Allegoiie völlig in ihrem Bechte ist und deutlich 
von selber spricht, indem sie ein notorisches YerhiÜtnisB ausdrückt. 
Die Allegorien z. B^ gerade der meisten übrigen Monumente von 
S. Croce sind entwed^ nur durch einen weiten Yerstandesumweg zu 
erkennen oder ganz massig. 



Weiter zehrt von Michelangelo der als Baumeister so bedeutende 
BaHolommeo Ammanati (t5U — 92, anfangs Schüler des Jacopo San- 
sovino), vjon welchem der.Brunnen auf Piazza del Granduea herrührt. 
Der grosse Neptun ist ein sehr unglücklicher Act, ohne Sinn und 
Handlung, die Tritonen, welche ihm als Tronco dienen, undeutlich; 



1) Laut Vasarl aas einem missr^tilieiien Adam zum Bacchus umgestaltet. 

2) Letztere Ton seinem natttrliehen Sohn demente angefangen , von ihm toU< 

44* 
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dM Postament wttrde man ohne die (ittr diese Last doeh gsr st 

kleinen) Seepferde ntoht für «in Räd^rw^iat halten. Von den mitea 

lierom sitzenden Bronsefig^ttreii sind diecrit m^giieh^ter Abskfet auf 

leidhtes Schwebeoi g^stalDeten Satyrn und Pane allein erträgttch, 

tibrigens sufn Theil den KrMatr&g«m am der E^ke der sixiin. CapeBe 

a nachgebildet; töer sind ihitd Attitüden müsstg. -^ <Oanz gering die 

b aypsstatiien itt Baplisteriian). — Im Mni:«n Qwsrsebiff von S. Pietro 

m Monterio zu Born sind die GrabmSler tw^x Verwandtejn des 

Papste» Julius m. saBsavt dee bdden Ntsohenfiguren d^ Religion und 

Gtereohtigk^t von Amm.; zwischen der ma^erirten Nacfaalmiimg 

des Michelangelo sehimmem doch einige sehönere Zttge dtitoh. ^ 

Ebenso Terh&lt es i^h lolt dem Mausoietnn dter Yerwsmditen Gh-egors 

Xin. im Campo santo zu Pisa. -- Einige frlflieife Arbeiten A/sfindefi 

d inoh in Fadua. So der Gigant im Hof des Pal. Areiiab<i»g. Dfls 

e Grabmal des Juristen Mario Mantova Benavides in den Ek^SHisid 

(li^s) ist im Styl der allegorischen Hgonen ganz der prahierriscfaen 

Absieht würdig, mit welcher es gesetzt wurde. (Unten Wissenschait; 

und Eiaiüdung, zu beiden S^ten des Professors Ehre und Buhs, 

oben "drei Genien, deren mittlerer die>U»slerMichkeit bedeutet. Alids 

bd LelKteiten.) 



Unlängbar höher steht der in Florenz vollauf besohXftigte 
Fhuttänder Gi&tkmm da JBvhgna^ eigentlich J^n de BavUogne auB 
Douay (1524*-* ie08). Das Gesetz des Oontrastes, das bei Midiel' 
angelo oft so quälerisch durchgeführt wird, muss sich bei ihm "tsSk 
einer Formenschönheit vertragen, die allerdings keine gar tiefe 
Wurzel hat und sich meist mit Allgemeinheiten begnügt. Daneb^ 
aber hat Giovanni einen sehr entwickelten Sinn für bedeutende, hoch- 
wirksame G^ammtumrisse; seine Statuen und vonsüglfch seine 
Gruppen stehen prüdilig in der freien Luft und bleiben, so kt&B &e 
auch hinauagreifen, doch immer statisch möglich und wAhrseh^nlicb; 
er will nicht, wie Benini bisweilen, das UnglauWche dftrsteflen. 
Der eigentiiclie, meist sehr energlsdie Inhalt berührt uns trotz aller 
Bravour der Linien und des JSaues innerlich weniger, schon w^l4ie 
Formenbildung eine zu allgemeine ist und das Lebensgefähl sich-doch 
BOF auf das liotiv beschränkt. 



etMvmi dft Boitiw. , 688 

Ab cten» scliKii go^ftcj^ften BruiAte atiif dem groBsen Platin zn Bch « 
log^a (li5M) soll Bwur der EDtwurf des €l«A2«tt von df^palefmitlr 
neor Jii^er. T^mmvm Lmire^ und mur das ^Uaiiaebß von Giovwmi 
liariijbreai« AU«i» es «efa^t, als häiMe letsfileter sehon. Mm Sntr 
wnrf sein Wott idtgerediyt. Man bemerkt sebon ^ns setee Art, 
dnrch Einziehnng nach nnten , durch kühne luftige Stellung der Fi* 
gurem isu wirken; das Verhftltniss des Omianentes sum Figilfflicfaen 
verrttth den vollendeten Deeovatov. Vom Einedneaü sind die Putien 
ndt den Delphinen ausgeaeidiDiet gut bewegt, und der N^ytun, 
bei ziemlich allgemeiner hereulieoher Bildung, deefa in den Xinien 
effieetr^ch. 

Am voUkOmmenstctn befriedlgl die oolossaleCnriq^pe desOeeanus b' 
nnd ä&r drcd grossen Strcoa^ip^Hter' auf dem Brunnen der Inael im 
Garten BoboH, eine mSMfrende Ptachldeooration. evsten Banges, 
sdteilibar leicht sehwebeäd dureit das Einziehen dar ^6 Urnen um< 
scdil&iiigettden Bcdne der FluaBglH;t0r an dem schlanken Pfeiler in der 
lütte der Sehale. — Die weltbeHÜimte Oru|^ des Baubes der Sa- o 
bin er innen (Loggia de' Lanzi), d«nitlteb und interessant fUr sJlle 
G««ohtsptmkrte, ebenfalls kMhn und döeh sicher auf dünner, mehmials 
eingezo^T^ner Untevpartie sich emporgipfelnd; die Einzelbildung aber 
von störender Willkür. — Hercules und Nessus, ebenda'j alsCcrappe d 
gut gebaut und dramatisch lebendig, siiei: in den Formen g^etü^hgühig. 
— Die n»ckt minder b^rükntte Gruppe „Yirtö e Vizio*' im grosse Saal e 
des. PaJ. v^ohio ist ein Gegenstfi^ aa Michelangelo's 9,Sleg'S und 
eine zugestandene Allegorie, während bei letstern die Allegorie nicht 
mehr näher bekannt und jedenfalls nur ein Verwand gewesen ist. 
Ein merkwürdiger Beleg dafür, wie wenig diese Gattung voa Gegen- 
ständen eine gesunde Mythologie ersetzen kann, zumal wenn der 
lifeister das Ziel seiner Kunst nur in äusserer That-, nur in kühner 
Bewegung und starken lanien zu finden im Stande ist. Wie zu er- 
warten stand, hat die Tugend das Laster durch irgend welche Mittel 
gebändigt und kniet ihm nun auf dem Bücken. Der „Ueberfluss" 
(Copia), auf ^er höchsten Terrasse des Gartens Bobdi, ist ein höchst 
manlerirtes Werk , übrigens von G. da BoL nur begonnen. — Die Co* 
lossalstatue des Apennin im verfallenen Garten von PratoUno wird f 
B. mit Unrecht zugeschrieben* — 

Die sechs kleinern Bronzestatuen von Göttern und Göttinnen im g 
Museo nazionale scheinen nur um des Balancirens, um der künst- 



684 Senlpttir des XVI. MurlOttidArts. Oionumi da Bologna. 

liehen Wendung willen vorhanden zu sein; dagegen ist det durch 
cUe Lnft springend gedachte Mer cur (mit dem einen Fuss auf einem 
— ehernen -^ Windstosd ruhend) eine ganz YortreffHehe Arbeit, die 
an 0ch($ner, lebensvoller Bildung alles Uebrige von 6iö. da BoL weit 
übertril^ und von aÜlen Bronzen des XVI. Jafarfa. der Antike am 
nächsten kOntint. 

a Von kirchliehen Aufgaben sind die Statuen des Altares links vom 
Chor des Domes zu Lucca ungefähr das Beste. — Der bronzene Lueas 

b an Orsanmicchele steht dagegen hinter allen Statuen dieser Kirche 
durch falsche Bravour und Mangel an Ernst zurück. 

Wie durchgängig in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrh; die Bild- 
nisse das gfeniessbarste sind (weil frei von dem falschen Ideal und 
dem Pathos der- historischen und symbolischen Aufgaben), so auch 

hier. An der Beit erstatue Co simo *s I. auf der Piazza della Sig- 
noria wird man zwar das Pferd manierirt finden, aber ganz meister- 
haft edel und leicht ist die Haltung des Fürsten, zumal die Wendnsgr 
des Kopfes; es War die Zeit des nobeln Beitens!. Der Styl des Kn^ 
zelnen ist ernst und vortrefflieh. — Die ungleich geringere Beiterfi- 

d gur Ferdinands I. auf Piazza delP Annunziata ist ein Werk aus dem 
Greisenalter des EUnstlers; —• Was nach seinen Entwürfen von Franr 
catüia in dieser Art ausgeführt wurde, ist rohe Decoration, so die 

e mannome Statue Cosimo^s I. auf Piazza de* Oavalieri in Pisa, und die 

f F^dinands I. am Lungamo daselbst. Der Crrossherzog hebt die ge- 
sunkene Pisa mit ihren beaden Putten nicht empor, sondern hindert 
sie ntir an weiterm Sinken. 



In der Behandlung des Belief s theilte Giovanni die malerischen 

Vorurtheile seiner Zeit, war aber innerhalb derselben sehr ungleich. 

g Auf derselben Piazza della Signoria ist beisammen sein bestes, die in 

den Motiven für ihn vorzüglich reine, wenn auch unplastische Basis 

des Sabinerinnenraubes, und vielleicht sein allerschlechtestes, die 

h Basis des Cosimo I. ^ Als Bilder beurtheilt werden die Beliefs an der 

1 Hauptthür des Domes von Pisa und diejenigen in der hintersten 

Ciapelle der Annunziata zu Florenz (der Gruftcapelle des Meiste«) 

zum Theil geistvoll und trefflich erzählt erscheinen, wenn auch in 

manierirten Formen ; als Beliefs sind sie styllos, so gemässigt sie neben 

spätem Arbeiten sein mögen. Das schon im XV. Jahrh. vorkommende 

Auswärtabeugen des Oberkörpers der Figuren, der Untensicht nnd 



r 



CÜvnuiBi 4ft MtfgiUL TifttM. tftftdiiiL 686 



der Ueberflillang en Liebe, ist in der Anniiiiziata beBondera aiiffallend. 
Bei den Pisanerthttren war das Vorbild Ghiberti*» (aucli in decorativer 
Besi^rang) noch za ttbermiSebtig. 

Gioranniijrt besonders interessant in einzelnen decorativen Scnlp- 
ttuTBaohen« Seit dem Absterben der eehten Renaissanceverzierung 
war ein Ersatz des Vegetabilischen nnd Architektonischen dnrch 
Masken, Fratzen, Monstra etc. eingetreten, nnd diese hat Keiner 
so trefflich gebildet als er. Die wasserspeienden Ungehener an dem • 
Bissin mn die Insel des Gartens Boboli, der kleine bronzene Teufel b 
ids Fackelhalter an einer Ecke zwischen Pal. Strozzi and dem Mercato 
Tecchio geben genügsames Zengniss von seinem schwungrollen 
Humor in diesen zum Theil geflissentlich manierirten Formen. Sein 
Schüler Pietf^ Tacea,ron welchem sonst anch die tüchtige bronzene o 
B<nterBtatae Ferdinands I. am Hafen von Livomo herrührt, schuf in 
jenem Fratzenstyl die ebenfalls trefflichen bronzenen Brunnenfiguren d 
anf Piazza delP Annnnziata zu Florenz, [und die trefflich bewegten 
l>rachen als Stützen der Fenstergitter am Palazzo Novellucci In Prato, 
Via deir Altopascia.] In diesem Geist sind auch die beiden sog. Har- 
pyien am Portal von Pal. Fenzi (Via S. (>allo)von Gurradi ge- e 
arbeitet. Die römische Schule, Bemini nicht ausgenommen, offen- 
iMnrt selten eine scherzhafte Seite dieser Art« Als sehr glückliche de- 
<^ative G^sammtcomposition mag bei diesem Anlass auch die Fon« 
taise zunächst über dem Hof des Pal. Pitti, von Susini, genannt f 
werden. (Von welohem auch das eherne Oruoifix im Chor von SS. 
lOcchele e Oaetano herrühtt; ein blosser Act) — Tüchtige Wappen- g 
einfassungen dieser Zeit sind wt>hl in Florenz häufiger als anderswo. 



Von Tctddeo Landini, einem florentinischen Zeitgenossen des 
^ioY. da Bologna, rührt unter den Statuen der vier Jahreszeiten am h 
Ponte della Triniti „der Winter" her; eine tüchtige Arbeit, aber 
recht bezeichnend für die müssigd Gliederschaustellnng jener Schule; 
wenn den Alten so friert, warum nimmt er seinen Mantel nicht besser 
lun? — Allein derselbe Künstler schuf auch die Fontana delle i 
Tart arughe inBom (1585), welche ohne Frage das liebenswürdigste 
plastische Werk dieser ganzen Richtung ist. Nirgends wohl ist das 
Architektonische so glücklich in leichten lebenden Figuren ausge- 
drückt, als hier in den vier sitzenden Jünglingen, welche die Schild- 
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kr^ea BSk dea B^b4 der qI^^ib 3c^ß (wia man sie zu tränken) emiKH!- 
hetzen , und dabei eine ga;iui. durehBieliftlge (irjr«»ppe bilde»« Was iqaa 
von einer zu Grunde liegenden Zeiehniuig Maft^h ß9^^ ist m^ %K' 
wiesen, eher k^Umtei von eiaer Angabe dea Bawn/elAtecs ^i^^emna deOa 
Porta die Bede aein^ wenn nicht geirade' die flo^entioia^e, von Gio- 
vanni daBoL auBgehendjß Inspiration sieh so dmitlieh kundgäbe. AU 

a bescheidene Parallele vergl. man die Lampe im Dom von- Pisa mit den 
vier stützenden Genien, wi^lche echt florentinisch g^iämkt ist. 

Ein anderer I^^h^ol^er und Landsmann dea 9ole@nBA) JPkita 
Franeaxüla (Francheväk) aus Cambray (1548— ca.^ 161S), fertigte 

b n« a, die Statuen in der Cap. NiceoUni in S. Croee (am£nde des un- 
ken QuerschiflfsX manierirt und doch nicht, ohne, eji^engeidseen ohei* 

c flächlißhen Beis. Mittelgut die sßoh» Statuen m Dom. von Gei^ua^ 
Cap. rechts vom Chor. Was er nach den Angaben des Meistera aiuk 

d führte (Statuen in der erwähnten Grabcap. der Annunaiata et«») isl 
meist schlechte Arbeit und selbst dnrich die Motive des Mmtera iiar 
selten interessant ; eine Ausnahme zum Bessern machen einige cUr 

e sechs Statuen in der Cap. S. Antonino zu S« li^ifco«. (Die BeHefa ai4 
die bronzenen Engel, alles höchst mAnierirt, von PiSKrtigiiaML) Vgl 
S. 684, e und f. 

Weiter gehört hierher €fi^ Batt. Cacdni^ d^ seit 1600 dueBabt* 

f atrade und das Tabernakel unter der Kvpg^el vonS. Spirito erbaato 
und eigenhändig mit dep St$itiien d^r !&igel nnd der vier Hei%Ba 
versah; letztere, betpräqhtlich besser, repräaeoitiüeD das keokeLiniear 
princip des Gio. Qologna in nicht unedler Weise. Anderes im Chor 

g der Annunziata u. a» a. 0. Von ihm ist ^eh di^ schöne Chrislafr 

h büste an der Ecke des jetzigen Hotel d'York (1588). Er war da- 
mals 28 Jahre alt und erhielt dafür 100 Ducati, wie ein Chroniflt 
bemerkt. 

Die Belief s der Schule* entsprechen insgemein dem Schlecbtoi* 
ten des Giovanni; sie wären schon als Bilder gering und sind mit ihcer 
zerstreuten Composition und ihren mani^irten Formen ^ plaatisolia 

i Arbeiten kaum anzusehen. {Toiecß's Kelief am Altar vom S. Ste£ua^ 

k e Cecilia^ Nigetti's Süberreliefs am Altar der Madonnencapelle in d«r 
Annunziata, u. dgl« m.) Mann kann nichts Stylloseres finden , als die 

1 Nischenreli€^s an den beiden Endep des Qu^rsohiffea im ßom von 
Pisa; dieFreigruppen drüber sind wieder beträchtlich besaeü» WerM 
eines gewiasen Francesco Mosca (ebenfalls eines Florentiners um 1600), 
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TOB dessen ^be« (S. 24 t , d> genannt««». Vajker Simone akli Ifekr^ee, 
Q. ». d»» Anbetung der i^önige],. in der Madonnencapelle doe Doki^ a 
TOB Orvieto beiiulet« — Veji. dem eivaa Altern Fm<;eM«o 4e} Boeai aus 
Fieiole siad die scfeiwiUstlgen Scnlirtiue«. der g^naen sir^iten Oapette b 
rooiUB in ^. ICaria 4etta Pm» au Boa»; Simcme Mo^em arbeite hier die 
Ofmunente« 

Die wabre ^Aneswetoe der Scbole seigt sieh weniger in den 
Idrcblipbea als in den j^rofanen Werken, an welcbenr Florenz füi 
diese Zeit ungleich reicher ist, als irgend eine andere Stadt Selbst 
das höchst Colossale, für welches man hier von jeher Geschmack ge- 
habt, ist nicht blos durch den „Apennin^% sondern auch durch den 
(läcbfl[r]isehGn>Polypl|eiitimGarteAdeaPal«Stiozz^Bidolfi vertreten, c 
Sonst sind es fbst lauter €hr«ppea'des Kajui^es, au welchen der an- 
tike „Herenlea nnt Antiius" (S. 400, c> die stärkste Anregung mag 
g^ben baben. Der genannte Vineetuiio del lUssi versah den gros- 
len Saal des PaL Veccbio mit einer ganaen Beibe von Herculeskäm- d 
^en, wekbebier nebeneinander trotz aller Bravour und Leidenschaft 
den Eindruck der. vpiUi^mmensten Langenweüe hervorbringen. 
Desselben Bossi Liebeogruppe« „Baris und Belena", im Hintergrund e 
einer Grotte des Gartens B<>boH, wo sich die vier Atlanten Mieh^n- 
fole's befinden» ist ü» Arbeit nicht verüchtlieh, ab^Mr im- Motiv ge- 
nem *). Wie weit man in der AUegovie ging, beweisen die Statuen 
des NoveUi, FUratti u» A. in der. Grotte hinKien am grossen Hofe des f 
M. Pitti, „die Gesotogebung, der Eifer, die Heiprsehaft, die Milde^'; 
Kosest, clessen Sigensobaften diese sein, sollen , steht (von Porphyr ge- 
Bieisselt) in- der Mitte* ^ Wie weit miu» aber vom wirklichen Alter* 
thum trotz allei dassischen Gegenstände entfernt war, zeigen die 
beid^Qi läoberliohen Statuen des Ji^iter ^md Jaaus vo>n JFraneaviüa, g 
wekbe in^ der lutern Halle des PaL J^rignole zu Genua stehen» (Der- 
jemge Pal* dieaep Namieos, wplcher dem cothe« gegenüber an der Str. 
Buova stebt^) I^jonh den grosaei^ Köp^^n , kümmerlif^en Leibern, for- 
Otiten GewUndern und prahleriarb mißhelangelesken Hunden an ur- 
theilen, glaubt msA einen 4iehten BandiaeUi vor sieh zu haben. 

Nebien diesen etUFas hohlen und müssigen Sehausteilungen, die 



1) Von Bossi Ist auch der Hatthäas im Dom (rechts unter dem Eingang znm Kuppel- * 
räum) , die manierlrtfest« all^ dolrt beftudiiclien ApottelBtatnen. Der llkoma« (IfilDgang 
um Unkea QuerKlülT, link») j«t;kffan iNiper. 
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immerhin ihre Stelle in Nischen oder kn Freien wirksam ausfüllen, 
meldet sieh -^ ausser jenen decoratiTen Fratzen — bald auch ttne 
eigentliche Genresculptur, von halb pastoralem, halb possenhaftem 
a Charakter*, Figuren yon Jaqnes Callöt als Statuen ausgeführt u. dgl. 
(Oarten Boboli etc.) Die künstlerische Nichtigkeit dieser Productio^ 
nen verbietet uns jede nähere Betrachtung. Sie haben übrigens eine 
Nachfolge gefunden, welche noch jetzt nicht erloschen ist und in Mai- 
land ^anze Ateliers beschäftigt. (Chargen, auch in modemer Tt^ht, 
auf Gartenmauern etc.) 



In Rom macht sich in den ersten Jahrzehnten nach Michelange- 
lo*s Tode nicht eine schwülstige Ausbeutung seiner Ideen , sondern 
eher eine tiefe Ermattung geltend. Ausser den paar Florentinern 
sind es vereinzelte, wenig namhafte Meister, welche die Altargmp- 
pen und die Grabstatuen dieser Zeit fertigten. So Gi&v, Batt. dSa 

b Porta, von welchem in S. Pudentiana (hinten Unks) die Gruppe der 
Schlüssel Verleihung gearbeitet ist; — Giov, Batt. Gotignola, von 

welchem sich derselbe Gegenstand sehr ähnlich behandelt findet in 
S. Agostino (4. Cap. rechts); — die beiden Casignola, von welchen 

d die thronende Statue Pauls tV. über dessen Sarcophagin der Minerrt 
(Cap. Caraffa) gearbeitet ist, mit tüchtig individuellem Kopfe, sonst 
gesucht und ungeschickt. Die Papstgrfiber sind überhaupt tun diese 
Zeit ein interessanter Gradmesser fUr die kirchliche Intention sowoU 
als für das künstlerische Können. Mit dem Grabe Pauls des lU. hört 
die grosse Freicomposition von einer Porträtstatue und zweien oder 
mehrem allegorischen Figuren für längere Zeit auf; die thatenreiohen 
Päpste der Gegenreformation müssen wieder in einer Detailerzählnng 
gefeiert werden, welche wie zur Zeit der Renaissance (S. 614, i etc.) 
nur durch eine Zusammenstellung vieler Reliefs zu erreichen ist; 
grosse Architekturen geben den Rahmen dazu her; dne mittlere 
Nische enthält das sitzende oder knieende Standbild des Papstes. 

e Dieser Art sind die riesigen Denkmäler Pius* V. und Sixtus* V., Cle- 

f mens' VIII. und Pauls V. in den beiden Prachtcapellen von S. M. maggi- 
ore; die Tendenz, welche hier wieder über die Kunst die Oberhand 
hat, brachte es bis zur säubern, sorgfältigen Darstellung des Vielen; 
in künstlerischer Beziehung sind diese, kostbaren Werke so nichtig, 
dass wir die Urheber gar nicht zu nennen brauchen. (Einiges Gute 
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am Grabmal 'Pins' V.) Ein varzngsweise erz&Mendes Orabmal toü 
etwas besserer Art ist dasjenige G^regors XI., 1574 von OUvieri ver- 
fertigt, in S. Franeescft romana; ängegen seigt dasjenige eines Her- 
zogs von Cleve im Chor der Anima, von dem Niederländer Egidio dt 
Biviere, wiederum nichts als eine gewisse MeisselgescMcklichkeit. — 
Mit dem Denkmal Urbans Vin. von Bernini kehrt dann jene Preicote- 
Position wieder, aber in einem andern Sinne umgestaltet. 



f^^^mm^^ 



Die parallel stehende genuesische Sculptur der Zeit von etwa 
1560—1630 hängt wie oben (S. 606, c) bemerkt, noch theilweise von 
den Vorbildern des Civitali, auch von altem Lombarden ab, doch 
unter starker indirecter Einwirkung Michelangelo's. (Zwei Künst- 
lerfamilien des Namens- Carlone; ihre Sachen in S. Ambrogio, S. 
Annunziata, S. Siro, S. Pietro in ßanchi und überall; zugleich die 
Thätigkeit JVancamßa's, S. 687, g). Ob irgend etwaß selbständig 
Bedeutendes vorkömmt, weiss ich nicht zu entscheiden, bezweifle es 
aber. Xuoa Canibiaso, der sich auch einmal in der Sculptur ver- 
suchte, hat in seiner Fides (Dom, Cap. links vom Chor) das gerade 
nicht erreicht, was seine Bilder so anziehend macht, deren beste zur 
Vergleichung daneben stehen. 



. r 



Bis gegen das Jahr 1630 hin hatte die Sculptur die Lebenskräfte 
desjenigen Styles, der mit Andreia Sansovino begonnen, vollständig 
aufgezehrt. Sie hatte versucht, in wahrhaft plastischem Sinne zu 
bilden; aus den todten Manieren der römischen Malerschule hatten 
sich einzelne Bessere von Zeit zu Zeit immer zu einem reinem und 
wahreren Darstellungsprincip falndurchgekämpft; -die eigentliche 
Crnindlage der Plastik, die abgeschlossene Darstellung der mensch- 
lichen Gestalt nach bestimmten Gesetzen des Gleichgewichtes und 
der Gegensätze, schien gesichert. Zu einem reinen und überzeugen- 
den Eindruck aber hatte diese Kunst es im letzten halben Jahrhundert 
(etwa 1580 bis 1630) doch nicht mehr gebracht. Theils ist des Trü- 
benden zu viel darin (die genannten römischen Manieren, die alten 
und neuet naturalistischen Einwirkungen, die verlockenden 
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heilen dies IflcbeiftBgela, die FrinoiptoAigkeit der Gew9(<)ii]ig), l&eSU 
fehU es an durohgreifepcleii Küii(»tlermdiyidnalltäleii , ,i^n wörkUebfin 
fii^ohen Kräften, indem i^cli damals die Besteoi alle der Halem zh- 
wandten. Wesshalb ^liaten sie <Ueas? Weil der Kunatg^jat der Zeit 
sich üjberhoai^t nur in der Malerei mit gawser Fülle Ani»si>reoheit 
konnte,. 

Einige Deoennien hindurch hni* nun die Malerei einen nen^i, die 
Scnlptur noch den alten Styl. Endlich entschliesst sie sich, der Ma- 
lerei (deren Vorgängerin sie sonst ist) nachzufolgen , deren Aulis- 
sungsweise ganz zu der ihrigen zu machen. Das Belief ist schon seit 
dem XV. Jahrh* öin Anhängsel der Malerei ; die Freisculptur war 
durch die grössten Anstrengungen der Meister der goldenen Zeit vor 
diesem Schicksal einÄtweilen bewahrt woMen ; jetzt unterlag auch sie. 
— Welches iet Geist dieser Malierei war, der fortan auch in den 
Sculpturen lebt, wird unten im Zlisammenhang zu schildern sein. 
In der Malerei können wir ihm seine Grösse und Berechtigung zuge- 
stehen;, in der Sculptur gehen die wichtigsten Grundgesetze der Gat- 
tung darob verloren, und es entsieht kein grösseres, namentlich kein 
ideales Werk mehr, das nicht einen schweren Widersinn enthielte. 
Nicht ohne Schmerz sehen wir ganz ungeheure Mittel und einzelne 
sehr grosse Talente auf die Scult)tur verwendet, welöhe die folgen- 
den anderthalb Jahrhunderte hindurch (1630— -1780) über Italien und 
von da aus über die ganze Welt herrschte. Ihr Sieg war schnell und 
unwiderstehlich, wie überall, wo in der Kunstgeschichte etwa« Ent- 
schiedenes das Unentschiedene beseitigt. 

ÜbergehiBB dürften wir sie aber hier doch nieht Ihre Bubjeotiven 
Kräfte wa]^9 -^ im G^8^mftitz.%m näch9tvoi;herg,eheQjdi^k Periode- 
ungewem gross, ihs&Thätigk^it von der Art> dafifrjMe mehr Deik* 
mäler in Italien hiirtefflasscRA hat als die Gesummitsunimie alles JPrUibeni) 
das Alterthnm^ nutg^^ohn^^^ ausmalt. Si^hat ferneir eiiion sehr be- 
stimmten decoi^sttiTen Werth im VerhSltniss zur Baukunst und tja 
Anordnung großer JSnsembJ.es, uai^d endliche giebt sie gewisse Saclioo 
so ganz vortrefflioh , dassi mAn üir a«ch fUr den Best ein%e Nachäßlit 
gönnt (Vgl. d/en Abschiutt ttber dio Baaroc^rcMtektur ; S. 364 u. i) 



Der Mann des Schicksals war bekanntlich Lormgo Bearnini von 
Neapel (1598--1680)« deir als Baumeister und Bildhauer, als GtinstHog 
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ürbms VBl. «iid vieler folgenden PSpcrte einer fttrstliehen Stellung 
pBeMiutd4]i seinen sptttem Jahren ohne Frage ab der grössie Ktteit- 
ler 0eiBer Sc^t galt. Er tiberschattet denn auch aUe Folgenden derge^ 
Mt, ctoa eaillherftttssig^lst, ihren Styinuaneen nKher naehsugeben; 
iro de bedcmtdiid l^ttd ^ da cMI eie es Ifmeiiialb seines Styles. — 

Nur Infi paar ^itgenossen, die noeh AnklKnge der frühem läehnle 
mf hedevtaanae Welse ndt'der bei^nischen Eiehtttng vereinigen, sind 
laer votitt«^ an nennen: AhB6anäfo Algardi (1506-«^>1654) und der 
UMerilUkdter i^tm» Dntqueanoy (1594--1644). Ferner ist sehon hier 
«if das starke frttnsMseiie Contlngeät in diesem Heerlager aufmerk* 
ttm SU iiHM^en, a«f die X#^m9, JionfMtf T^sudcn, Heudon u. s. w., 
ver AUena amf Pierre Pn^et (t63t— >1694), von dem man wohl sagen 
kOmite, er sei beminiseiker als Bernini s^bst gewesen. Wie Lud^ 
irfg XIY. kk Person, ebenso waren aueh die ^ansOsisehen Künstler für 
den «•erlatttshten^ Meister «ingenommen; auffiilleüd ist trotzdem, dass 
^ in ItaM<eti selbst so stark besehäftigt wurden und um 1700 in Rom 
bebahe diis Übergewicht hatten. Wk wollen nun versuehen, die 
Onindzttge der gansen Darstellungsweise feetsmstellen. Bei diesem 
Ankkss ktenen die besonders wiektigen oder belehrenden Werke mit 
Hamen ^angiefi^irt norden. 
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D^e zrwbig^de Oewalt, welehe die äeulptur mit sidi fortrise, war 
"der s^ etwa 1560 siegreieh durchg^rungene Styl der Malerei, wel- 
cher auf d^ Manierismus der Zeit von l&dO an gefolgt war. Derselbe 
zMgt zwei fiaupieigenschaffeen, i^t^lche sich durchdringen und gegen- 
seitig bedingen: 1) den Naturalismus der Formen und der Auf- 
fassung des Greschehenden, edler in der bologneeischen, ge- 
meiner in der neapolitsnisi&hen Schule ausgeprägt; 1) die Anwendung 
des Affectes um jeden Preis. Die Maler verfahren -naturalistisch, 
'Qm eindringlieh su sein , und am Affeet erfreut sie wiederum nur die 
laögüchst wirkliche Ausdruoksweise. Dieses Wirkliche, weil es zu- 
gleteh so wirksam war, eignete s6ch Jetst auch die Soulptur an. Ihr 
Verhältniss zur Antike war fortan kein innigeres als z. B. dasjenige, 
welches wir bei Gtddo und Guerein :fiBden, die Entlehnung einzelner 
weniger t^ormen. Berttini persönlich empfand den Werth der Antiken 
recht gut und erkannte z. B. in dem verstümmelten Pasquino die gol- 
dene Zeit der griechischen Kunst, allein als Künstler dr&ngte er nach 
einer gaUft andern Seite hin. 
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Eb versteht eioh nim von aelbst^ dags er und sme Schule die- 
jenigen Aufgaben am besten löste, b^ welchen der Naturalismus im 
(wenn auch nicht unbedingten) Eechte ist. Hierher gehöi^t das Per- 
trat. Schon in den vorhergehenden Perioden eines eckten und halb- 
falschen Idealismus war die ßüste durchgängig gut, ja bald die beste 
Leistung dieser Kunst gewesen, und diess Yerhältnlss dauerte nun in 
glänzender Weise fort. Die Gräber von £om, Neapel, Florenz, Ve- 
nedig enthalten viele Hunderte von ganz vori^effUchen Büsten dieser 
Art, welche den Porträts von Van Dyck bis Eigaud als würdige Par- 
allele zur Seite stehen. Sie geben die Charaktere nicht idealiort, 
aber in freier, grossartiger Weise wieder, wie es nur eine mit den 
grössten idealen Aufgaben vertraute Seulptur kann. Wir dürfi^ um 
dieses Beichthums wiUen den Kunstfreund seiner eigenen £nt- 
a deckungsgabe überlassen,. Im Santo zu Padua, in S. Domenipo zu Ne- 
b apel,. im Lateran und in der Minerva zu. Eom wird er sein Gen%e 
c finden. In der Halle hinter S. M. di Monserrato ebenda suche man die 
Grabbüste eines spanischen Juristen Petrus Montoya (f 1630), eine 
edle leidende Physiognomie von trefiOichsteii Behandlung. 

Ausserdem genügt der Naturalismus noch am ehesten in der Dar- 
stellung des Kindes (zumal des italienischen), in dessen Wesen alle 
mögliche Schönheit nur unbewusst als Natur vorhanden ist, und 
dessen AUEecte so einfach sind, dass man sie nicht wohl durch Pathos 
verderben kann (was einzelne Künstler dennoch versucht haben). M- 
gardi und Duquemo^ genossen zu ihrer Z^t einen gerechten Buhm flir 
ihre oft ganz naiven und schönen Kinderfiguren. (Von leta^term ein 
d paar Köpfe an den Grabmälern der zwei' hintersten Pfeiler in S. 
Maria deir Anima zu |U)m») Von ihren Nachfolgern lässt sich nioht 
mehr so. viel Gutes sagen ^ die Putten wurden in so besinnungsloser 
Masse decorativ verlHraneht, dass die Kunst es damit allmälig leidit 
nahm. Und doch wird man selbst unter den von Stucco zu Tauseo- 
den improvisirten Figuren dieser Art sehr viele wahre und schöne 
Motive finden, die nur unter der manierirten und sorglosen Einzdbü' 
düng zu Grunde gehen. c 

Selbst einzelne Idealköpfe der Schule hab^ einen Werth, der 
sie doch immer mit guten bpjognßsischen Gemälden in /eine Beüie 
stellt. Das XYII. Jahrhundert hatte wohl im Ganzen einen andern 
Begriff von Schönheit als wir und legte namentlich den Accent de» 
Liebreizes auf eine andere Stelle, wovqu Mehreres bei Anl&sB ^^ 
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Malerei; aUeln deariMÜb werden wir doch z, B. gewissaB KOpfoB Ah- 
gard^s. <z, B. im rechten Querschiff yon S. Carlo zu Genua), oder der a 
Stoiiie der Mathildis yon Pernini (in 3. Peter) eine dauernde Schdn- b 
lieft mtht gsaa, abstreiten dtirfen. Hie und da ist die Einwirkung der 
(damalB noeh in Born befindlichen und vielstudirten) Niobetöcbter 
ideht zu yerkennen. Anderes ist mehr national-italienisch. Selbst 
ohne höhQm geistigen Adel nehmen sich doch manche Kadonnenkdpfe, 
iiei belumdett und zwanglos gestellt, wie sie sind , recht gut aus. So 
z. B. mehrte Assunten des Füipp&Parodi (f 1702) auf genuesischen 
Hochaltären. Im Ganzen ist freilich die ideale Form etwas geistesleer. . 

Die 80^. Charakter köpfe folgen ganz der Art der damaligen 
Maler, und zwarni(^t der bessern. JBlernim selber steht demPietro 
da Cortoua viel näher als etwa dem Gueroino; seine männlichen Indi- 
?idueu sind von jenem gemein-heroischen Ausdruck, der in der Ha- 
ierei erst seit der jBpoche der gänzlichen Verflachung (1650) herr^ 
sehend wurde» An seinem Coustontin (unten an der Scala regia im c 
VaticiiB) hat man den mittlem Durchschnitt desaen, was er für einen 
würdigen Typus des Mannes und des Pferdes hielt; sein Pluto (Villa d 
Ludovisi) ist in der Kopfbjildung ein Excess der cortonistischen 
Richtung. 

Auch seine Behandlung der menschlichen Gestalt im all- 
ge »je inen ist Jmit Becht yerrufen, schon abgesehen yon der Stellung. 
Jugendliehea und idealen Köq^em gab er ein weiches Fett, das allen 
wahren Bau. »unsichtbar macht und durch glänzende Politur yoUends 
widerlieb wird. Die Art, wie Pluto's Finger in das Flusch dey Pro- e 
s^rpina hineintauchen (Villa Ludoyisi), ist auf jede andere Wirkung 
berechnet als auf die künstlerische. Seine Jugendarbeit , Apoll unid 
Daphne (ViUa Borghese, oberer Saal) ist bei aller Charakterlosigkeit f 
doch leidlicher, weil sie noch nicht üppig ist. Spätere haben, dem 
Geschmack ihrer Besteller zu. Liebe, nach dieser Richtung hin auf 
jede Weise raffinirt. 

Den heroischen und Charakterfiguren gab Bernini eine prahleri- 
sche. Mupculatur, die sich mit derjenigen Michelangelo's zu wett- 
eiCern Mischickt, gleichwohl aber nicht den Ausdruck wahrer elasti- 
scher Kraft heryorbringt, sondern aufgedunsenen Bälgen gleichsieht. 
Diess kömmt zum Theil. wieder yon der unglücküchen Politur her 
(Pluto,.VillaLudoyisi)» Bei den nicht yon ihm selbst ausgeführten Sta- 
tuen der grossen Stromgötter (Hauptbrunnen auf Piazza nayona)hängt g 
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der so vi^ günfttig^efe Bindruek olfenb&r mit der «nspriK^hi^äem B#> 
handlang 4er Ofoerflfichen des Nackten ssnsatnmen. Und wo die Aiif^ 
a gäbe ihm («rahrhaft gemfiss'wahr, wie e.B. der Triton derPid««! 
Barberini, bei welehem jene üble PrSteneion auf Eleganz ohiie<Kei 
wegfiel, da genttgt ßernini vOllig. Er hat tieUeickt f^berkanpt »i^M 
Besseres geschaffen als diese kalbborleske Decorationsfigar, vr^^dd 
mit Schale and Untersatz dn so prSeliüig belebtes Ganzes bildet. VfU 
so oft in der neuem italienisehen Kunst wirken gerade diejenige! 
Mittel im rein naturalistischen und komischen Gebiet vortrefflicl^ 
welche im idealen Alles verderben. < 

Andere Bildhauer waren auch in der Musculatur wahrer und na^ 
turalistisch^r, in der Epidermis mtfrber, aber desshalb nicht Yiel er^ 
quicklicher. £ine grosse BohanUtellttirg anatomiBcken Könneni^ ist ai^ 
b B. Pugefs S. Sebastian in derS. MaHa di Carignano zu Genua; ^i>ei^ 
Heilige muss sich ror Qual krlbumen^ damit der Künstler das Unep>' 
hörte Ton Formen an ihm entwickeln könne. Freilich weit die mei- 
sten Berninesken waren zu sehr blosse Deeoratoren, unk si<^ ättf eine 
so ernstliche Virtuosität einzulassen. 

Die Gewandung ist vollends eine wahrhaft traurige Si^t« 
dieses' Styles. Es bleibt ein Bäthsel, dass Bemini zu Born, in det 
täglichen Gegenwart d^ schönsten Gewandstatuen des Alterthun» 
SHch so verirrte. Allerdings konnten ihm Togafigtrren und Mus^ 
nicht unbedingt zum Vorbild dieneü, weil er lauter btei^e^gte, af^t- 
volle Motive bearbeitete, die im] Alterthum fast nur durch nackte 
Figuren repräs^ntirt sind; allein auch seine Aufgaben stugegeben, 
hätte er die Gewandung anders stylisiren müssen. Er oomponirt 
diese nämlich ganz nach mlilerischen Massen, und giebt ihren hohen, 
plastischen Werth als Verdeutlichung d^ Körpermotives völlig Preis. 

In Porträtstatuen, wo der Affect wegfiel und die Amts tr acht 
eine bestimmte Charakteristik der Stoffe verlangte, hat dieser Styl 
Treffliches aufzuweisen. Seit Bernini's Papststatuen (Denkmäler ü^ 
c bans Vni. und Alexanders VII. in S. Peter) legte sich die Scidptur 
nrit einan wahren Stolz darauf, den sohwerbrüchigen Purpur des ge- 
stickten Palliums, die feinfaltige Alba, die Glanzstoffe der Aermel, det 
Tunica etc. in ihren Ck>ntrasten darzustellen. Von den Statuen Papst 
Urbans ist diejenige am Grabe (im Chor von S. Peter) durch beson- 
ders niedliche Einzelpartien dieser Art, durchbrochene Mansohetten 
und Säume etc., diejenige im grossen ^aal des Conservatorenpalastes 
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4Mig^gm durch kodke Eifoetbere^tiiiaiig: auf die Fwäe metkW9:t^g. 
Aach die Gardiniilsf tädit tmfde bli»#cftlen gut und wÜr<!Kg behsnidelt 
(Laietan^ Cap^ Oordid). Ffirsketf, Evieg«r und Staali^nttSnner sind ^^ a 
nlgatenft ntt Durefad<Atiitt besser al» E!ng>dl uttdfieiHg«; w^ Efieniclit 
dnreh antike (und dann4ehTecbt ideale) Tradht' und befiäg'eBe#e^ng«A 
in Naohtfaeü gseraiben wie z. B. die meisten Beitersta^uen. Yöü deii 
Msiem, Bow^t sie dem beminaselien Styl angehöreil, reicht keine an 
4eii grcNssen Enrfilrsten anf der langen Brtteke in Berlin. (Ton 
^/l^ter.) ^imceaea Modehi (f 1646) , der etwa die Grenzscheid6 b 
zwkohen deidr bisherigen und dem beonftinisohen Styl bezeiehiliet, hat in' 
Boss und Reitmr die iüieserste Atfsctation hineinzulegen gewtisst. 
(Bronzedenkmäler des Alessandro und desBanuccioFamese'atlf dem 
^osdeki PkstB iA Piacenaa.) — An Orabmälem in den Eirch^if fitidet 
man zaUteiohe Hälbfignren, in welchen das lange Haar, dei' Erageä', 
die Amtstracfat bisweilen mit dem ausdrueksvollen Kopf ein scböb^s 
Ganzes ausmachen. 

Die ideale Tracht aber verschlingt den Körper in ihren weiten 
fliegenden Massen und flatternden Enden, von weihen das Auge 
recht gut weiss, dass sie factisch centnerscfawer sind. Die Politar, 
womit Bernini und viele seiner Nachfolger das« ideale Gewand,. zumal 
himmlischer Personen, glaubten auszeichnen zu müssen, verderbt das- 
selbe vollends. Es gewinnt ein Ansehen, als Wäre es — maYi erlaube 
die Yergleiekung— mit dem L^ffelf in Mandelgallert gegir^ben. Thön- 
figoren sind desshalb oft leidlicher als marmorne. 



Bisweilen wurde aber aber auf ganz besondere Art mit der Ge- 
wandung gekünstelt. Eine der unvermeidlichen Sehenswürdigkeiten 
JSFeapels sind die drei- von allen Neapolitanern (und auch von vieletl 
Fremden) auf das höchste bewunderten S^tatuen in der Capelle der 
Safigri, Duchi di S. Severo; sämmtlich um die Mitte des vorigen 
Jahrh. gearbeitet. Von San Martina ist der ganz verhüllte todte 
Christus^ eine Gestalt, welche zwar kein höheres Interesse hat, als 
das Durchscheinen möglichst vieler Körperformen durch ein feines 
Lfinnen, doch wird der Beschauer weiter nicht gestört. Von Corradini 
ist die ganz verhüllte sog. Pudicitia, mit welcher es schon viel miss- 
licher aussieht; ein Weib von ziemlich gemeinen Formen, die sich 
vermöge der künstlichen Durchsichtigkeit der Hülle weit widriger 

Burekhardt, (Xetrone. 45 
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aufdrängen, als wenn die Person wirklieb nackt gebildet wäre ^). Yen 
dem Genueseoa Qvuei/rolo aber ist die Gruppe „11 Disinganno, die £nt> 
täuschung'^ , ein Mann (Porträt des Baimondo di Sangro) macht axk 
aus einmn grossmächtigen Stricknetze frei mit Hfilfe eines höchst ab* 
geschmackt herbeisehwebenden Genius. Welche Marter an diesen 
Arbeiten auch diemeisselgewandeste Yirtuosenhand ausstehen musste, 
weiss nur ein Bildhauer ganz %u würdige. Und bei all der Illusioik 
ist der geistige Gehalt null, dieFormengebnnggeringund selbst elend. 
Die Capelle ist noch mit andern Arbeiten dieser Zeit angefüllt. Wer 
von da unmittelbar zur Incoronata geht, kiinn mit doppeltem Erstau- 
nen sieh überzeugen, mit wie Wenigem das H^hste sich zur Erschei- 
nung bringen lässt. 

Uebrigens sind dieses seltene Ausnahmen. Der Barockstyl hebt 
viel zu, sehr das massenhafte und in seinem Sinn glänzende Lnprovi- 
siren, um sich häufig eine solche Mühe zu machen. 



Welches war nun der Affect, dem zu Liebe Bernrui die ewigen 
Gesetze der Drapifung so bereitwillig preisgab? Bei Anlass der Ma- 
lerei wird davon umständlicher gehandelt werden; denn bei dieser 
ging ja die Sculptur jetzt in die Schule. Genug, dass nunmehr ein 
falsches dramatisches Leben in die Sculptur fährt, dass sie mit der 
Darstellung des blossen Seins nicht mehr zufrieden ist und um jeden 
Preis ein Thun darstellen will; nur so glaubt sie etwas zu bedeu- 
ten. Die heftige Bewegung wird , je weniger tiefere, innere Nothwen- 
digkeit sie hat , desto absichtlicher in dem Gewände explicirt. Ging 
man aber so weit, so war auch die plastische Composition überhaupt 
nicht mehr zu retten. Die so schwer errungene Einsicht in die for- 
malen Bedingungen, unter welchen allein die Statue schön sein kann,- 
das Bewusstsein des architektonischen Gesetzes, welches diese stoff- 
gebundene Gattung allein beschützt und beseelt — dies ging für an- 
derthalb Jahrhunderte verloren. 

Schon für alle Einzelstatuen (geschweige denn für Gruppen) wird' 
nun irgend ein M o m en t angenommen, der ihre Bewegung begründen' 
soll. Bisweilen gab es freie Themata, welche aus keinem andern 



1) Von demselben Corradini atfeht eine verhüllte „Wahrheit*' in der Galerie M»»* 
frin 2a Venedig. 
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GroBde gewählt wurden. So Bernim's schlendernder David (Villa a 
Sorghese), welcher die grösste äussere Spannung einer gemeinen ju- 
gendlichen Natar ausdrückt. Aher wekher Moment sollte in die zahl- 
losen EirchenBtattien, in aU die Engel und Heiligen gelegt werden, die 
raf Bahistrad^a , in Faasadennischen, in Nebennischen der Altäre u. 
&. a. 0. zu stehen kamen? Die Aufgabe war keine geringe! Bemini 
hatte z» B. mittelbar oder unmittelbar für die 162 Heiligien zu sorgen, b 
welche auf den Colonnaden vor S. Peter stehen, und ähnliche, wenn 
auch minder ausgedehnte Reihenfolgen kamen bei der Ausaierung 
von Gebäuden nicht selten in Arbeit. 

Die Sculptur ging nun auch hier der Malerei getreulich nach und 
nahm ihr den ekstatisch gesteigerten, durch Geberden versinn- 
Behten Geflihlsausdruck ab. Derselbe ist an sich gar wohl dar- 
stellbar und kannte mit grosser Schönheit und Reinheit gegeben wer- 
den. Allein wenn er zur Regel wird und bald den einzigen Inhalt und 
behalt auszumachen droht, so ist er der Sculptur gefährlicher als 
der Malerei , welche letztere durch Farbe und Umgebung viel mehr 
Abwechselung und neue Motivirung hineinbringen und das Auge be- 
ständig von Neuem täuschen kann. 

Mit einer Art von resoluter Verzweiflung geht die Sculptur an 
ihr Tagewerk. Sie sucht mit aller Anstrengung nach Nebengedanken ; 
sie giebt dem Heiligen einen Putto bei, mit welchem er Conversation 
machen kann ; sie lässt den Apostel heftig in seinem vorgestützten 
Buche blättern (lehrreiche Apostelreihe von Mannet, Le Gros u. A. in e 
den Pfeilernischen des Laterans) ; Mocchi's S. Veronica (in S. Peter) d 
läuft eilig mit ihrem Schweisstuch; Bernini's Engel auf Ponte S. An- e 
gelo cokettiren ganz zärtlich mit dem Marterinstrumenten (der mit der 
Kreuzinschrift von B. eigenhändig ausgeführt) ; u. dgl. m. — Im Allge- 
mein^n aber sind und bleiben es einige wenige Motive, welche sich 
besonders häufig nur versteckt wiederholen. Da macht sich z. B. ein 
inspirirtes Auffahren, wie aus einem Traum, bemerklich (Bernini's t 
Statuen in S. M. del popolo, Cap. Chigi; in der Capeila del voto des g 
Domes von Siena etc.) ; ein eifriges Betheuern und Schwören (Berni- 
t^t'8 Longin in S. Peter, auch mehrere der Ordensstifter in den Nischen h 
äer Hauptpfeiler daselbst ; unter diesen ist der S. Ignatius Loyola, von i 
Giuseppe Buacani, einem der Spätesten dieser Richtung (f 1828) durch 
tiefem Ausdruck und gediegenere Ausführung ansgezeichnet; ganz, 
unverzeihlich schlecht der Beato Allessandro Sauli von Puget in S. M. di k 

45* 
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Oarignano zu Grenna, u. a. n.) Eb ist noch ein Olttek für d«a Wkmi^ 
1er, weim er seinen QBiUgen als beg^sterte&'Frediger dareteUesiBMm. 
(S. Peter.) Sonst findet sich namentUeh ein sehwärmensohe» Hii»- 

a sinken nnd ESnknieen, theitemlt gesenktem Haupt {Legr^f^, 8. AIojs 
Grönzaga, im reckten Quersehiff Ton S. Igna«iO' zu Bonn), theffei ddt 
einem solchen Bllek nach oben, däss man wenig mehr als Kinnbaeken* 
nnd Nasenspitze bemerkt, (l^ne Hanptcrtattie dieser Gattung, der 

b silberne S. Ignatfn« ven Legros, im Hbken Qoefsehlff AI Ctes^, ist mir 
noch durch eine kupferTersÜberte* Nachbildung vertretenO Der S. 

Andreas des Dtiquesnoy, in S. Peter, welcher es beim blossen sehn*- 
sttcbtigen Blick und Handgestus bewenden lässt, i^t ohnecHes auch 
durch Mfissigung der Form eii> besseres Werk. 

Buchst widrig ist dltnn die Vermischung dieses ekstatitohen Aus" 
druckes ndt einem je-nach Umstfinden grässlichen- kl$rperlichen 
Leiden. Die ^osse I^eblSngsaufgabe, S. Sebastian*, welcher nadct 

d und dennoch ein HeiBger ist, wurde jetzt von Fuget» (Kirche C^stig'^ 
nano zu Genua, s. oben) in einer Weise gelöst, welche des rttck»eht9- 
losen^ Niituralismns jener Zeit ganz wftrdig war. Hüatten bisher Miller . 
und Bildhauer das k()rperliche Leiden- des Heiligen entweder wegge* 
lassen (indem sie den bloss Gebundenen, noch niefat Durohaehoesenen 
abbildeten), oder doch würdig dargestellt, so windet sich hier S. Se- 
bastian wie ein Wurm vor Schmerzen. Das stärkste aber bietet 

e (ebenda) ekt anderer Franzose, Otarnde David, in seinem S. Bartboio- 
mftus; man sieht den nackten, bejahrten Athleten an einen Bann* 
stamm gebunden, halb kniend, halb aufspringend mit schon halbge- 
schundener Brust; dn heranschwebender Engel zieht das hKngende 
Stttck Haut an sich und macht den Beschauer in naseweiser Art auf 
das Leiden des H^ligen aufmerksam. 

Also lauter s^nsüohtige Devotion und Passivitüt , mit Güte (der 
Gewalt in das Momentane und Dramatische übersetzt — dies ist der 
Inhalt der kirchlichen Einzelstatuen. Ein weiteres pikant gememtes 
Interesse verlieh ihnen z. B. Bernini^ gern durch allzugrosve Bil- 

f dnng im Verhältniss zur Kleinheit der Nische (die erwähnten Sts- 
"tuen im Dom von Siena); die Ausgleichung liegt in gebückter, son- 
derbar sppttngbefeit6r> Stellung u. dgl. Zu diesem gezwungen Mo* 
montanen-, vermeintüch' Dramatischen gehOrt ganz consequest auch 
die IKldung der Attribute in demselben y^rhSltiiiss zur wirkMelieB 
Girt^sse wie die Figuren. Das frühere IQttelalter hatto dem heü. lA^ 
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MBtmiBier eii U^ea fil^fttleiii , d^ heil, Catfaftrina ein Bttdlein in ^e 
^Bmä gtg&lEitmi\^j^2t w^isBimnii von ^ear-Mlebea auclecitnide]^, «jidB- 
bolisdi«i\iPMrst«llii«kgiweise akht&aiehr ; da es lieh um eine dituAtioai 
handelt , an deren Gegenwärtigkeit der Beschauer glauben soll, muss 
Laurentins einen mannslangen Rest, Catharina ein Wagenrad mitbe- 
kommen ; soviel gehört nöthwendig mit zur Illusion. 

Indes» igiebt es eia paar H«il|genfig«r^, in üfolehe&vtatt der so 
oft uneehteii Ekatase eine nthige, isogar innig andäcblige ^tknmag 
ansgeditlcki tat. So w der ^Ueidit best«» Statue desZVII. Jahrh., 
der h. S«8i»njia des Muquemoy im B. M. di Loreto en Born; lie a 
beutet omt iäer Linken auf die Palme, welche sie in der Rechten hält 
imd blickt sanft nieder. Ohne den bessern Antiken irgendwie eben- 
bürtig 7,u ami, hätte dieses Werk doch genügen «ollen, 'um alle Zeit- 
genossen anf ihnen Irrwegen zu besehämeii. (Mex JSou4e¥^B h^ili- 
g«r Bt uno ivm 1760 ^ S« M. degli Angeli inEom, Ein^Dg ins Haupt- b 
Boinff); haer ist im Gegensatz eü dem. sonst Ubliohen anwahren Attf- 
iafaven jene demätfaige, innige dairthlfnser-Der^iiQn ganz entfach 4ar- 
gisfcellt , welebe schon dnreh die Mal^ Stanziani und Le Sueur ein^n 
uavergün^lieh sehAnenAasdruk gefunden hatte* Btynim!» heil. Bi- o 
Mana (in.d^r gleiehnamigen Kirehe) s&U wenigstens einen Anflug yen 
Iknlicihem eanfachem Esntt haben. 

Sodann giebt es eine Anzahl Martyrien oh.n 6 Pathos, in wel- 
chen nidDit iSiehr das Lraden., londem der mhige^Augenbliek des To- 
des daaegesfcellt ist. Was man auch von sokhen Gegemständen — 
■amentlioh wenn sie {dastisoh, ohne irgelnd ein saehÜcfaes Gegenge- 
"wlcht Yorgetragen weDden *^ denken möge, lauiaerhin sind die hiefaer 
gehiSvenden Hegenden Statuen Bernini'S zu seinen besten Werken zu 
zählen. So die selige Lodovica Albertoni (in S. Francesco a ripa zu d 
Rem, hinten Imks), und der nach kleinem Modell von Qiorgmi ausge- 
führte S. Sebastian <in S. Sebasiiano, links). EndHeh in S. CeciHa • 
in TroateTecezu Bom^uaitesr dem Hochaltar) die sehötie, Inder Axt f 
ilires Llegens rührende hei). CädUa des SUfano McuAtYnm. Die Tra- 
^tien ist, daas der Leiehnam der fieiligen wivkliekin dieser St^uHg 
aufgefunden worden. Mehrere ähnliche Statuen in andern Bargen. 
[Ss wird dem Beisenden anfFallen, dass kaum irgendwo in Italien 
d«t Boroekstyl der kirdUiehen Plastik eine so TorzüglicbearChitek- 
tonisch-decoDStive Arbeit geliefert hat, als Lor^i^zoMaUielli mit- sei- 
nen neunundsiebsig ColoBsalstatnen an der katholischen Heikirche 
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Dresden (seit 1743). Trotzdem sie nach Zeichnungen des Malers Ste- 
fano TareUi aasgefÜhrt sind, ist gerade das oben geschilderte bemi- 
neskePrincip der Gewandung in ihnen glücklich vermieden]. 



Von der Bildung einzelner Gestalten gehen wir über zu den 
Gruppen, deren mehrere bereits beiläufig genannt worden sind. 
Eine Kunstepoche, welche so grossen Werth auf das Momentane und 
Dramatische legte und in allen Künsten so sehr auf Pomp und Pracht 
ausging, musste eine entschiedene Vorliebe fttr grosse Marmorgrnp- 
pen haben. Da ihr aber die höhern Liniengesetze gleichgültig waren 
neben dem Ausdruck der Wirklichkeit und des Momentes, so mussten 
in der Regel verfehlte Werke zum Vorschein kommen. 

In den Profangruppen wird das Gäpitel der mythischen Ent- 
führ ungsscenen umständlich behandelt; Bemini gab schon in seiner 

a frühen Gruppe „Apoll undDaphne^ (S. 693 , f) dasjenige Uebermaass 
des Momentanen, womit jene Zeit glücklich zu machen war; ausser- 
dem gehört sein Pluto (S. 693, e) hieher. Mit der Zeit geriethen solcbe 
Sujets in die Hände von Garten -Steinmetzen und fielen dann biswei- 
len so lächerlich aus, dass man das Anstössige völlig vergisst. Irgend 
etwas von dem plastischen Ernste des Sabinerinnenraubes von Giov. 
da Bologna wird man im XVII. und XVIII. Jahrh. vergebens suchen. 
Von den Brunnengruppen ist zum Theil schon die Bede ge- 

b wesen (S. 394 u. f.). In derjenigen auf Piazza Navona (S. 693, g) strebt 
Bernini nach dem Ausdruck elementarischer Naturgewalten in-Miche- 
angelo^s Sinne, allein statt eines blossen gewaltigen Seins kann er 
auch hier sein Pathos nicht unterdrücken , ein Nachtheil , welchen die 
einfach tüchtige Detailarbeit nicht wieder* gut machen kann, ffier 
lernt man Giov. Bologna's Brunnen im Garten Boboli (S. 6S3, b) 
schätzen, welcher einen streng architektonischen Sinn in plastischen 
Gestalten ausdrückt und keines irrationellen Elementes bedarf, wie in 
Bemini's Werk der mit unsäglicher Schlauheit arrangirte Natvr- 
fels ist. 

Ebenso muss man die Pracht gräber dieser Zeit mit ihrer Art 
von Gruppenbildung kennen, um Michelangelo's Gräber in der Sa- 
cristei von S. Lorenzo ganz zu würdigen. Bemini selber begann die 

c neue Reihe mit dem Grabmal Urbans VIII. im Chor von S. Peter, 
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imd endete mit dem|enigeii Alexamlers VII. (iil>er einer Thfir seit- 
vfirts Tom Unken Qnerschiff) ; der Typus des erstgenannten herrscht 
. dann weiter üi den Grabmälem Leo'sXI. (von Algardi), Innocenz^XI. 
{von Mannet), Gregors XIU. (erst lange naeti dessen Tode errichtet, 
1723 , von. Camülo Buseoni, das beste der Beihe) , und Benedicts XIY. 
(jimFietro JBraoei)^ woan noch dasjenige Benedicts xm. in der Mi- i 
serva (ebenüalla von Breteei), und dasjenige Clemens* Xn. im Lateran i 
<Cap. Corsini) zn rechnen sind. 

Durchgängig das Beste oder Leidlichste sind natürlich die über 
dtti Särgen thronenden, stehoiden oder knienden Porträtstatuen 
der Päpste 9 zumal bei Bendni selbst. 'Im Uebrigen aber wird die 
Nische, in welcher der Sarkophag steht, nur als eite Art Schaubühne 
behandelt, anf welcher £twas vorgehen muss. Noch Gugl. della Porta 
hatte EK^ne „Klsgheit^^ und „Gerechtigkeit^ ruhig auf dem Sarkophag 
Pauls in. lagern lassen, allerdings nicht mdlir so unbekümmert um 
den Beschauer wie Michehtngelo^s Tag, Nacht und Dämmerungen^). 
Seit Bemini aberv müssen die zwei allegorischen Frauen eine drama- 
tische Scene aufführen; ihre Stelle ist desshalb nicht mehr auf dem ^ 
Sarkophag, 4EM>ndem zu beiden Sat«n, wo sie stehend oder sitzend 
(und dann auffahrend) ihrem Affect freien Lauf lassen können. Der 
Inhalt. dieses Affectes soll meist Trauer und Jammer, Bewunderung, 
verehrende EkstaÜse um den Verstorbenen sein, was denn jeder Bild- 
hauer auf seine Weise zu varüren sucht. — Die kirchliche Decenz 
verlangte jetzt eine vollständige Bekleidung, sodass an diesen Grä- 
bern von S. Peter die ausgesuchtesten damaligen Draperiemotrve zu 
finden sind. Die Bravonr im Nackten entschädigte each durch beige- 
gebene Putten. Daneben bringt schon Betnmi — wenn ich nicht 
irre, zum erstienmal seit dem Mittelalter >- die scheussliche Allegorie 
des Todes in Gestalt eines Skelettes vor; am Grabmal Urbans VIII. 
schreibt dasselbe anf einen marmornen Zettel die Grabschrift zu 
Ende; am Monument Alexanders VU. hebt es die colossale Draperle 
von gelb und braun geflecktem Marmor empor , unter welcher sich 
die Thür befindet. Leider fand gerade diese „Idee^' sehr eifrige 
Nachbeter. 

Bei Anlass dieses Extremes ist von den Allegorien Einiges zu 
sagen, weil sie gerade für die Sepulcralsculptur als wesentlichste Ge- 

1) DJ« Grabtypen d«r Zwisohenseit sitthe S. 688. 
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^9k/9^q[|ae)te,hetr4Aliit9t,wuK4«9a; Auch aa Altlven spialen siejoft die 
^ß^ JSjQÜe, Die Pnichti^üi^r imd Ait&ce Italiens and <dMm so viril 
Vipn yer^Wi^iMt^u Ypicnjictißn, oUeaes EleiacaKt imtereiBMit «n maohfin^ 
«;^.j9iQe ge^is/ie /Gi%ttia«ig der damaligen. Poesie. Ua^^at 4ae Stelle 
dfr A]leii;Qrie in 4er Kii^ßt |U>erliAapi haben wir hier .nieint zn ent- 
spbeiden. Qu^e Unent)>^rliebkeit in allen iuebt-po^theistiechen Zeit- 
aU^Pi und fUe V^teüohfeeit aehämer und erhabener Behandhmg lu^e- 
geben, fragt es sich nur, wesshalb sie uns bei den Bevmnesken so 
g^9z beson4ers wigi9pje«i0bar e«acheint? 

Diese €redankeinw<?9fin» geboren Yi(»i4er Abetraetiim , haben ehcs 
fjp sEA^tes JUeb^. Selber Prädicate, sittd sie wesentlich jmdicatlo» 
Ufid YoUends thaUos. Der Künstler darf sie «war als Individuell dsr- 
st^n, welphe.d«»ieAige <^q)pjGlnden, was sie ^erstellen, allein «a nwBs 
dißae Empfindu^ ilim: wie einen Klang dureh die nriüge Gea4alt hm- 
d^rchtQnen lassen. 3tatt dessen sieht 4ie Barecksci^ipiar.sie anbc- 
de^klich in ä^ß n^9We»nta«ue Thnn und in «fnen AS^ot hiaiaiii, der tkdi 
dfirch die heftig^ßn Bewegungen imd Geberden, zu äuasem pfl^ 
Nun ist »B schon an und fttr steh nichts SehOnes um Ideal%nnn 
dieses Stylus; wenn sie aber aulEahren, springen, einander an den 
Kleidern »ßrren, aufeinander iossehlagen, so wirkt diess wileUbar 
lächerlich. Alles B^wdi^ln und zumal sfles gemeinsehaftliehe Haadehi 
ist den aUegorisqhen (}«st»lten untersagt '> die Kunst musa. sieh au- 
friedep gebj^7 wenn sie ihnen nur 'ein wahres Sein yarleihes 
kftnn. 

Gleichzeijäg mit Bemini dichtete OiUderon seine Autoe sagramea- 
tsXes, wo fast lauter aUegorisQhe Piersonen handeln and welehe doch 
den l^e^er (uni nicht «u.viel au sagen) ergreifen. Aber der Lessr 
steht 4Abei unter der Aückwirkimg desjenigen starken spanisoben 
Qlanb(9n9 und derjenigßn: alten Gew(jhnung an die Aüegorie, wekhe 
sehqn dem grossem Diehter entg^en^s« und ihm die aweifeUeae 
Sicb^rh^it gab , deren ^r in dieser Gattung bedurfte, und die uns ßk 
deap Augenblick YöJUg sutreisst, während wir bei den Berninesksn 
das ÄsthetiBche. Belieben, die Wähl^d recht wohl ahnen. Bodsan 
sind es Dramen, d. h. Reihen fortschreitender Handlungen, nicht en- 
zelne in den Marmor ^gebannte Momente. Endlich steht es der Phan- 
tasie des Lesers frei , die allegorischen Personen des Dichters mit der 
edelsten Form zu bekleiden, während die Sculptur dem Beschauer 
aufdringt was sie Yorräthig hat. r^ Übrigens empfindet man bei Ba- 
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hmd bisKreflen ^mt Sfasäiehd, ram (Manben Kwf&ifeiide Geiralt der 
AlkgoFk» wie b^i Calderoe. 

Weleher Art die BttodliiBgen der AfiegdriBchea Oroi^ii bffiwellen 
tmä, ist am 'glef reichsten zu belegen 4Bit den Gruppen iron Legrös a 
«nd T^wdon Mnks und recbts Ton^den Ignal^oeivkar im GeeA zu'Boni: 
dieBeligion stüesKt die EetKerei, ii«d der Glaube «tthrzt die Abgöt- 
terei; die besiegle Partei ist jedeenaial durch s^ei Personen Teprüsen- 
tirt. Was an dieser Stelle erlaubt war, gak dann weit nnd breit als 
elasi^Beb tmd - fand NachaliHier in Menge. Einem besenders koBiisehen 
Übelstand unterliegen dabei die weiblichen Allegorien des 
Börsen. Aus K^gung aum Begrei^dien Iriklete man sie als httscAiehe 
Weiber , und 2war , wie siel» b^ den Beminesken yon selbst yersteht, 
in Affeet und Bewegung, im Niederstürfsen , Fliehen n. s. w. Auf 
dem figiarenreichen Hochaltar der 8alute in Venedig (ron Justws le b 
Cöurt) fiiefat äian neben der Madonna u. a. eine fliehende ^Zwieträchte, 
yon einem Engel mit esner Faekel repfolgt, das hSsslichste alte Weib 
in bauschig flatterndem Gewände. Nicht umsonst hatte sehon der alte 
Giotto (Padna, Fresken der Aj:ena) die Reihe der Laster, wo es an- 
ging, durch männliche Figuren (den Ungerechten, den Thoren) unter- 
breoheo« -^ Und dann kann 'überhaupt nur ein reiner Styl wahrhaft 
grossartige AUegocion des Bdsen sehafien. 

AUein auoh die ruhigern, einzeln stehenden Allegorien unter- 
liegen niiB&elist der naniedrten Bildung attcs Idealen. Unter zahl- 
losen Beispi^n heben mr die Statuen im Gkor yon S. M. Maddakna c 
de* PiuBZifn<Fk>renz hervor, weil aiemit besondenn Luxus gearbeitet 
sind: M^t^ani'e Beligion >und UnschuM, und i^jsimamV Beue und 
Glauibe^ der letxiere eine von den. beliebten verschleierten Figur^i in 
der Art der «ben (ß. 6d5, o) gieoannten. Während sich aber hier 
WiMiigBtens die Bedeutung der einsKclnen Figuren , wenn auch mit 
MJtthe, erratheniässt, tritt in -vn^lenimdertt Fällen ein. absurder Y«r- 
meintfioher Tiefsinn -dazwisehen, der mit weit kergekelten pedan- 
tiscken Anspielungen im Gesehmaek der damaügen Eruditson die 
AUegorien* voUends unkenntlich maofat und sich danrit au brtisten 
scheint , dasseben nioht der £rste Beste erkenne , worondie Bede sei. 
Man suche e. B. aus den acht lächeriich manieritten fi^tatuen klug zu d 
werden, mit welchen Mithele Ongaro die kostbare CapeUe Yendvamin 
in S. Pietro di Gastello zu Venedig yerziert hat( <£nde des 1. Quer- 
8<^iffes). Mit allen Attxibat^ wird man die Bezüge desXVII. 
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erst recht nicht errathen. -- £in anderer MUsbraucfa, der alle Theil- 
nahme für diese allegorischen Gebilde van vom herein stört ^ ist die 
oben (S. 383) gerügte Verschwendung derselben für decorative 
Zwecke, zumal in einer ganz ungehörigen Stärke des Beliefß, welche 
beinahe der Freisculptur gleich kömmt. Denselben Schwindel, wel- 
chen man im Namen derBogenfÜllungstugenden empfindet, fühlt man 
dann auch für die eigentlichen Statuen, die auf den GeBimaen von 
Altartabernakeln stehen, oder vollends für jene Fides, Caritas n. s, w., 
welche nebst Putten und £ngeln auf den gebrocheöien Giebelschne' 
cken der Altäre in Pozzo's Greschmack (S. 3S7) höchst gefährlich 
balancirend sitzen. (Ein Beispiel von vielen in S. Fetronio zu Bolo- 
gna, 2. Gap. links.) Was uns besorgt macht, ist der Naturalismus 
ihrer Darstellung und die seiltänzerische Prätention auf ein wirk- 
liches Sitzen , Stehen, Lehnen an. einer halsbrechenden Stelle. Für 
eine Statue des XIV. Jahrh. , mit ihrem einfachen idealen Styl , ist dem 
Auge niemals bange, so hoch und dünn auch das SpitzthUrmchen sein 
mag, auf welchem sie steht. 



Doch wir müssen noch einguü zu den Grabmälem zurückkehren. 
DieNachtreter haben Bernini weit überboten soirohl in der plastischen 
als in der poetischen Bücksichtslosigkeit. Als sie einnaal , wie bei 
Anlass der Altargrnppe weiter zu erörtam ist, die Gattungen der 
Freisculptur und des Hochrelief zu einer Zwitteratufe, der Wand- 
seulptur (sit venia verbo) vermengt hatten, war schlechterdings 
Alles möglich. Bei der totalen Verwilderung des Styles rivalisirte mftn 
jetzt fast nur noch in „Ideen" d. h. in Einfällen und, wer seine Ge- 
schicklichkeit zeigen wollte, in naturalistischem Detail. Hier halten 
weinende Putten ein Bildnissmedaillon; dort beugt sich ein Prältt 
über. sein Betpult hervor;. ein verhülltes Gerippe öfEhet den Sarg; ab- 
wärts purzelnde Laster werden von einer Inschrifttafel erdrückt, 
Über welcher oben ein fader Posaunenengel mit einem Medaillon 
schwebt ; für alle Arten von Baumabstufung müssen marmome Wolken 
berhalten, die aus der Wand hervorquellen, oder es flattern grosse 
marmorne Draperien rings herum, für deren Brüche und Bausehen 
die Motivirung erst zu errathen ist. Statt aller Denkmäler dieser Art 
b nennen wir nur das der Maria Sobieska im linken Seitenschiff von S. 
Peter, als eines der prächtigsten und sorgfiütigsten {YonPktroBfaceij^ 
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— In Florenz ist die unter J'o^f^fmt'« Leitung decorirte (t 692 vollen- a 
dete) Cap. Feroni in der Annunziata (die zweite lin^s) ein wahres 
Prachtstück beminesker Allegorie und Formenbildung. Als Grab- 
eapelle des (in Amsterdam als Kaufmann reich gewordenen, später in 
Florenz als Senator festgehaltenen) Francesco Feroni hätte sie nur 
Eines Sarkophages bedurft; der Symmetrie zu Liebe wurden es zweie; 
auf dem einen sitzen die Treue (mit dem grossen bronzenen Bildniss- 
medailloti) und die Schifffahrt, auf dem andern die Abundantia mari- 
tima und der ,,Gedanke'% ein nackter Alter mit Büchern; Über den 
Särgen stehen dort S. Franciscus, hier S. Dominicus; unter dem 
Kuppelrand schwebeii Engel , in der Kuppel Putten. Und über diess 
Alles ist doch JBin Styl ausgegossen und der Beschauer lässt sich 
wenigstens einen Augenblick täuschen, als gehöre es zusammen. (Das 
Altarbild von Carlo Lotti.) . • b 

In Venedig behielten die Dogengräber von der vorhergehenden 
Epoche her die Form grosser Wandarchitektur von zwei Ordnungen 
bei, nur dass dieselben in noch viel colossalerm Maassstab ausgeführt 
wurden. Das Figürliche concentrirt sich hier nicht zu einer allego- 
rischen Sarkophaggruppe, sondern vertheilt sich in einzeln aufge- 
stellte Statuen vor und zwischen den Säulen, in Beliefs an den Post- 
amenten u. 8. w. Ganze Kirchenwände (am liebstep die Frontwand) 
werden von diesen zum Theil ganz abscheulichen Decorationen in 
Beschlag genommen. Unverzeihlich bleibt es zumal , dass die Be- 
steller, was sie an der Architektur ausgaben, an den armen Schluckern 
sparten, welche die Sculpturen in Verding nahmen, sodass die elen- 
desten Arbeiten des berninischen Styles sich gerade in den venezia- 
nischen Kirchen finden müssen. Eine Ausnahme macht etwa das 
Mausoleum Valier im rechten Seitenschiff von S. Giovanni e Paolo, c 
wofür man wenigstens einen der bessern Beminesken, Barattaj nebst 
andern Geringem in Anspruch nahm. (Unter den obem Statuen u. 
a. eine Dogaressa in vollem Costüm um 1700.) — Wie weit das Ver- 
langen geht, Überall recht begreiflich und wirklich zu sein, zeigt auf 
erheiternde Weise clas im linken Seitenschiff der Frari befindliche d 
Grabmal eines Dogen Pesaro (t 1669). Vier Mohren tragen als At- 
lanten das Hauptgesimse; ihre Stellung schien nicht genügend, um sie 
als Besiegte und Galeotten darzustellen ; der Künstler, ein gewisser 
Melchior Barthel (aus Sachsen), gab ihnen zerrissene Hosen von 
weissem Marmor, durch dessen Lücken die schwarzmarmornen Kniee 
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)iervorgii«tc6a*5 «r hfttte aber auch ^^npg HiUmd fUr sie usd Nach- 
fticht für den JBfe<^aaer, um zwischen Hiren Naclpon und den. Sias 
dicke Kiesen zn schieben.; das Tragen thüte ihnen sonat za wehe. 



Ton den Aitargrnppen sind zuerst die frei stehenden za 
betrachten. Die beste, welche mir Torgekonnnen ist, befindet sieh in 
der Krypta unter der Capeila Gorsini im Lateran im. Rom; es 
ist eine Pietii von -Bern«»*. (? Sie fehlt im Verzeiichttiss seiner Wetkc 
bei Dominici.) *) Die delicate Behandlung des Marmors maebt sich in 
einigen Künsteleien absichtlich bemerkbar, sonst ist an der Gruppe 
nur die durchaus malerisch« (und in diesem Sinne gute) Composition 
zu tadeln; im üebrigen ist es ein ziemlich reines Werk von schönem, 
innerlichem Ausdruck ohne alles fhilsche Pathos; -im Gedankemrerth 
den besten Darstellungen dieses Gegenstandes aus der Schule der 
Caraccl wohl gleichzustellen. Wie Btrnini am gehörigen Ort seinen 
Styl zu bändigen und zu veredeln wusste , zeigt auch der Chridtro- 
leichnam in der Krypta des Domes von Capua. 

Allein diess waren Werke für geschlossene Räume mit beflon- 
derer Bestimmung. "Was sollte auf die HoehaKäre der Kirchen zn 
stehen kommen? Nicht Jeder war so naiv wie Alffwräi, der; för den 
Hauptaltar von S. Paolo zu Bologna eine Enthauptung Johannis in 
zwei eolossalen Pignren arbeitete; statt des Martyriums sucht man 
vielmehr durchgängig eine Glorie an diese feierlichste SteBe der 
Kirche zu bringen. Die höchste Glorie, welche die Kunst ihren Ge- 
stalten hätte verleihen können, eine grossartige, echt ideale Bilto^ 
mit reinem und erhabenem Ausdruck — diese zu schaffen war d«8 
Jahrhundert nicht mehr angethan; der Inhalt des Altarwerkes mnsste 
ein anderer sein. Vor Allem musste der pathetische und ekstatische 
Ausdruck, welchen man die ganze Kirche hindurch in allen Nischen- 
figuren nnd Nebenstatuen der Seitenaltäre auf hundert Weisen vartirt 
hatte, in der Altarsculpturconsequent er Weise seinen Höhepunkt er- 
reichen, indem man die Ekstase zu ttner Verklärung zu steigern suchte. 
Hier beginnt die Nothwendigkeit der ^uthaten; die betreffende Hatipt- 
figur, die man am liebsten ganz frei schweben liesse, schmachtet selm- ■ 
süchtSg »nf Wölk en empor, welche dann weiter zur Anbringung von 
Engeln und Putten benutzt werden. Als aber einmal die Marmorwolke 
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ai» Ausdrnek elim ttl^erbdischeii Baumes tmdDaseififl ftsefkaiiBt war, 
wnrde alles möglich. Es ist ergötzlich, den Wolkenstudien d^da* 
malig'en Sculptoren nachzuforschen; in ihrem redlichen Naturalismus 
scheinen sie — allerdings irriger Weise — nach dem Qualm von bren- 
feue^em Midsttrofa u. dgL modeHitt m haben. Die Altäre 
Waicken sind nun sehr reich aa kosth^ren Shshwebegtitp' 
p^n >) dieser Art. E» ist hauptsäöhUoh die yon Engeln gen Himmel 
geto»i(«iieA8sunta) wie sis etwa Ghiido Ben! au^^fasst hatte, mit ge- 
krewKten odor ausgestreckten Armen und im letztem Fall sogar oft 
ebvT'deelamailoidadi al« «^ststiseb. Oder der EirehenheiMge in einer 
En^lgrlorie. In €reiraa zv B. kam es soweit, das« fast kein Haup^ 
äüsr nfflhr ohne eine 8okhe<^TUppe büeb. Man sieht dergleichen^ tiM¥ 
Pi$ffet auf dem Hauptakai der Kirche des Albergo de' Poveri, vonr a 
Daw^sniöo und Filippo Pwodi und Andern auf den Altfiren' von S. 
Mar» 41 Ga^tello, S. Pancrazvo, S« Oario etc. Das Aug0 hält sie* von b 
W^^tem für Phantflfsieoniamente und kann sie erst' in der Nfthe ent- 
ziflfoni. Die halbe' Ilhtston-, welche sieerreiehen', steht im^widerKeh- 
steifrJlfilBSTerhältniss zw der ganzen Dlusion, nach welcher die Deeken- 
frec^eor streben ; oft bilden sie eine dunkle^ Silhouette gegen einen 
lichten €hev7 ausserdem steht ihre P)roportion in* gar keiner Beziehung 
zu den Proportionen aller andern Bildwerke der Kirche; sie hStten 
eigentlieh höchst colossal gebildet werden müssen. Danken wir gleich*- 
wohl dem Hhnmel, dass diess nicht geschehen ist. — Eine unterste 
Stufe der Ausartung bezeichnet nach dieser Seite Tieeiati*» Altar- e 
^rappe im Baptisterhim von Florenz (1732). Von den für schwebend 
g'eltendeu' Engein tritgt der- eine die Wolke, auf welcher Johannes 
d. T. kniet; der andere stützt sie mit dem Rücken; ein Stück Wolke 
quillt bis über den Sockel herunter. Auf gemeinere Weise- liess sich 
das Ueberst&nüehe nicht vertdnnHchen, selbst abgesehen von der süss- 
Uek unwahren Formenbildung. — Auf dem Hochaltar der Jesuiten'- 
kirohe zu- Venedig sieht man Christus und Gottvater sehr künstlich d 
balancirend auf der von Engeln ndt sehr wirklicher Anstrengung ge- 
tragenen Wehkugel sitaen; es würe nun gar zu einfach gewesen, die 



^) Der berühmte jetxüebende amerUcaaUcbe Bildbauer Crawford^ det «eine Figaren 
auch gerne schweben läast, giebt dem Schweben eine Richtang seitwärts vom Postament 
weg. Solches geschieht heat zu Tage in Rom , doch glücklicher Weise noch nicht für 
enropSisohe Ktmstfifeunde. 
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Engel auf dem Boden stehen zu lassen — sie schweben auf Marnior- 
wolken. 



Bei sedchen Excessen mussten die Kitigem auf den Gedanken 
kommen, dass es besser wäre, die freistehende Gruppe ganz aufzu- 
geben, als ihre Gresetze noch länger mit Füssen zu treten. Und nun 
wird endlieh das rein malerische Princip zugestanden in vielen Altar- 
gruppen, welche nicht mehr frei hinter oder über dem Altar stehen, 
sondern in einer Nische dergestalt angebracht sind, dass sie ohne 
dieselbe nicht denkbar wären. Sie sind nämlich ganz als Gemälde 
componirt, selbst ohne Zusammenhang der Figuren, mit Preisg'ebung 
aller plastischen Gesetze. Von den Wänden der Nische aus schweben 

a z. B. Wolken in verschiedenen Distanzen her , auf welchen zerstreut 
Madonna, Engel, S. Augustin und S. Monica in Ekstase sitzen, kauern, 

* knieen u. s. w. (Altar des rechten Querschiffes in S. Maria della con- 
solazione in Genua, von Schlaf fmo um 1718.) Aus den hundert andern 
Gruppen dieser Wand sculptur heben wir nur noch zwei in Bom 

b befindliche besonders hervor : die Wohlthätigkeit des heil. Augustin 
(Altar des linken Querschiffes in S. Agostino), von dem Malteser MeZ- ' 
chiorre Gafa, wegen der fleissigen Arbeit und eines Restes von 

e Naivetät — und die berühmte Verzückung der heil. Teresa (im 
linken Querschiff von S. M. della Vittoria) , von Bernmi, In hyste- 
rischer Ohnmacht, mit gebrochenem Blick, auf einer Wolkenmasse 
liegend, streckt die Heilige ihre Glieder von sich, während ein lüsterner 
Engel mit dem Pfeil (d. h. dem Sinnbild der göttlichen Liebe) auf sie 
zielt. Hier vergisst man freilich alle blossen Stylfragen über der 
empörenden Degradation des Uebernatürlichen. 

Da überall die Absicht auf Dlusion mitspielt^ so scheut sich auch 
die Sculptur so wenig als die decorirende Malerei (S. 386) , ihre Ge- 
stalten bei Gelegenheit weit aus dem Rahmen heraustreten zu lassen, 
überhaupt keine architektonische Einfassung mehr anzuerkennen. £s 

d genügt, auf JBermm's »Catedra" (hinten im Chor von S. Peter) zu 
verweisen, welche unten als Freigruppe der vier Kirchenlehrer an- 
fingt, um oben als Wanddecoration um ein Ovalfenster (Eng'elschaaren 
zwischen Wolken und Strahlen vertheilt) zu schliessen. Es ist das 
rohste Werk des Meisters, eine blosse Decoration und Improvisation; 
er hätte wenigstens nicht zum Vergleich mit der danebenstehenden so- 
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Ädern Alrbeit seiner eigenen Mhern Zeit, dem Denkmal UrbänsVIII., 
so unvorsichtig auffordern sollen. 



Endlich erkennt der Natnralismns der berninischen Plastik seine 
eigenen Consequenzen offen an. Wenn einmal die Barstellnng eines 
möglichst aufregenden Wirklichen das höchste Ziel des Bildhauers sein 
soll , so gebe er die letzten akademischen Yorurtheile über Linien, 
über Grnppenbildnng u. dgl. auf und arbeite ganz auf dieses Wirk- 
liclie hin, d. h. er füge die Farbe hinzu! Schon das Mittelalter, 
dann die realistischen florentinischen Bildner des XY. Jahrb., die 
Sobbia, vorzüglich Guido Mazzoni, waren hierin ziemlich weit ge- 
gungen*,' überdiess wird das bemalte Bildwerk eine Verständlichkeit 
für sich haben und einer Popularität geniessen, um welche man es zu 
wenig beneidet. 

Und es entstanden wieder zahllose bemalte Heiligenfiguren von 
Holz, Stucco und Stein. Wer sich von Bildhauern irgend etwas 
dünkte, wollte allerdings mit dieser Gattung nichts zu thun haben; 
die akademische Kunst schloss kein Verhältniss mehr mit ihr; sie 
mied die Verwandtschaft und Concurrenz mit jenen periodisch neu 
drapirten Wachspuppen, welche z. B. in Glaskasten auf den Altären 
neapolitanischer Kirchen prangen. Allein bisweilen verspinnt sich 
doch ein schönes Talent in die bemalte Sculptur und leistet darin 
Vorzügliches. In Grenua lebte um das Jahr 1700 ein Künstler dieser 
Art, Marcbgliano, dessen Arbeiten ungleich erfreulicher sind als 
I die meisten Papstgräber in S. Peter. Man überliess ihm meist eine 
ganze, etwa besonders von oben beleuchtete Nische über dem Altar, 
in welcher er seine Figuren ohne den Anspruch auf eine plastische 
Gruppe, vielmehr bloss malerisch ordnete. Mit der Farbe hatte er 
auch dazu das Becht, während jene Sculptoren in Marmor, die ihre 
Nischengruppen ähnlich bildeten, ein wüstes Zwitterwesen hervor- 
brachten. — Gegen das unheimlich Illusionäre der Wachsbilder schützte 
ihn die plastische und in seinem Sinn ideale Gewandung. Sein Ma- 
terial ist, wie ich glaube, bloss Holz (bei grössern Figuren von zu- 
sammengenieteten Blöcken), ohne Nachhülfe von Stucco. 

Diese Arbeiten sind gleichsam eine höhere Gattung der Präsepien, 
welche in Italien noch gegenwärtig um die Zeit des Dreikönigstages 
in den Kirchen (im Kleinen auch in Privathäusern) aufgestellt wer-^ 
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den; nuf hier mehr kiltistiieriaoh abgeeohioBMn uad ait einem bedMM 
tenden Talent, mit Fleiss and Liebe dttrehgefUhrt. Mani^^ano isl 
bisweilen wahr, schön und ausdrucksvoll, wie ich mich nicht erinnere 
irgend einen seiner Fdchgenossen gefanden zu haben. Seine Gattung 
pa«ste hauptsäehlieh gut für CapuBiaerkircheity die dien reichem 
Sohmuek schon duroh d&eiy^geeehrlebaien htflz^nken B^hmea , GIfete« 
ete. aiiMohlieMiea. S0hi«'be«ten AUargmi^eii zu G«i«ft: S. ABnon-i 
ziata, Quenschiffiittks; — S. Stefano , im Anbau; — S.Mari» dellai 
Paoe: im Chor eine grosse Aflsunta mit S. Frans und S. BerHardiii, 
in der 2. Gap. rechfta S. Fraskz, d^ die Wundmale erhält, ausserdem 
linkes Querschiff und 2. Cap. links ; (in der d. Cap. rechts eine Gruppe 
desselben Style» Yon Pasqwü&Ncwane)'^ — in Madonüia deUe Vigne, 
Oap. links neben, deai Chor: ein Crueifix tuad die in ihr^ Art vortreff- 
lichen Statuen der Maiia und deft Johannes; — Caposiiierkijrohe, 
Querschiff rechts. — Ü. a. a. 0. 

Nicht umsonst kam z. B. Legroe in der Statue desheiL Staaüslas 
Kostka (in einer Capelle des Noviziates* S. Andrea zu IU>m) auf die 
(allerdings fehlgegriffene) Zusammensetzung aus verschiedenen Mar- 
morarten zurück. Wie, wenn man einmal zur Probe versachte, ber- 
ninische Soulpturen zu bemalen? ob sie nicht gewinnen würden? 

Die Gattung starb auch später nie ganz aus; für kleine Grenre- 
figuren von Wachsniasse und von Thon wird sie vollends immMf fort- 
dauern. Es ist bekuint, welche trefflichen Arbeiten in diesem Fache 
Mexico liefert (Costttmbilder und heüige Gegenstände); aber auch 
^cilien hat bis auf unsere Zeit wahre Künstler dieser Art, wieMate-*^ 
ra und B. Palermo gehabt. 



Was kann das Relief in dieser Periode bedeuten? Schon seit 
dem XV. Jahrh. seines einzig wahren Stylpriticipes bwaubt und zum 
Gemälde in Marmor oder Erz herabgesetzt, muss es jetzt, mit der 
manierirt-naturalistischen Auffassung und Formbehandhing der Ber- 
ninesken, doppelt im Nachtheil sein. Ueberdies kann man fragen, 
was eigentlich noch Belief heissen dürfb, seitdem die Gruppensealp' 
tur zu einer Wand- und NIschendeooration geworden? seitdem g«nze 
Capellenwände mit Scenen von stark ausladenden lebensgvossen 
g Stuccofiguren bedeckt werden? Man nennt z. B. Älgaräi'e Atülvk {S. 
Peter, Cap. Leo's des Grossen) „das grOsste Belief der neuemKuftst''; 
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es sollte eher eine Wftndgrruppe heiaaen. Uebrigens ist AJgardi, 
beilfiofig gesagt, immer eines Blickes werth, weil er das Detail 
g'ewissenhafter behandelt und einen Best naiven Schönheitssinnes 
übrig hat. 

Nfichst ihm ist der Bolognese Griuseppe Mazza insoweit einer der 
Bessern im Belief, als die bolognesische Malersehule in der Compo« 
sition die meisten übrigen Maler überragt. Ausser sahireichen Ar* 
beiten in den Kirchen seiner Vaterstadt hat er in S. Giovanni e Paolo 
zu Venedig (letzte Cap. des rechten Seitenschiffes) in sechs grossen 
Bronzereliefs das Leben des heil. Dominicas geschildert; nimmt man 
die obem zweiDritttheile mit den Glorien weg, so bleiben ganz tüch- 
tige Compositionen übrig, znmal die mit dem Tode des Heiligen. Da- 
gegen giebt es von Mazza Arbeiten in mehrem Kirchen seiner Vater- 
stadt, die nicht besser sind als Anderes aus dieser Zeit. 

Für Florenz sind am ehesten zu nennen die drei grossen Altar- 
reliefs des Foggini in der Cap. Corsini im Carmine (Querschiff links). 
Süssliche Engelchen schieben die Wolken , auf welchen der verhimm- 
melte Heilige knieet ; in dem Schlachtrelief sprengen die Besiegten 
links aus dem Bahmen heraus ; überall bemerkt man Beminiscenzen 
aus Gemälden. Und dabei sind es doch von den tüchtigsten Arbeiten 
der ganzen Bichtung. — In Bom gewährt S. Peter (ausser dem ge- 
nannten Beliefs Algardt's) noch in einer Anzahl kleinerer Sarkophag- 
reliefs an den Grabmälern und in Bernini's Belief über dem Haupt- 
portal eine Uebersicht derjenigen Greschmacksvariationen, welche 
dann für die übrige Weltmaassgebend wurden. —-Die Beliefs über den 
Apostelstatuen im Lateran sind von Algardi und seinen Zeitgenossen 
entworfen. 

Um die Mitte des XVHI. Jahrh. beginnt der Styl sich etwas zu 
bessern; während die Auffassung im Ganzen noch dieselbe bleibt, 
hören die schlimmsten Excesse des Naturalismus und der davon ab- 
geleiteten Manier allmälig auf. Das Baffiniren auf Hlusion, welches 
noch kurz vorher (S.695, c) seine Triumphe über die besiegte Schwie- 
rigkeit gefeiert, macht einer ruhigem Eleganz Platz. Von diesen Zeit- 
genossen eines Bafael Mengs sind natürlich nur wenige zu einigem 
Namen gelangt, weil ihnen die wahre Originalität fehlte. (In Genua 
sind mir mehrere Arbeiten des NiccoU Traverso z. B. im Chor des 
Angelo Custode aufgefallen.) 

Bureihardt, Cicerone, 46 
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Pas ^osBe Verdienst Canova's la^ darin , dasfi er nicht bloss im 
Einzelnen anders stylisirte als die Vorgänger, sondern die ganze Auf- 
gabe neu imBinne der ewigen Gesetze seiner Kunst aufzufassen suchte. 
Sein Denkmal Clemens' XTV. (im linken Seitenschiff von SS. ApostoM 
suBom) war eine Revolution nicht bloss für die Soulptur. Wie man 
immer vom absoluten Werth seiner Arbeiten denken möge, kunst- 
historisch isit er der Markstein einer neuen Welt. 



-cOf-^MCo- 



Drack von C. Qrumbach in Lftipaig'. 
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